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  1. KAPITEL


  Normalerweise war Merry Olson durch nichts aus der Fassung zu bringen. Sie wurde deswegen ständig geneckt. Ein verbranntes Frühstück, nicht zu bändigendes Haar und ein platter Autoreifen am selben Morgen konnten ihre Stimmung nicht trüben – sie wäre trotzdem quietschvergnügt. Ihr Vater behauptete, sie könnte mitten in einem Tornado den Silberstreif am Horizont entdecken. Aber, Himmel, ein Blick auf das Haus, und ihr rutschte das Herz vor Schreck in die Hose.


  Die Fahrt von Minnesota nach Oakburg in Virginia war lang und anstrengend gewesen, besonders, da sie allein gefahren war. Sie hatte also erwartet, bei ihrer Ankunft erschöpft zu sein. Nur damit, einen derartigen Kulturschock zu erleiden, als wäre sie auf einem völlig fremden Planeten gelandet, hatte sie nicht gerechnet.


  Sie holte tief Luft, kletterte aus ihrem blauen Mini Cooper, auf dem sich eine Kruste aus Schneematsch und Salz gebildet hatte, und griff nach ihrem Handy. Mit ihren neunundzwanzig Jahren war sie zwar nicht mehr durch eine psychologische Nabelschnur mit ihrem Vater verbunden, aber sie wusste zu gut, dass er sich schreckliche Sorgen machte, solange er nichts von ihr hörte. Sie war auf die gleiche Weise um ihn besorgt, wenn er allein auf Reisen war.


  Während sie wartete, dass ihr Dad abhob, betrachtete sie ihr Auto. Merry hatte nie Zweifel daran gehabt, dass ihr Mini einfach alles bewältigen konnte – das Auto war viel zuverlässiger als sie selbst. Aber im Moment war der Kleine bis zum Dach vollbepackt mit all ihrem Hab und Gut und das Heck lag zweifellos ganz schön tief.


  Ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, war eine ziemliche Herausforderung gewesen, aber nicht unmöglich. Seit Jahren wurde sie von Freunden und Verwandten mit dem Prädikat “flatterhaft” bedacht. Doch während sie es liebevollkritisch meinten, war Merry insgeheim stolz auf die Bezeichnung. Sie lebte ein ungebundenes und freies Leben. Dafür hatte sie sich bewusst entschieden, es war kein Zufall. Nie hatte sie einen Job angenommen, mit dem sie nicht jederzeit wieder aufhören konnte, nie hatte sie sich erlaubt, sich so sehr an einen Ort zu binden, dass sie ihn nicht wieder verlassen konnte. Sie hatte sich an nichts und niemanden für längere Zeit gebunden.


  Was die anderen Leute als flatterhaft bezeichneten, nannte sie Freiheit. Und vielleicht gab es einige persönliche Gründe, warum sie so freiheitsliebend war, aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass sie – wie erst kürzlich notwendig – in der Lage war, ihr ganzes Leben von einem Tag auf den anderen zu ändern.


  Ihr Mini Cooper sah ein bisschen merkwürdig aus. Den Beifahrersitz teilten sich zwei Koffer, ein Kissen und ein Haufen Schuhe. Auf der Rückbank stand ein kleiner, bereits mit rosa Lämpchen und gleichfarbigen Schleifen dekorierter Weihnachtsbaum, neben dem sich Unmengen an Paketen, eingepackt in rosafarbenes, silbernes und goldenes Geschenkpapier, stapelten.


  In Anbetracht der Tatsache, dass es der zehnte Januar und somit Weihnachten längst vorbei war, mochte vor allem der Baum einem Fremden etwas bizarr erscheinen. Aber Merry hatte ihre Prioritäten, und sie hoffte inständig, dass dazu nie gehören würde, auf andere Leute normal zu wirken.


  “Dad?” Nach dem vierten Läuten meldete er sich endlich. “Ich bin heil und gesund angekommen. Eine wahnsinnig lange Fahrt, aber sonst problemlos …”


  Ein eisiger Schneeregen schlug ihr ins Gesicht, aber es störte sie nicht. Die frische Temperatur hatte nach den vielen Stunden im engen Auto eine belebende Wirkung. Außerdem hatte sie mehr als einen halben Meter Schnee in Minneapolis hinter sich gelassen, und wenn dies das Schlimmste war, was Virginia im Winter zu bieten hatte, würde das Leben hier ein Zuckerschlecken sein.


  Als ihr Blick jedoch wieder auf das Haus fiel, jagte es ihr erneut einen Schauer über den Rücken.


  “Nein, Dad, ich habe mich noch nicht mit dem Rechtsanwalt getroffen. Auch nicht mit dem Kind. Dafür war noch keine Zeit. Ich bin davon ausgegangen, in einem Stück durchzufahren, aber ich musste letzte Nacht anhalten und ein paar Stunden schlafen. Ich bin praktisch gerade erst um die Ecke gebogen und sehe mir eben das Haus an …”


  Offensichtlich gab es nicht nur dieses eine Haus. Es gab eine ganz Siedlung, bestehend aus kleinen, architektonisch extravaganten Villen mit schönen Vorgärten und Garagen für drei Autos. Die einzigen Fahrzeuge weit und breit waren BMWs, Volvos und Lexus-Geländewagen.


  Ihr Haus war nicht schlimmer als der Rest, aber es war verdammt Furcht einflößend. Als Erstes fiel die Größe auf – ein kleines Land würde zur Gänze darin Platz finden. Durch eine Glasfront, die sich über zwei Etagen erstreckte, waren ein hoher, bis zum Dach offener Raum und ein blauer Kristallleuchter zu sehen. Kutscherlampen zierten das Eingangstor aus Eichenholz. Der mit Naturstein gepflasterte Weg war akkurat gepflegt. Und, meine Güte, es gab ein Säulenportal.


  Merry spürte wieder ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Die Wahrheit war einfach nicht zu leugnen. Dies war die Vorstadtidylle der Oberschicht. “Desperate Housewives” in echt. Das Land der Hollywoodschaukeln, der engagierten Hausfrauen und Mütter, und der Rasenmäher.


  Komm schon, Merry. Man hat dich nicht ohne Insektenschutz im Dschungel ausgesetzt. Appelle an den gesunden Menschenverstand fruchteten bei Merry selten, aber in diesem Fall war sie erleichtert, dass ihre Vernunft sich beruhigend zu Wort meldete – und natürlich hatte sie recht. Vielleicht war der Anblick des Hauses ein Schock, aber es war ja nicht so, als wäre ihr nicht klar gewesen, dass es dieses Vorort-Klischee tatsächlich gab. Es war nur so weit weg von ihrem eigenen Leben.


  Natürlich hatte sie hin und wieder übers Heiraten nachgedacht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, sich in einen Kerl zu verlieben, der zwei Komma drei Kinder und einen Kombi wollte. Der einzige Typ Mann, der sie vielleicht reizen könnte, müsste ebenso freiheitsliebend sein wie sie selbst. Und wenn es nie dazu käme – auch kein Verlust. Das Leben bot auch so unendlich viele Abenteuer und interessante Möglichkeiten.


  So zufrieden sie mit dieser Lebensphilosophie bisher auch gewesen war, so wenig Ahnung hatte sie nun allerdings, was eine engagierte Hausfrau und Mutter den ganzen Tag lang tat. Das Handy immer noch am Ohr betrachtete sie wieder den Kristallleuchter und fragte sich, wie dieses Ungetüm überhaupt zu reinigen war. Mit einer Feuerwehrleiter? Vielleicht wurde Ajax aus einem Hubschrauber gesprüht? Oder vielleicht borgte sich jemand eine Kletterausrüstung und seilte sich durch den Schornstein ab?


  “Nein, nein, ich höre dir zu, Dad!” Rasch konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch. “Es sind noch zwei Stunden bis siebzehn Uhr, daher hoffe ich, dass ich den Rechtsanwalt noch treffe und die Schlüssel bekomme. Ich wünschte, ich könnte Charlene heute von dort wegholen, aber so habe ich zumindest diesen Abend Zeit, einige Dinge zu erledigen – zum Beispiel lüften, einkaufen, die Heizung aufdrehen und dergleichen. Aber gleich morgen Früh, wenn alles gut geht … sicher, Dad. Natürlich rufe ich dich an, sobald ich mehr weiß. Das Haus? Oh ja, du wärst begeistert davon.”


  Ihr Vater wäre garantiert begeistert von dem Haus, dachte sie amüsiert als sie auflegte. Sie war die Einzige, die an einer Vorstadtallergie litt.


  Ihre Schwestern hatten ihr scherzhaft mangelnde Reife attestiert. Aber sie waren älter und allesamt dem Mythos erlegen, dass das Erwachsenendasein gleichbedeutend mit Haushaltsgründung und der Aufnahme eines Kredits war.


  Merry steckte gerade das Handy zurück in die Tasche, als sie hörte, wie in der Garageneinfahrt nebenan eine Autotür zugeschlagen wurde.


  Nach den beunruhigenden Entdeckungen der letzten Minuten war sie für die Ablenkung dankbar. Es war nur ein Mann – aber eindeutig ein gut aussehender, schlaksiger, großer Mann und interessant genug, um ihren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  Er war aus einem schwarzen Pick-up geklettert und ging sofort zum Heck des Wagens. Zweifellos hatte er es wegen des Schneeregens eilig. Er öffnete die Heckklappe und begann, lange Holzbretter auszuladen. Sie hatte nicht den Eindruck, als hätte er sie bemerkt, als er ihr plötzlich zurief: “Sie haben sich sicher verfahren.”


  Es war weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort, um die alte Campbell-Suppenwerbung – “Mmh! Mmh! Lecker!” – zu summen, aber sie ging ihr durch den Kopf. Nur ganz kurz. Er war einfach absolut hinreißend. Dunkles, nicht ganz kurzes Haar, auf dem ein paar Schneeflocken lagen. Ein schmales, markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer eindeutig französischen Nase und einem Kinn wie aus Granit gemeißelt. Der schmale Mund war das einzig Weiche an ihm, aber sie würde Haus und Hof verwetten, dass diese Lippen wussten, wie man küsst.


  Gut, sie mochte weder Haus noch Hof besitzen, aber in gewissen Bereichen war sie zufälligerweise extrem bewandert. Nur weil eine Frau nicht versessen aufs Heiraten war, bedeutete das nicht, dass sie nicht einen Teil der Männerwelt ausprobiert hatte – vor allem auf dem Gebiet des Küssens.


  “Nein, ich habe mich nicht verfahren”, versicherte sie ihm. “Ich habe nur eine weite Strecke zurückgelegt, um hierher zu kommen. Sie haben Charlie Ross gekannt?”


  “Jupp. Seit Jahren Nachbarn.” Er deutete zum Haus. “Es ist zugesperrt.”


  Sie sah ihm dabei zu, wie er noch mehr Bretter auslud – alle aus prächtigem Holz. Zwar war sie nicht in der Lage, eine Birke von einer Buche zu unterscheiden, aber sie konnte sehen, dass er mit den Brettern so sorgsam umging, als wären sie eine kostbare Ladung. “Ich weiß”, sagte sie, “dass das Haus abgesperrt ist. Ich bin nämlich aus Minnesota hierher gefahren …”


  “Aha.” Er trug zwei Bretter gleichzeitig in seine Garage und kam zurück, um die anderen zu holen.


  Sie merkte, dass er kaum Interesse an einer weiteren Unterhaltung zu haben schien – und auch sie selbst hatte keine Zeit für einen Plausch. Aber ein direkter Nachbar war ein potenzieller Verbündeter – und mit Sicherheit jemand, der Charlie und seine Tochter kennen musste. Deshalb fuhr sie fort: “Ich war noch nie zuvor hier. Charlie hat nämlich noch in Minnesota gelebt, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich hatte keine Ahnung, dass er tot ist, bis sein Anwalt mit mir Kontakt aufgenommen hat. Ich bin wegen Charlene hier …”


  “Ach?”


  “Ich muss mir den Hausschlüssel vom Anwalt holen. Und ich nehme an, dass es abgesehen davon jede Menge komplizierter Dinge zu erledigen gibt. Aber mit ein bisschen Glück wird Charlene morgen hoffentlich wieder nach Hause kommen können.”


  Jetzt wirkte er jedenfalls eindeutig interessiert, denn er blieb wie versteinert stehen. “Was? Sie sind der Vormund?”


  Gut, vielleicht war sein Ton ein wenig beleidigend. So, als wäre die Tatsache, dass sie ein Vormund war, so wahrscheinlich, als würde der Himmel ihnen auf den Kopf fallen. Aber Merry beschloss, nachsichtig zu sein. Vermutlich war er schlecht gelaunt, weil er die vielen schweren Bretter schleppen musste. Und sie hatte eine mörderisch anstrengende Fahrt hinter sich, was bedeutete, dass sie kein Make-up trug und ihr Haar seit Stunden keine Bürste mehr gesehen hatte. Ganz abgesehen von ihren Schlappen, die mit ihrem Blumenmuster einen gewissen Schick vermissen ließen. Meine Güte, im Allgemeinen zog sie mehr männliche Aufmerksamkeit auf sich, als ihr lieb war, wenn sie sich fein machte – aber auf diesen Kerl wirkte sie offenbar wie ein junges Ding. Zumindest im Vergleich zu ihm selbst. Wenn er in dieser Gegend wohnte, war er zweifellos verheiratet und hatte Kinder.


  Nicht dass er alt und jenseits von Gut und Böse war. Merrys Erfahrungsschatz bezüglich Männern war groß genug, um einen echten Diamanten von einem falschen zu unterscheiden. Er war nicht nur gut aussehend. Er wirkte auf eine Art sexy, wie es nur Männer mit einer gewissen Erfahrung taten. Aus der Phase, in der sie verwöhnte Jungs waren, war er heraus, und auch das Stadium, in dem sie morgens fragten “Wie war ich?”, hatte er hinter sich. Er war in jenem Alter, in dem ein Mann wusste, was eine Frau glücklich machte. Knappe vierzig, ganz bestimmt.


  Trotzdem war er nicht innerhalb ihres weiblichen Radars. Nicht wegen seines Alters, sondern weil er zu den Verheirateten gehörte.


  Sie hoffte dennoch, dass er sie mögen würde. Ein Freund als Nachbar wäre eine große Hilfe. Schnell setzte sie daher ihr gewinnendstes, herzlichstes Lächeln auf – jenes legendäre Lächeln, das ihr die Gunst der Männer bescherte, seit – tja, seit sie dreieinhalb war.


  Für immerhin zwei Sekunden schien es auch auf ihn diese Wirkung zu haben. Zwischen all den schimmernden Schneeflocken in der hereinbrechenden Dämmerung konnte sie seinen Gesichtsausdruck auf die Entfernung nicht ganz genau erkennen …, aber er betrachtete sie in diesen wenigen Sekunden, die er zu ihr herüberschaute, eindeutig sehr intensiv.


  Und das war es auch schon, denn mehr Zeit hatte Merry nicht zu verschwenden. “Ich belästige Sie nun nicht weiter – Sie sind ganz offensichtlich sehr beschäftigt, und ich bin auch in Eile. Aber ich bin Merry. Merry Olson. Wenn Sie also später Licht im Haus sehen, wissen Sie, dass ich es bin.”


  “Ich bin Jack Mackinnon”, sagte er. Und dann fügte er schnell hinzu: “Merry … Sie haben Charlene noch nicht getroffen, stimmt’s?”


  Er klang eher ungläubig als fragend, aber Merry fand, dass momentan nicht die passende Gelegenheit war, sich darüber Gedanken zu machen. “Noch nicht”, antwortete sie fröhlich und winkte ihm zu, während sie wieder in ihr Auto stieg.


  Sein Aussehen, aber auch sein Gesichtsausdruck, hatten einen Eindruck hinterlassen.


  Er wäre nicht der Erste, der sie für verrückt hielt, weil sie quer durchs Land fuhr, um sich um ein elfjähriges Mädchen zu kümmern, das sie nicht einmal kannte. Himmel, sogar sie selbst musste zugeben, dass es verrückt war.


  Aber verrückt bedeutete nicht, dass es falsch war.


  Merry hatte viele deprimierende Erinnerungen an die Zeit, als sie selbst elf gewesen war – und deshalb hatte das Alter des Mädchens sie stark und nachhaltig berührt. Der zweite Grund war, dass das arme Kind seinen Dad am Heiligabend verloren hatte – war das nicht schrecklich tragisch? Dazu kam, dass es keine Verwandten gab, die sich kümmern konnten. Charlene war weit aus dem üblichen Adoptionsalter heraus, und in einem überlasteten Pflegekinder-System stünde das Kind völlig allein da.


  Merrys Meinung nach war einer der riesigen Vorteile, frei und ungebunden zu leben, genau in Fällen wie diesem, reagieren zu können – sie war so flexibel, sich aufzumachen und einen neuen Lebensweg einzuschlagen, wann immer sie wollte. Nein, sie kannte das Kind nicht. Nein, sie hatte keine Ahnung, ob es irgendwelche besonderen Probleme gab, aber was spielte das für eine Rolle, wenn – wie eben jetzt – das Schicksal so hart zugeschlagen hatte? Wie sollte sie ein einsames elfjähriges Mädchen, das so viel Kummer hatte, im Stich lassen, wenn sie in der Lage war, etwas zu unternehmen.


  Und das war ihr Plan. Zuerst die Arme weit für die Kleine auszubreiten und sie lieb zu haben. Und ihr dann ein Weihnachtsfest in ihrem Zuhause zu bereiten – als Ersatz für jenes, das sie nicht gehabt hatte. Nun, und danach würde sie herausfinden, was das Kind brauchte und wollte. Alle weiteren Schritte würden sich ergeben. Für sie beide gemeinsam ergeben.


  Im Moment allerdings forderte der Verkehr ihre ganze Aufmerksamkeit. Lee Oxford – Charlies Anwalt – hatte seine Kanzlei in Arlington. Das Problem war, dass Stadtpläne und Merry nicht kompatibel waren. Und dass sie bereits müde war. Und dass sie sich im Verkehr in Arlington wie in einem Computerspiel fühlte, in dem Urmenschen ums Überleben kämpften.


  Keiner wollte fair spielen. Die Rushhour in Minneapolis war schon kein Kindergeburtstag, aber die Autofahrer hierzulande waren alle entweder in dringender Mission unterwegs oder waren wahrscheinlich Psychopathen.


  Sie musste an einer Tankstelle haltmachen – nicht um zu tanken, sondern um sich rasch frisch zu machen. Ein bisschen Make-up, Kämmen und schnell in ein paar richtige Schuhe schlüpfen war alles, wofür Zeit blieb. Danach hatte sie unglücklicherweise Schwierigkeiten, zur Adresse des Anwalts zu finden. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie ihre ganze Verwandtschaft dafür, dass man ihr keinen Orientierungssinn vererbt hatte. Und nach all der Trödelei war es Viertel vor fünf, als sie es geschafft hatte, einzuparken und die Treppen zu Lee Oxfords Kanzlei hinaufzuhetzen.


  Die Sekretärin musterte sie und seufzte. Arrogante Kuh. Sekretärinnen auf dieser Seite des Mississippi konnten sich vielleicht Ellen-Tracy-Businessmode leisten, aber zumindest war da, wo Merry herkam, freundliches Benehmen für die Menschen kein Fremdwort. “Es ist spät, aber ich versuche, Sie dazwischenzuschieben”, war alles, was die Sekretärin zu bieten hatte.


  “Ich habe eine Nachricht auf seinem Handy hinterlassen, dass ich früher komme, aber ich weiß nicht, ob er sie bekommen hat. Sagen Sie ihm bitte, es geht um Charlene Ross. Ich weiß, dass wir vor morgen keinen Termin vereinbart haben, aber ich hoffe, dass er trotzdem heute für mich Zeit hat.”


  “Nehmen Sie Platz.”


  Klar, natürlich, als könnte sie sich jetzt entspannen. Sie ballte die Hände in den Taschen und marschierte auf und ab. Seit Tagen hatte sie das Bild des kleinen Mädchens vor ihrem geistigen Auge – so jung, allein, ohne Mutter, und dann hatte sie auch noch ihren Daddy kurz vor Weihnachten verloren. Es war leicht, sie sich vorzustellen. Sicher, es war Jahre her, dass sie Charlie gesehen hatte, aber seine Tochter war bestimmt klein und temperamentvoll, denn so war auch er gewesen. Wahrscheinlich war sie blond. Hoffentlich hatte sie nicht die Hakennase ihres Vaters, aber mit ein bisschen Glück hatte sie diese wunderbar warmen, blauen Augen, die so strahlen konnten, wenn er lachte.


  Natürlich war es schwierig für Merry gewesen, Weihnachtsgeschenke auszusuchen, ohne Charlene zu kennen – aber nicht unmöglich. Elf war elf. Ob Merry wollte oder nicht, sie erinnerte sich an jede Einzelheit dieses Alters. Es war die Phase, in der man eine beste Freundin haben musste. In der man erstmals begann, Jungs wahrzunehmen, obwohl man noch ein bisschen Angst hatte, dass sie vielleicht Läuse hatten. Es war das Alter, in dem man sich zum ersten Mal schwer für Make-up und Mode interessierte und ein Ohr für Musik entwickelte, die gerade in war, und in dem man pausenlos an der Strippe hing, um Schminktipps auszutauschen.


  Und, ja, es war ein Alter, in dem der Tod eines Elternteils das Schrecklichste war, was auf der Welt passieren konnte – besonders wenn der andere Teil einen schon verlassen hatte.


  Es hatte Merry das Herz zerrissen, als sie davon erfuhr. Sie spürte es immer noch. Und sie würde es vermutlich so lange spüren, bis sie das kleine Mädchen in die Arme schließen konnte. Was dann kommen würde, war eine Herausforderung – dessen war sie sich bewusst. Wie auch sollte etwas Derartiges leicht sein, sowohl für sie selbst als auch für Charlene? Aber im Grunde bezweifelte Merry nicht, dass sie mit der Kleinen gut auskommen würde. Wohin das Ganze auch führen würde – Liebe, Geborgenheit und Zuwendung mussten dem kleinen Schatz einfach helfen, und Merry war nur allzu bereit, ihr Herz für das Kind zu öffnen.


  Endlich gab ihr die Sekretärin das ersehnte Zeichen, und Merry stürmte mit erwartungsvollem Lächeln und ausgestreckter Hand in Oxfords Büro. Das dunkelhaarige Männlein hinter dem glänzenden Schreibtisch aus Onyx erhob sich, um ihr die Hand zu schütteln, aber ihre optimistische Stimmung sackte jäh ab.


  Im Gegensatz zu allen anderen Leuten hatte sie Anwälte eigentlich immer gemocht. Einige ihrer besten Freunde waren Anwälte. Aber die meisten von ihnen zählten zu der seriösen, ehrlichen Gattung, die frisch von der Uni begierig darauf aus waren, die Welt zu verbessern. Hoffnungslos bekennende Liberale wie … nun, wie sie selbst. Lee Oxford schien um die Fünfzig zu sein, hatte einen ungeheuer großen funkelnden Diamanten an der Krawatte, braunes und – sogar für einen Stadtmenschen – sehr elegant gestyltes Haar und Schuhe aus Krokodilleder. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und begann so zu strahlen, als wäre sie weibliches Frischfleisch, wovon er anscheinend lange, lange nichts zu Gesicht bekommen hatte.


  Es war nicht so, dass noch nie ein Mann so auf sie reagiert hatte, aber sie wollte diesen Kerl wirklich sympathisch finden. Sie bemühte sich, daran zu denken, dass Charlie Ross sich nie einen Idioten als Anwalt genommen hätte, und aus diesem Grund würde sie versuchen, seine erste Reaktion zu übergehen und ihm noch eine Chance zu geben.


  Aber statt eines Händedrucks hielt Oxford ihre Hand länger als notwendig und eher zärtlich in der seinen, bevor er sich langsam wieder in seinen Sessel sinken ließ. “Ich habe mich gefragt, wie Sie wohl aussehen”, begann er. “Es ist eine höchst außergewöhnliche Situation.”


  “Glauben Sie mir, das ist es auch für mich.” Sie setzte sich in den Designerstuhl gegenüber seines glatten, schwarzen Schreibtischs. “Schneller konnte ich nicht hier sein. Ich habe nicht damit gerechnet, Charlene noch heute Abend zu treffen, aber gehofft, den Schlüssel für das Haus zu bekommen. Ich möchte einige Vorbereitungen treffen, etwas zu essen besorgen und mich mit allem ein wenig vertraut machen. Einfach versuchen, ein paar Dinge für Charlene vorzubereiten.”


  “Gute Idee. Aber es gibt vieles, was wir vorher noch klären müssen.”


  Merry beugte sich vor. Es gab jede Menge, was auch sie gerne klären würde. Aber gerade weil kleine Männer sie oft beunruhigten – sie schienen immer eine gemeine Ader zu haben und mussten ihre Macht und dergleichen beweisen – versuchte sie, ihn nicht allzu sehr vorzuverurteilen. Der Kerl hatte sie also ein bisschen zu genau angesehen. Welcher Mann tat das nicht?


  “Wie ich schon am Telefon zu erklären versucht habe … wenn die Mutter des Kindes auftauchen sollte oder andere Blutsverwandte sich melden, die in der Lage sind, Charlene aufzunehmen, können sie einen gesetzlichen Anspruch anmelden. Aber im Moment gibt es, soviel wir wissen, niemanden.”


  Merry nickte. “Ich würde ihr wünschen, dass sie noch Verwandte hat.”


  “Unabhängig davon muss Ihnen klar sein, dass Sie keine rechtliche Verpflichtung haben, sie zu sich zu nehmen.”


  “Das ist mir klar. Sie haben es mir bei unserem Telefonat erklärt.”


  “Das Schriftstück, das Sie vor Jahren unterschrieben haben, ist nicht bindend.”


  Wieder nickte sie. Sie hatte jene Nacht viele Male in Gedanken Revue passieren lassen. Einem Außenstehenden war es schwer zu erklären, was für eine kostbare und außergewöhnliche Freundschaft zwischen Charlie und ihr bestanden hatte. Sie war einfach mit keiner anderen Freundschaft zu vergleichen.


  Er war frisch geschieden gewesen und hatte nicht in Virginia, sondern in Minnesota gelebt, als sie ihn kennengelernt hatte. Zwischen ihnen hatte es nie romantische Gefühle gegeben. Sie waren einander auf einer grauenhaften Party begegnet, auf die Freunde sie geschleppt hatten. Sie hatten begonnen sich zu unterhalten und dann nie mehr damit aufgehört. Er war einfach ein absolut großartiger Mensch, der einen Freund gebraucht hatte, und sie hatte es sehr geschätzt, ihm einer sein zu können. Im Laufe der Tage und Wochen, in denen sie sich immer wieder trafen und miteinander redeten, hatte sie ihm mehr von ihrer Kindheit erzählt als jemals irgendjemandem zuvor. Und auch er hatte ihr seine Lebenssituation erzählt. Vom Gericht war ihm das alleinige Sorgerecht für seine kleine Tochter zugesprochen worden, aber er war krank vor Sorge, was mit Charlene passieren würde, wenn er stürbe oder einen Unfall hätte. Seine Frau hatte sich – schon bevor sie von der Bildfläche verschwunden war – sehr zu allem hingezogen gefühlt, was man rauchen oder wovon man eine Nase nehmen konnte.


  Merry und er hatten in einem Restaurant auf einer Serviette eine Vereinbarung festgehalten. Nichts Besonderes, nur, dass Merry sich im Fall der Fälle um seine Tochter und er sich um Merrys Kinder kümmern würde, falls sie jemals welche haben sollte und sie Hilfe bräuchten. Auch wenn es nur eine Vereinbarung unter Freunden gewesen war, hatte sie ihr Versprechen ernst gemeint. Genauso wie Charlie auch. Tja, und dann hatten sie einander aus den Augen verloren, als er einen Job in Virginia annahm. Er musste sich auch beträchtlich verändert haben, da er offenbar zu einem Vorstadtmenschen geworden war. Aber sie hatte ihn nie vergessen. Als der Anwalt das erste Mal angerufen und ihr Charlies Tod mitgeteilt hatte, hatte sie vor Entsetzen einen verzweifelten Schrei ausgestoßen.


  Dann war es Schlag auf Schlag gegangen. Oxford hatte erklärt, dass sie die Einzige war, die als möglicher Vormund für Charlene genannt war. Ebenso schnell hatte er sie darüber informiert, dass an einem derartigen Schriftstück legal nichts bindend war – es also nichts gab, das sie davon abhalten könnte abzulehnen.


  Und nun wiederholte er das Gleiche wieder.


  Sie antwortete ihm so, wie sie es damals getan hatte. “Vielleicht ist nichts gesetzlich Bindendes an dieser Situation. Aber moralisch und ethisch sieht es ganz anders aus. Ich habe keine Ahnung, ob ich ein guter Vormund für Charlene sein kann. Aber bei Pflegeeltern wäre sie zweifellos nicht besser dran, und fest steht, dass sie aus der Situation, in der sie jetzt ist, heraus muss. Und ich bin ungebunden. Ich kann zumindest dafür sorgen, dass sie zurück in ihr eigenes Zuhause, an ihre Schule und wieder zu ihren Freunden kann, bevor eine endgültige Entscheidung getroffen werden muss.”


  “Es ist eine ungeheuer große Verantwortung, die Sie damit auf sich nehmen.” Oxford nahm einen Stift und begann, damit auf der Schreibtischplatte zu trommeln. “Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich finde es merkwürdig, um nicht zu sagen, ein klein wenig verdächtig, dass Sie sich eines Kindes annehmen wollen, das Sie gar nicht kennen.”


  Merry bemühte sich, seine Worte nicht als Beleidigung aufzufassen. Er kannte sie ja nicht. Sie versuchte, ihm so überlegt und ehrlich zu antworten, wie sie es jedem anderen Menschen gegenüber auch getan hätte. “Wenn Sie glauben, es wäre mir leichtgefallen zuzusagen, kann ich Ihnen versichern, dass das nicht der Fall war. Aber als Sie mir die Situation geschildert haben, in der sie war … Ich konnte das einfach nicht mehr vergessen. Ein kleines Mädchen, dem ausgerechnet zu Weihnachten alles genommen wurde, was ihm lieb und vertraut war …”


  Er unterbrach sie so rasch, als wäre ein emotionales Argument für ihn so überflüssig wie ein Kropf. “Irgendwie habe ich den Verdacht, Sie wissen, dass es ein beträchtliches Treuhandvermögen gibt.”


  Sie runzelte die Stirn. “Ja. Sie haben erzählt, dass Charlie ein großes Treuhandvermögen für seine Tochter angelegt hat.”


  “Ein beträchtliches Treuhandvermögen”, wiederholte er und sah sie an.


  Ihr blieb der Mund offen. Wieder sagte sie sich, dass Charlie sich niemals einen Widerling als Anwalt genommen hätte, aber Oxfords Stimme hatte einen Unterton, an dem etwas faul war. Er schien offensichtlich zu glauben, dass für sie das Geld ausschlaggebend war. Er konnte natürlich nicht wissen, dass beinahe alle Welt sie damit neckte, der ewige Sonnenschein zu sein …, und alle anderen ihr vorwarfen, sie sei eine hoffnungslos naive Idealistin. Aber geldgierig? Meine Güte, zu den zahlreichen Charakterfehlern, die sie entwickelt und perfektioniert hatte, zählte Habgier ganz sicher nicht.


  “Ich weiß nicht, was Sie mit beträchtlich meinen”, sagte sie vorsichtig. “Aber ich gebe zu, dass ich beim Anblick des Hauses erschrocken bin. Als ich Charlie kannte, war er Techniker. Ein guter, mit einem anständigen Einkommen. Aber als ich das Haus gesehen habe, dachte ich, dass er sich dafür in wahnsinnig hohe Schulden gestürzt haben muss …”


  “Das Haus ist bezahlt. Als Charlies Vater verstarb, hat er ihm ein Vermögen vererbt. Ich nehme an, Sie wissen das.”


  “Nein, eigentlich weiß ich das nicht”, entgegnete sie ruhig. “Ich habe Charlie nie etwas gefragt, das mit Geld zu tun hat. Das hat mich nie interessiert.”


  “Na, na.” Oxford legte seinen Stift auf den Tisch. “Ich will Ihnen nichts unterstellen, Merry. Auch ich würde für kein Kind die Verantwortung übernehmen, wenn nicht für mich etwas dabei herumkommt. Aber wenn es dieses Geld nicht gäbe, hätte man das Kind ohne Zweifel sofort in ein Pflegeheim gesteckt. Und falls tatsächlich noch Blutsverwandte auftauchen, sollten Sie besser damit rechnen, dass sie versuchen werden, mit allen Bandagen um Charlene und damit um das Treuhandvermögen zu kämpfen.”


  Merry fühlte sich ein bisschen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihr Mund klappte auf und zu. Im Moment fand sie einfach keine Worte. Sie würde niemals wegen Geld die Vormundschaft für ein Kind übernehmen und konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anderes so etwas machen würde. Was sie noch mehr verletzte war, dass der Anwalt zu glauben schien, sie sei wie er, nachdem sie sich beide nun ehrlich geäußert hatten. Zumindest auf die Art, die er unter ehrlich verstand.


  “Sie müssen sich darüber im Klaren sein, Merry, dass Charlie diesen Trust absolut sicher eingerichtet hat. Ich sollte wohl besser sagen, dass ich ihn absolut sicher eingerichtet habe. Niemand bekommt dieses Geld ohne einen Nachweis in die Hände, dass sämtliche Ausgaben für das Kind sind.”


  “So soll es ja auch sein”, warf Merry ein.


  “Richtig, ja. Allerdings gibt es natürlich einen Teil, der dem Vormund zugestanden wird.” Bei der Summe, die er nannte, wäre sie beinahe vom Sessel gekippt. “Aber wie es in Situationen wie diesen üblich ist, wurde vom Gericht sofort eine Verfahrenspflegerin bestimmt.”


  “Sie haben diese Bezeichnung schon am Telefon erwähnt, aber ich weiß nicht genau, was sie bedeutet.”


  “Im Prinzip bedeutet es, dass das Gericht eine Person benennt, die als unabhängige Instanz bei allen Entscheidungen fungiert, die Minderjährige oder Unmündige betreffen. In diesem Fall ist das klarerweise das Kind. Ich überwache alles, was mit dem Trust und den Finanzen zu tun hat – aber ich habe keinen Einfluss auf Dinge, die mit der Vormundschaft zu tun haben. Die Verfahrenspflegerin wird kontrollieren, wie sich Charlene bei Ihnen entwickelt. Sie wird also beurteilen, wie die Beziehung zwischen Ihnen und dem Kind ist. Sie hat das Recht, Hausbesuche zu machen, mit Charlenes Ärzten, Lehrern und anderen Personen zu reden, die das Kind kennen. Und Ihnen muss klar sein, dass sie bei Gericht einen Antrag stellen kann, Sie von der Rolle des Vormunds zu entbinden, wenn sie der Meinung ist, dass es Charlene in Ihrer Obhut nicht gut geht … Sie muss es aber beweisen.”


  “Das klingt alles sehr vernünftig. In Ordnung.” Merry hatte einen Kloß im Hals. Keine Frage, das waren die Fakten, die sie wissen musste. Nur, der Anwalt hatte kein einziges persönliches Wort über das Kind gesagt. Nichts deutete darauf hin, dass er es jemals gesehen hatte. Vielleicht war sie überempfindlich, aber es verblüffte sie, dass sein Herz offenbar kälter war als die Arktis. “Mr. Oxford …”


  “Lee. Wir werden viel miteinander zu tun haben. Kein Grund also, so förmlich zu sein.”


  Wie absurd, dachte sie. Auf Förmlichkeiten hatte sie in ihrem Leben noch nie Wert gelegt. Aber dieser Mensch war jemand, bei dem sie wünschte, dass sie es könnte. “Ich hoffe, Sie erlauben die Frage … wie sind Sie Charlies Anwalt geworden?”


  Er lächelte, lehnte sich zurück und wetzte seinen Krokodillederschuh an einer Schreibtischschublade. “Eigentlich war ich ursprünglich der Anwalt seines Vaters, nicht der von Charlie. Ich glaube, als Bartholome und seine Frau unerwartet bei einem Bootsunfall ums Leben kamen, erkannte Charlie sofort, dass ich gute Arbeit geleistet habe, das Vermögen seiner Eltern sicher zu verwalten. Außerdem hat er, denke ich, unschwer erkannt, dass er selbst nicht gut mit Geld umgehen konnte. Er pflegte zu sagen, dass er kein halsabschneiderisches Talent brauchte, da ich bei weitem genug davon hätte.”


  Wahrscheinlich erwartete er, dass sie jetzt lachte, aber ihr einziger Gedanke war, dass sie nun verstand, wie und warum Charlie sich mit einer derartig kaltblütigen Maschine eingelassen hatte.


  “Wie dem auch sei …” Lee warf einen Blick auf seine Uhr und konzentrierte sich wieder aufs Geschäft. “Der Name der Verfahrenspflegerin ist June Innes. Sie hat Charlene bereits kennengelernt und wird sich bestimmt in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen.” Er begann, verschiedene Formulare und Dokumente viel schneller auszufüllen, als sie lesen oder Details mitbekommen konnte. Vielleicht dachte er, dass ihr die Informationen egal wären – oder aber er war einfach in Eile und wollte hier raus. Draußen brach die Dunkelheit ebenso rasch herein, wie die schlechten Nachrichten auf sie einprasselten.


  Schließlich reichte er ihr das letzte Formular zur Unterschrift und kam dann zur Schlüsselübergabe. “Sie haben es gut getroffen”, sagte er unverfroren. “Es ist ein tolles Haus. Eine lukrative Zugabe. Und damit Sie mich nicht missverstehen, ich habe keinerlei Absicht, Ihnen gegenüber hart zu agieren. Solange das Kind gut versorgt ist, gibt es einen finanziellen Spielraum, falls Sie in irgendeiner Weise … flexibel sein müssen.”


  Wenige Minuten später stürmte Merry mit einem dicken Stapel Papiere und dem Hausschlüssel aus der Kanzlei, als wäre ein Bienenschwarm hinter ihr her. Ihr Herz pochte heftig und ihr Magen krampfte sich zusammen. Oxfords Persönlichkeit passte bestens zu seinen Krokodillederschuhen. Er war dickhäutig und aggressiv.


  Er hatte kein persönliches Wort über das Kind gesagt! Kein einziges! Sie war immer noch aufgewühlt, als sie in ihr Auto stieg … bis sie in den Rückspiegel sah und die Tränen bemerkte, die ihr über die Wangen liefen. Gut. Sie war eben übersensibel. Aber das kleine Mädchen brauchte auch jemanden, der keine dicke Haut hatte.


  Und nicht nur jemanden, der sein Vermögen von einem glänzenden schwarzen Schreibtisch aus verwaltete.


  Sie konnte es gar nicht erwarten, Charlene zu treffen.


  2. KAPITEL


  Schwer lag der Geruch von Bier, kalter Pizza und Zigarren in der Luft. Es gab eine Zeit für Frauen, dachte Jack, und eine Zeit, in der ein Mann einfach nur relaxen musste.


  Ein Mann konnte mit einer Frau Spaß haben, von einer Frau herausgefordert sein, eine Frau lieben. Aber eines stand felsenfest: Er konnte nie mit einer einfach abhängen.


  “Tut mir leid”, sagte er ohne auch nur einen Anflug von Bedauern, als er den Berg Pokerchips einstreifte. Die Gesichter am Tisch zeigten verschiedene Grade von Verärgerung.


  “Du hast verdammtes Glück heute, Mackinnon.” Robert, von seinen Kumpels Boner genannt, war der Investmentbanker, der ein paar Häuser weiter wohnte.


  “Ich kann nichts dafür, dass ich gut bin.”


  “Du weißt, was man sagt – Glück im Spiel, Pech in der Liebe.” Macmillan war ebenfalls ein Nachbar. Er arbeitete, wie Jack auch, bei der CIA in Langley, einem Vorort von Washington D. C., und war beim Pokern aus demselben Grund so ausgezeichnet wie bei der Arbeit – er konnte seinen Mund halten, und sein Gesicht verriet keine Regung.


  “Stimmt, aber Jack hat auch Glück in der Liebe. Verdammt, es ist ungerecht – jeden Morgen verlässt eine andere Frau sein Haus durch die Hintertür. Ich muss es wissen, weil ich die Tür von drüben sehen kann.” Steve war sein bester Freund aus der Nachbarschaft, und das nicht nur, weil sich bei ihm früher als beim Rest von ihnen deutliche Zeichen einer beginnenden Glatze zu zeigen begannen.


  Trotzdem musste Jack kontern. “Hey, du bist verheiratet und kannst es jede Nacht machen. Das ist eindeutig einfacher, als Single zu sein.”


  “Was? Du glaubst, verheiratet zu sein heißt, man darf jede Nacht ran? Woher hast du denn derartig illusorische Vorstellungen von der Ehe? Sollte ich jemals wieder in die Versuchung kommen, es mit dieser Institution zu versuchen, hoffe ich, dass einer von euch sich als guter Freund erweist und mir Zyanid verabreicht.”


  Jack teilte die Karten für die nächste Runde aus und wusste sofort, dass er mit diesem Blatt verlieren würde. Vor Jahren hatte er bemerkt, dass er das originelle Problem hatte, über ein fotografisches Gedächtnis zu verfügen. Bei seiner Arbeit war es ein enormer Vorteil, aber für seine Freunde die Hölle. Zumindest beim Pokern. Verständlicherweise wollte keiner mit ihm spielen, wenn er ständig gewann. Jack konnte sein Gehirn nicht ausschalten, aber er tat sein Bestes, seine Fähigkeit auszublenden, damit das Spiel fair war.


  Jedenfalls meistens.


  Er musste einem winzigen Anflug von spielerischem Ehrgeiz nachgeben. Denn er gewann nicht nur gern, sondern hasste es zu verlieren. Bei allem.


  Sein Telefon in der Küche klingelte. Anstatt das Spiel zu unterbrechen, nahm er nur seine Karten mit zum Apparat und klemmte sich den Hörer unters Kinn. Dank der langen Telefonschnur war er beim Ante, dem Mindesteinsatz, wieder am Tisch. Er hatte ein mageres Blatt.


  Steve und Boner hatten nichts, das stand fest. Denn Boner kippte gerade noch ein Bier und Steve rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Manchmal waren die Leute leichter zu durchschauen als ihr Blatt.


  “Hey Dad, wie läuft’s?”


  Jack spielte weiter, aber seine väterlichen Alarmglocken begannen zu läuten. Er kannte seine Söhne. Kicker, der mit seinen fünfzehn Jahren fast zehn Zentimeter größer als sein Vater war und durch keine Tür gehen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen, rechnete mit einem Stipendium als Fußballer, damit er aufs College konnte, und war der Auffassung, keine guten Noten zu brauchen. Kicker war, Gott sei Dank, niemand, der unter mangelndem Selbstbewusstsein litt. “Was ist passiert?”


  “Nichts. Überhaupt nichts. Mom hat gesagt, ich soll dich anrufen.”


  Also war die Lage ernst. “Was ist passiert?”


  “Nichts, ehrlich. Ich bin wieder zu Hause.”


  “Von wo …?”


  “Von der Notaufnahme.”


  “Oh. Gebrochen oder verstaucht?” Jack entwirrte die Telefonschnur, setzte noch zwei Dollar und ging wieder zur Spüle, wo der Apparat stand.


  “Weder noch. Mom hat nur darauf bestanden, dass ich ins Krankenhaus gehe. Sie flippt jedes Mal aus, wenn ich Fußball spiele. Dabei haben wir nur ein bisschen hin und her gekickt, weißt du.”


  Was Jack wusste, war, dass er nicht schon wieder Streit mit seiner Exfrau haben wollte. Nach Gesprächen mit Dianne lagen seine Nerven immer blank. Unglücklicherweise spielten die beiden Jungs ihre Eltern gegeneinander aus, und deshalb konnte er, ohne Näheres zu wissen, nicht automatisch Partei für Kicker ergreifen. “Wo genau hast du dich verletzt?”


  “Es ist nur eine Beule am Kopf. Mehr nicht. Aber Mom will wieder, dass ich aufhöre.” Jack ließ sich die ganze Geschichte erzählen. Kevin alias Kicker war der Sportler, und sein Bruder Cooper war der Denker, der ruhige Bücherwurm, derjenige, der ihn mit diesen tiefgründigen braunen Augen ansah und ihm immer das Gefühl gab, als hätte er bei ihm als Vater versagt. Ständig waren Mädchen hinter den Jungs her. Es wäre leichter, wenn die beiden nicht so verdammt gut aussehend wären. Auf Kicker flogen sie wegen seines Charmes und weil er eine Art Fußballstar war, und bei Cooper war es der versonnene Blick, bei dem genauso viele Mädchen dahinschmolzen.


  Für gewöhnlich konnte er immer und überall mit seinen Kindern reden und gleichzeitig Poker spielen, aber als er nun an die Spüle gelehnt telefonierte, fiel sein Blick durchs Fenster auf das Nachbarhaus. Charlie Ross’ Küchenfenster befand sich gegenüber seinem. Da keinen der beiden Männer die Tatsache, dass es keine Vorhänge gab, je auch nur eine Sekunde ihres Schlafs gekostet hatte, konnte Jack in fast alle von Charlies Fenstern sehen und umgekehrt.


  Allerdings war das Haus nebenan seit zwei Wochen finster wie ein Grab gewesen, und nun waren plötzlich alle Räume im Erdgeschoss hell erleuchtet. “Okay, Kicker, ich gebe dir recht. Eine Gehirnerschütterung ist kein Anlass für eine Staatsaffäre. So etwas passiert einfach. Aber wir reden morgen darüber. Und versuch, keine Bälle mehr mit dem Kopf abzufangen, bis deine Birne wieder heil ist, okay?”


  Statt den Hörer aufzulegen, schien Jack ihn für einen Moment vergessen zu haben. Der Anblick gegenüber … verblüffte ihn einfach.


  Er wusste bereits, dass die Brünette drüben war. Nach Einbruch der Dämmerung war sie in die Einfahrt gebogen, auf die Bremsen ihres Spielzeugautos gestiegen und ins Haus gelaufen. Dann hatte er nicht weiter beobachtet, was passierte – die Jungs waren zum Pokern gekommen. Er war beschäftigt gewesen, aber soweit er es beurteilen konnte, verfügte die Frau über nur eine einzige Geschwindigkeit. Einen Affenzahn. Über den er nur den Kopf schütteln konnte.


  Sie war umwerfend süß, von den langen schlanken Beinen bis zu ihrem dichten glänzenden Haar. Einen Schönheitsfehler galt es erst zu entdecken – und Jack war ein Meister darin, kleine Makel bei Frauen zu bemerken. Bei ihrem Aussehen jedenfalls käme sogar ein Mönch auf verbotene Gedanken.


  In ihrem Verhalten allerdings wirkte sie ein bisschen … hektisch.


  Er beugte sich näher zum Fenster und traute seinen Augen nicht. Die Sicht in Charlies Wohnzimmer war nicht so gut wie in die Küche – ganz bestimmt täuschte ihn sein Blick! Denn in diesem Wohnzimmer schien sich ein Weihnachtsbaum zu befinden. Die rosa Bonbonversion eines Weihnachtsbaums.


  Es war Mitte Januar, um Himmels willen.


  Ganz zu schweigen von der absoluten Irrwitzigkeit eines Weihnachtsbaums in Babyrosa.


  Ein Schatten huschte wieder am Fenster vorbei. Die Brünette. Sie zischte zu geschäftig hin und her, als dass er viel sehen konnte, aber er erhaschte einen kurzen, erfreulichen Blick auf ihren wippenden Busen.


  Nicht dass gutes Aussehen alles war, aber Jack konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass kein Mann – nicht einmal, wenn er über neunzig war – bei einer Frau, die so aussah, Viagra brauchte.


  “He, Jack. Nach dir wird gerufen, du Gauner. Zeig deine Karten.”


  Er lachte, legte den Hörer auf und kehrte zum Spiel zurück. Mittlerweile hatte er drei von einer Farbe und ein Ass auf der Hand. Die anderen warfen einen Blick auf sein Blatt und schnaubten grimmig. Jack hob die Hände. “Ich kann nichts dafür, wenn ich gewinne”, sagte er, und dieses Mal stimmte es tatsächlich. Er hatte seine Karten kaum angesehen.


  Vor der nächsten Partie holte er noch eine Runde Bier – da alle zu Fuß nach Hause gingen, mussten sie sich nicht zurückhalten – und füllte die Chipsschüssel für den Salsa-Dip auf. Sie spielten, als wären sie in Las Vegas. Was hier gesagt wurde, drang nicht nach außen. Gemeint war nicht das Spiel. Wer gewann, tat dies in der ganzen Nachbarschaft und darüber hinaus kund. Aber private Neuigkeiten waren heilig.


  “Wie viele Frauen hast du diese Woche flachgelegt, Jack?”


  “Mehr als ihr, soviel steht fest.” Diese Beleidigung wurde naturgemäß mit Gejohle quittiert. Jack musste passen. Sein Blatt war zu lausig, als dass es sich lohnen würde zu bluffen. Merkwürdigerweise zog es ihn erneut zur Spüle, von wo aus er aus dem Fenster sah.


  Und da war sie wieder. Diesmal nicht im Wohnzimmer, sondern in der Küche.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Jack konnte sehen, dass die Tür des Kühlschranks weit offen stand – sie räumte ihn aus. Zweifellos waren noch immer Dinge aus der Zeit darin, bevor Charlie gestorben war. Sie putzte wie der Teufel. Und, mein Gott, was für einen Po sie hatte.


  Nicht, dass Jack ein Fachmann für weibliche Hinterteile war … Okay, in Wahrheit war er das doch. Und ihrer war extrem niedlich. Was auch immer sie da trug – Jogginghosen? – schmeichelte der Form ihres kleinen Pos auffallend. Je weiter sie sich vorbeugte, während sie schrubbte und schrubbte, desto weiter rutschte der Stoff an ihrem Rücken Stück für Stück nach unten. Ganz nach unten. Der Ansatz zweier toller, toller Pobacken wurde enthüllt. Und …


  Jack presste seine Nase mit voller Kraft an die Scheibe.


  Ein Tattoo. Sie hatte genau da ein Tattoo. Und ein nicht gerade kleines. Er …


  “Jack, was zum Teufel tust du da?”


  “Nichts, nichts.” Rasch kehrte er zum Kartentisch zurück und setzte sich, aber das Tattoo auf ihrem Po fesselte seine Gedanken derart, dass sein fotografisches Gedächtnis ihn im Stich ließ. Und weg war das Geld.


  Gewöhnlich hörten sie gegen 23 Uhr mit dem Spielen auf – alle mussten am nächsten Tag arbeiten –, aber heute wollte keiner gehen. Sie hatten zu viel Spaß, ihm beim Verlieren zuzusehen.


  “Es tut der Seele wohl, dich untergehen zu sehen, Jack”, sagte Steve liebevoll.


  “Tut der Seele wohl … Es tut dem Geldbeutel verdammt wohl. Möge dein Tief wochenlang anhalten”, grinste Boner, als Jack zusah, wie der Banker seine letzte Kohle einstrich.


  “Was soll das? Hat überhaupt niemand Mitleid?”


  “Für dein Leben schon. Für dich beim Pokern … nein.”


  Sie spielten immer hier. Nach der Scheidung hatte Jack sich zwar gesagt, dass er das riesige Haus in diesem Vorort ungefähr so sehr brauchte wie ein drittes Ohr, aber er hatte es nie zum Verkauf angeboten. Es war angenehm, Männerrunden ausrichten zu können – zum Beispiel, wenn es um die Spieleabende ging –, weil die anderen alle verheiratet waren und ihre Frauen das Durcheinander hassten. Der wahre Grund, warum er das Haus behielt, waren allerdings seine Söhne. Als Dianne ihn verlassen hatte, hatte sie auch die Jungs mitgenommen und sie nach Washington in eine Stadtwohnung verpflanzt.


  Nachdem seine Nachbarn gegangen waren, sank seine Stimmung rapide. Die Erinnerung an das ganze Scheidungsdebakel kam so leicht wieder hoch – der Streit ums Sorgerecht, der Egoismus seiner Exfrau, das Gefühl der Ohnmacht und Frustration angesichts eines Rechtssystems, das eher Müttern als Vätern die Kinder zusprach. Mit Hilflosigkeit kam Jack nicht gut zurecht. Vielleicht war es auch richtig, dass Mütter eher das Sorgerecht bekamen, aber nicht in ihrem Fall. Und verdammt, wenn die Erinnerungen daran wieder hochkamen, schien die Wunde immer wieder neu aufzubrechen.


  Jetzt, da das Haus gähnend leer war, störte ihn der Geruch nach abgestandenem Bier und Zigarren. Er riss ein Fenster auf und begann, den Geschirrspüler einzuräumen. Schließlich zog es ihn wieder zum Fenster bei der Spüle.


  Es war kurz vor Mitternacht, aber nun brannte im Nachbarhaus überall Licht, sowohl oben als auch unten. Unter dem grotesken rosa Weihnachtsbaum türmte sich eine ansehnliche Zahl von Päckchen. In der Küche war die Kühlschranktür mittlerweile geschlossen worden, aber nun waren jede Menge Lebensmittel aufgetürmt. Obst, Tüten, Brot und ein Haufen anderes Zeug.


  Er konnte auch die Eingangstür sehen, die Flügeltür aus Eichenholz – sperrangelweit offen.


  Im Januar. Bei dichtem Schneefall, dem deutlichen Zeichen dafür, wie kalt es war.


  Vielleicht wollte sie das Haus auskühlen? Konnte sie dermaßen wunderlich sein?


  Als er ihre Silhouette wieder an einem der Fenster vorbeihuschen sah, schaltete er die Beleuchtung über der Spüle aus. Natürlich fühlte er sich sofort schuldig, weil er sie heimlich beobachtete … aber ohne Licht konnte er eindeutig besser sehen.


  Weiß Gott, was diese Frau alles zu erledigen hatte, aber sie tat es zweifellos schnell. Im Laufen. Von Raum zu Raum. Schleppte Dinge umher. Saugte Staub. Und staubte dann ab. Und schleppte dann noch mehr Dinge umher.


  Es wurde Mitternacht. Dann ein Uhr.


  Mittlerweile war er mit dem Aufräumen längst fertig, hatte die Küche saubergemacht und hätte eigentlich ins Bett gehen können …, aber er konnte nicht widerstehen, einen letzten Blick zu riskieren. Sie war immer noch auf. Immer noch zu sehen. Er war sich nicht sicher, in welchem Raum sie sich gerade befand, weil er Charlies Haus nicht so gut kannte, aber sie war noch im Erdgeschoss – was bedeutete, dass sie den Nordwind bemerken müsste, der durch ihre Eingangstür blies. Sie hatte es aber offensichtlich nicht getan, denn irgendwann zog sie den dicken Pullover aus. Darunter trug sie ein eng anliegendes, himbeerrotes Shirt, und lieferte damit den eindeutigen Beweis, dass ihre Vorderansicht ein genauso exquisiter Hingucker war wie ihre verdammt tolle Rückansicht.


  Ihre Brüste waren nicht groß. Nur kess. Fest. Nicht rund und üppig, eher … nun, wenn man es genau bedachte, gab es so etwas wie eine perfekte Form für Brüste nicht, deshalb hatte es keinen Sinn, sie mit irgendetwas zu vergleichen.


  Jack merkte, dass er es sich gemütlich gemacht hatte. Er hatte seine Ellenbogen auf der Spüle aufgestützt – und verdammt, er musste morgen arbeiten! – aber im Moment konnte er sich unmöglich von der Stelle bewegen. Sie zog sich gerade das langärmelige, himbeerfarbene Shirt aus. Er sah den Träger eines schwarzen Büstenhalters, aber nur von hinten. Dann verlor er sie aus den Augen – bis er sie zwei Zimmer weiter wieder ins Blickfeld bekam, als sie sich erneut in das staubsaugende Heinzelmännchen verwandelt hatte.


  Offensichtlich hatte sie sich nicht ausgezogen, um an einem Werktag nach Mitternacht wie ein normaler Mensch ins Bett zu gehen. Sie legte nur Schicht um Schicht ab, weil ihr vom vielen Umherrennen heiß geworden war.


  Und ihm war eindeutig heiß vom Zusehen geworden.


  Mit einem Seufzer löste er sich von der Spüle, streckte seinen schmerzenden Rücken und grummelte vor sich hin, bis er irgendwo Schuhe und dann auch seine Jacke fand.


  In den letzten dreieinhalb Jahren hatte er keine Frau mehr richtig angesehen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, als er an Ehrlichkeit, Treue, Aufrichtigkeit und all den anderen Kram geglaubt hatte. Es hatte auch eine Zeit gegeben, als er geglaubt hatte, anders als seine Generation zu sein – weil er wirklich an die Ehe, an das Gelöbnis der Ehe, geglaubt hatte und sich nie wegen gröberer Schwierigkeiten hätte scheiden lassen.


  Aber das war damals.


  Mittlerweile stand er dazu, ein Mann mit Bindungsangst und einer Allergie gegen Eheringe zu sein. Wenn man ihn deshalb für verantwortungslos und egoistisch hielt – nun, in diese Schublade ließ er sich gerne stecken. Er war ein ehrbarer Ehemann gewesen – und das hatte mit einem Schlag ins Gesicht für ihn geendet. Fressen oder gefressen werden war in dieser Welt die Devise. Er hatte nicht vor, jemals wieder fair zu spielen.


  Missmutig stieß er die Hintertür auf. Die Kälte schlug ihm ins Gesicht. Verflucht, dieser ganze Voyeurismus würde ihm den morgigen Arbeitstag ruinieren – die ersten Anzeichen von Kopfweh wegen Schlafmangels machten sich bereits bemerkbar –, und wenn er schon im Bett wäre, wie es sich gehörte, hätten ihn die Erinnerungen nicht so einholen können.


  Die meiste Zeit war er nicht im Geringsten verbittert. Er wollte Dianne nicht zurück und war längst über sie hinweg. Er hatte eine tolle Zeit mit Freundinnen und diversen Bettgenossinnen gehabt. Und sie mit ihm. Er wollte niemandem wehtun. Er hatte nur nicht die Absicht, je wieder ein Risiko einzugehen. Ehrenhaftigkeit war gut und schön, aber das sollten andere übernehmen. Und falls jemand denken sollte, er sei deshalb ein kalter, gefühlloser Klotz – nun, Pech gehabt.


  Immer noch grummelig ging er über den Hof, fluchte, als die Kälte des feuchten Grases in seine Schuhe kroch, ging die Einfahrt zum Nachbarhaus hoch und machte die verdammte Eingangstür zu.


  Er tat es nicht, um nett zu sein.


  Gar nichts Nettes hatte er mehr übrig. Er tat es aus reinem Egoismus und weil er verflucht noch mal genau wusste, dass er sonst nicht würde schlafen können. Aus Ärger darüber, dass weiß der Teufel wer durch diese weit offen stehende Tür spazieren könnte. Und wenn er nicht wenigstens ein bisschen Schlaf bekäme, würde er morgen völlig unfähig sein zu arbeiten.


  Ihren erfreulichen Po anzusehen, mochte ja ein Genuss sein, aber mit einer so zerstreuten Frau als Nachbarin zu leben, war ganz bestimmt kein Vergnügen.


  Merry wurde vom Piepsen ihres Reiseweckers wach. Sie schaltete ihn aus und warf einen müden Blick aufs Zifferblatt. Sieben Uhr.


  Eine entsetzliche Zeit für jemanden, der erst um halb fünf ins Bett gekommen war.


  Sie quälte sich von der Couch hoch, streckte sich und zwang sich, beide Augen zu öffnen. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass sie überlegt hatte, wo sie schlafen sollte. Aber dann hatte sie sich einfach im Wohnzimmer eine Decke über den Kopf gezogen. Alles in dem Haus war ihr in diesem Moment erdrückend vorgekommen.


  Es kam ihr immer noch so vor. Sie hatte geglaubt, Charlie Ross zu kennen. Natürlich veränderten sich die Menschen im Laufe der Zeit, aber während Charlie so warmherzig, natürlich und liebenswert gewesen war, schien sein Haus wie von einem Roboter eingerichtet. Fast alle Flächen waren grau oder aus Stahl. An den Wänden hingen ungeheuer große Bilder mit Furcht einflößender zeitgenössischer Kunst, und jeder Raum war so mit ultramoderner Technik ausgestattet, dass sie nicht einmal imstande war, den Fernseher einzuschalten oder eine Uhr zu stellen.


  So, genug gejammert, Schätzchen.


  Sie taumelte in Richtung Badezimmer. Was machten schon all die Krisen, die sie erwarteten – es war ein verdammt gutes Gefühl, gestern so viel erledigt zu haben.


  Als sie zum ersten Mal das Haus betreten und sich umgesehen hatte, wäre sie beinahe in Panik geraten. Aber sie hatte sich darauf besonnen, was wichtig war: Charlene. Alles dafür vorzubereiten, wenn das kleine Mädchen nach Hause kam. Merrys oberste Priorität waren das Aufstellen des rosa Weihnachtsbaums und die Geschenke gewesen – das Kind sollte sein Weihnachtsfest haben, komme, was wolle!


  Und danach – nun, das Haus hatte sie in tausenderlei Hinsicht irritiert, aber es vorerst einfach wohnlich zu machen, war die erste Aufgabe gewesen, der sie sich gestellt hatte. Ganz offensichtlich hatte niemand aufgeräumt, seit Charlie tot war. Eine Socke im Wohnzimmer, ein Jackett über der Lehne eines Küchenstuhls, Rasierschaum im Bad – nichts Schlimmes, aber Erinnerungen, mit denen Charlene nicht gleich konfrontiert werden sollte, sobald sie durch die Tür kam.


  Nachdem sie Ordnung gemacht hatte, hatte sie festgestellt, dass der schauerliche Geruch in der Küche aus dem Kühlschrank kam. Und damit war der Rest der Nacht dahin gewesen. Sie hatte den ekligen Inhalt des Kühlschranks weggeworfen, alles sauber gemacht und aus einem Laden, der nachts geöffnet hatte, Milch und ein paar andere Lebensmittel geholt. Danach hatte sie abgestaubt, gesaugt und das Badezimmer geputzt.


  Als ihr nun unter der Dusche das Shampoo übers Gesicht lief, gestand sie sich ein, dass es ihr im Allgemeinen nichts ausmachte, schlampig in Haushaltsdingen zu sein. Ein bisschen schlampig zumindest. Viel zu viele andere Dinge waren interessanter und wichtiger als Staub, aber Merry konnte ihren gestrigen Putzanfall begründen. Es ging nicht um den Schmutz. Es ging darum, Charlene das Heimkommen so schmerzfrei und untraumatisch wie möglich zu machen.


  Merry föhnte sich rasch die Haare und schlüpfte in Jeans und einen flauschigen gelben Mohair-Pulli. In der Küche beäugte sie argwöhnisch die schicke Kaffeemaschine. Sie sah äußerst extravagant aus – wie eine Erfindung aus dem Jahr zweitausendfünfundsiebzig. Glänzender als Lipgloss. Und, wie sie letzte Nacht festgestellt hatte, sie konnte sie nicht einschalten. Es war einfach nicht möglich, herauszufinden, wie man sie dazu bringen konnte, eine Tasse Kaffee zu produzieren.


  Es war nicht fair, sie morgens ohne Koffein in die Welt hinauszuschicken.


  Sie schnappte sich einen Apfel – nachts frisch gekauft – und erinnerte sich wieder an das Benehmen des Anwalts gestern. Lee Oxford ging ihr nicht aus dem Kopf. Sein profitorientiertes Denken. Seine Kälte. Die Tatsache, dass er nicht auch nur ein einziges Mal Charlenes Namen erwähnt hatte.


  Sie war fest entschlossen. Egal, für wie verrückt sie alle hielten, nichts und niemand würde Merry bewegen können, dieses Kind im Stich zu lassen. Nie im Leben.


  Sie wusste zu genau, was es hieß, im Stich gelassen zu werden.


  Wenn man es nüchtern betrachtete, war es vielleicht sogar gut, dass der Anwalt so ein berechnender Typ war. Sein Verhalten hatte sie in ihrem Entschluss nur noch mehr bestärkt. Sie biss in den Apfel, schnappte sich ihre Jacke und die Wegbeschreibung zu dem Heim, die ihr Oxford gegeben hatte, und eilte hinaus. In den frühen Morgenstunden hatte es wieder geschneit, und im Licht der Dämmerung wirkten die Häuser rundherum wie mit Puderzucker bestäubt.


  Dem Lichtschein in seiner Küche nach zu schließen, war ihr Nachbar auf, aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Nicht nur einmal hatte sie in der letzten Nacht gedacht, dass es nicht nachteilig wäre, neben einem so gut aussehenden Mann zu wohnen. Wahrscheinlich war er verheiratet. Aber jemanden ansehen war ja nicht verboten, oder? Und er hatte einen Pick-up. Er wirkte praktisch begabt und geschickt. Noch mehr, was man an einem Nachbarn schätzte.


  Es sah so aus, als hätte sie jede Menge Nachbarn. Vor den anderen Garagen liefen gerade die Autos warm, nicht unähnlich der Situation vor dem Start beim Rennen in Indianapolis. Obwohl bei dieser speziellen Startaufstellung vornehmlich dicke Benzinkutschen vertreten waren – bereit, aus der Vorstadtidylle auf die Auffahrt zum Highway und Richtung Arbeit zu brausen. Einige Insassen winkten ihr zu.


  Während sie zurückwinkte, bemerkte sie, dass alle – sowohl die Männer als auch die Frauen – unter ihren feinen Wollmänteln Nadelstreifen trugen. Ein Anblick, der sie wieder leicht nervös werden ließ. Sie fühlte sich wie ein Außerirdischer. Nie hatte sie einen Nadelstreifen-Anzug besessen und auch nie einen gewollt. Und das, obwohl kein so großer Altersunterschied zu ihren Nachbarn bestand – mit ihrem Geburtstag nächsten Monat gehörte sie auch zur Generation dreißig plus.


  Ihre Stimmung hellte sich auf, als sie – den Stadtplan auf dem Lenkrad ausgebreitet – auf den Highway fuhr. Genau genommen spielte es keine Rolle, ob sie in die Nachbarschaft oder zum Haus passte. Das alles zählte nicht. Hier ging es um ein kleines Mädchen.


  Und sie wartete schon lange genug darauf, Charlene in die Arme zu schließen.


  Es entpuppte sich als ein wenig schwierig, den Weg zum Heim zu finden. Sie warf noch einen Blick auf den Plan und bog rechts ab, als sie angehupt wurde. Natürlich war sie aufs Fahren konzentriert. Größtenteils. Aber das fürchterliche Bild von Charlenes Zimmer ging ihr immer wieder durch den Kopf.


  Nichts an diesem verdammten Haus – weder innen noch außen – passte auch nur im Geringsten zu dem, was sie über Charlie Ross wusste. Aber der schrecklichste Raum – der aller-, allerschrecklichste – war Charlenes Zimmer.


  Wieder wurde sie von einem Autofahrer angehupt. Sie drohte ihm mit ihrem Apfel. Meine Güte, waren die hier alle so seltsam?


  Letzte Nacht hatte sie nichts anderes tun können, als frische Blumen in Charlenes Zimmer zu stellen. In diesem Haus war zwar keine Vase aufzutreiben gewesen, aber sie hatte große Gläser gefunden, und im Laden hatte es glücklicherweise Blumen gegeben.


  Wenn Charlene zu Hause war, würden sie und Merry das Zimmer verschönern. Diese gemeinsame Arbeit war sogar etwas, das sie ganz besonders miteinander verbinden würde. Das arme Ding hatte keinen Bettüberwurf, keine Vorhänge, keinen Teppich. Es ergab einfach keinen Sinn. Wenn ihr Dad sich dieses scheußliche Haus leisten konnte, sollte man doch meinen, dass er ein paar schöne weiche Teppiche und ein bisschen Farbe für das Mädchenzimmer seiner Tochter hätte springen lassen. Merry dachte an Blumenbilder, vielleicht ein Himmelbett – der Raum war riesig. Sie könnten die grauenhaften dunklen Möbel hinauswerfen, stattdessen weiße besorgen und vielleicht auch einen kleinen Frisiertisch kaufen.


  Charlene besaß eine tolle Stereoanlage, keine Frage, dasselbe galt für den Computer. Aber es gab heutzutage schicke Schreibtische und Schränke, in denen man das Kabeldurcheinander verstauen konnte. Etwas Elegantes, in fröhlichen Farben. Merry mochte null von Elternschaft verstehen – aber sie kannte sich mit Mädchen aus.


  An der nächsten Abzweigung ließ sie den geschäftigen Verkehr hinter sich und bog schließlich in einen abgelegenen alten Stadtteil mit mächtigen schattigen Bäumen und rissigen Gehwegen ein.


  Sie hielt vor einem großen alten Holzgebäude an, das man in ein Seniorenheim umfunktioniert hatte.


  Charlenes einzige lebende Verwandte war ihre Urgroßmutter, die hier zusammen mit einem Dutzend über Neunzigjähriger wohnte. Es war kein Ort für ein Kind, aber alle Pflegeheime waren – wie üblich in den Weihnachtsferien – überfüllt gewesen, und der Ernährungsspezialist, der die Einrichtung leitete, hatte gemeint, für Charlene wäre ein Bett frei. Aber nur für eine sehr begrenzte Zeit. Zumindest war dies die Geschichte, die Lee Oxford Merry erzählt hatte, als er sie das erste Mal angerufen hatte.


  Die Einfahrt zum Haus war ein Schotterweg, das einzige Fahrzeug weit und breit ein alter Lieferwagen. Merry ging über die Rollstuhlrampe zum Eingangsbereich hoch und versuchte, sich auf dieses erste Treffen innerlich vorzubereiten. Nicht, dass sie es nicht in den vergangenen Wochen schon getan hätte. Denn von dem Moment an, als die Entscheidung gefallen war, hierher zu kommen, hatte sie sich über alles nur Erdenkliche schlaugemacht, was Elfjährige betraf. Ihre eigenen Erinnerungen an dieses Alter waren stark, aber Moden und Trends hatten sich seither eindeutig verändert. Sie hatte Magazine wie Bratz und Elle Girl gekauft, sich Songs von Bands angehört, von denen man ihr im Plattenladen versprochen hatte, diese seien bei den Teenagern derzeit angesagt. Sogar in der Bücherei war sie gewesen, um sich mit Büchern von Judy Blume sowie ein paar Pferdegeschichten auf den aktuellen Stand der Jugendliteratur zu bringen.


  Sie klopfte an die Tür, und als niemand erschien, klopfte sie erneut. Plötzlich wurde die Tür von einer entzückend aussehenden, weißhaarigen Dame mit Gehstock geöffnet. Sie trug einen Pullover mit grünen und rosa Punkten, eine lilafarbene Hose und eine riesige rote Schleife im Haar, die über ein Ohr gerutscht war. Ganz viel positive Ausstrahlung. Nur stocktaub.


  “Na, Sie sind aber eine Hübsche. Kommen Sie nur herein, Liebes …”


  Sobald Merry einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, roch sie Urin. Vom Eingangsbereich aus konnte sie rechts einen Teil des riesigen Wohnzimmers sehen, wo auf dem Fernsehgerät an der Wand gerade “The Morning Show” in ohrenbetäubender Lautstärke lief. Sessel, Sofas und Rollstühle bildeten einen kleinen Halbkreis um den Fernseher. Auf den ersten Blick zählte Merry ungefähr zehn Leute in der Runde, doch dann wurde sie von einer alten knochigen, kahlköpfigen Frau abgelenkt, die in einem Rollstuhl direkt auf sie zusteuerte – offenbar in der Absicht, aus dem Haus zu flüchten.


  Rasch zog Merry die Tür hinter sich zu. Damit vereitelte sie zwar den Fluchtversuch, konnte aber nicht verhindern, dass ihr der Rollstuhl in die Knie krachte. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, trat einen Schritt zur Seite und lächelte die alte Dame im gepunkteten Pullover an.


  “Hallo, ich bin Merry Olson. Ich komme wegen Charlene Ross. Ich weiß nicht, ob sie hier ist. Also bei ihrer Urgroßmutter. Aber ich habe Dokumente …”


  “Ach! Sie haben Kekse zu verkaufen, sagen Sie?”


  “Nein, nein. Ich verkaufe keine Kekse. Ich suche Charlene Ross …”


  “Du, Frank, ich glaube, sie hat Kekse zu verkaufen!”, brüllte die alte Dame. Dann bedachte sie Merry wieder mit einem herzlichen Lächeln. “Schätzchen, ich hoffe, Sie haben die mit Pfefferminzschokolade, die mag ich am liebsten – Wilhelma, hör auf, ihr ständig deinen Rollstuhl in die Knie zu rammen, du altes Miststück …”


  “Na, na.” Ein sichtlich gestresster Mann kam mit einem Geschirrtuch über dem Arm aus der Küche geeilt. “So reden wir nicht miteinander, Julia. Ich habe dir das schon mehrmals erklärt.” Er lächelte Merry an.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass er sich als Frank, Leiter der Einrichtung, vorstellte, aber es war unmöglich, bei dem ohrenbetäubenden Krach aus dem Fernseher auch nur ein Wort zu verstehen.


  Sie erklärte, warum sie hier war – beziehungsweise versuchte es, aber sie hatte es so eilig, Charlene zu finden, dass ihr Blick immer wieder ins Wohnzimmer abwanderte. Sie rechnete nicht damit, das Mädchen mitten in der betagten Runde zu finden. Dennoch wollte sie sich ein Bild von dem Ort machen, an dem Charlene seit dem Begräbnis untergebracht war.


  Ganz dicht am Fernsehapparat sah sie einen alten Mann, dann einen noch älteren Mann, der eindeutig schon im 18. Jahrhundert gelebt hatte und bereits mit einem Fuß im Grab zu stehen schien …, dann eine alte Frau, die mit einer anderen Händchen hielt, und schließlich jemanden unbestimmten Geschlechts, der auf der Couch lag und dem Speichel das Kinn hinunterlief …


  Es gab nur ein Gesicht, mit dem sie überhaupt nichts anfangen konnte. Es gehörte jemandem, der in einem großen alten Lehnstuhl saß. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es ein junger Mensch war. Ihr Herz machte einen Sprung – aber nur einen Moment lang. Das Kind saß vornübergebeugt und war mit irgendeinem Computerspiel beschäftigt, aber an der Kleidung war das Geschlecht eindeutig zu erkennen. Der Junge trug Army-Klamotten – ein langes T-Shirt, Hosen, klobige Stiefel – und hatte einen Bürstenschnitt, als hätte er gerade bei den Marines angeheuert.


  Wenigstens war Charlene hier nicht das einzige menschliche Wesen unter neunzig Jahren gewesen. Fast alle wirkten lieb und freundlich, aber trotzdem, je mehr Merry von allem zu sehen bekam, desto stärker wurde das Bedürfnis, Charlene rasch von hier weg und nach Hause zu bringen.


  “Charlene”, erklärte sie Frank erneut. Sie hatte Bedenken, dass er sie wegen des dröhnend lauten Fernsehers nicht verstanden hatte. “Ich habe Dokumente mit der Erlaubnis, sie mitzunehmen. Mr. Oxford sollte eigentlich angerufen haben. Ihre Urgroßmutter als einzige Verwandte ist der alleinige Grund, warum sie hier ist, bis ein Vormund für sie gefunden wird …”


  “Ja. Genau. Wir haben Sie, wie ich bereits mehrmals gesagt habe, erwartet. Und hier ist sie ja auch.”


  Er zeigte auf das Kind, den Jungen.


  Merry schüttelte den Kopf. Herrje! Die vergangenen zehn Tage hatte sie ihrem Dad, ihrer Familie und ihren Freunden versucht, ihr Vorhaben zu erklären, hatte ihr ganzes Leben umgekrempelt und ihre Sachen zusammengepackt, hatte einen grauenvollen Zweitagestrip zurückgelegt, war in einer schrecklichen Nobelgegend gelandet und hatte die ganze Nacht geputzt. Sie war nicht wirklich mit den Nerven am Ende. Sie wollte nur, dass einmal etwas reibungslos funktionierte. “Nein, ich rede von einem Mädchen …”


  Endlich rief Frank so laut, dass er den Lärm übertönte “Charlene”, um das Kind auf sich aufmerksam zu machen. Als es reagierte, begann Merry zu kapieren.


  Das dünne Etwas – das mit dem Bürstenschnitt wie ein Marine, dem überlangen Männer-T-Shirt, dem Tattoo am Unterarm und den Kampfstiefeln – war tatsächlich ihres.


  Folgsam legte das Kind das Computerspiel weg, stand auf und schlenderte zu ihnen herüber. Der Leiter befahl ihm, Merry die Hand zu geben. Das Kind tat es. Und obwohl Merry das dringende Bedürfnis hatte, das Kind in die Arme zu schließen und es so fest zu drücken, dass ihm beinahe die Luft weg blieb, erwiderte sie den höflichen steifen Händedruck.


  “Sehr erfreut, Sie kennenzulernen”, sagte Charlene.


  “Ich bin auch ganz begeistert, dich endlich kennenzulernen”, sagte Merry, aber statt des herzlichen, optimistischen Tons, den sie sich vorgestellt hatte, klang ihre Stimme nur wie ein mattes Flüstern.


  Das Kind sah aus wie sein Vater, zumindest, was die schlanke Statur und Feingliedrigkeit, das blonde Haar und die blauen Augen betraf. Aber das männliche Outfit, der roboterhafte Gang und das forsche Auftreten verblüfften – und verwirrten – Merry sehr.


  Das war Charlene?


  Das süße kleine Mädchen, für das sie Glitzerarmreifen und rosa Söckchen gekauft hatte?


  3. KAPITEL


  Es war noch nicht einmal zehn Uhr, aber der Morgen hatte sich bereits zu einem einzigen Albtraum entwickelt. Auf der Fahrt nach Hause entdeckte Merry, dass Charlene doch des Sprechens mächtig war. Die einzigen Worte, die ihr jedoch über die Lippen kamen, waren: “Sie bringen mich heim, oder?”


  Mehr war aus ihr nicht herauszubekommen. Sie hatten einen Koffer mit ihren Sachen gepackt, ihn auf dem Rücksitz des Minis verstaut, hatten sich vom Leiter des Seniorenheims unterschreiben lassen, dass Charlene in Merrys Obhut entlassen worden war, und waren losgefahren.


  Danach hatte sich das Kind auf den Beifahrersitz gesetzt und verhielt sich seither wie eine folgsame Maschine. Charlene war nicht unhöflich. Aber von ihr kam kein Lächeln oder der Versuch einer Unterhaltung. Sie hatte die klassische Haltung eines Marines eingenommen – die Stiefel fest am Boden, den Rücken aufrecht, den Blick geradeaus.


  Immer wieder sah Merry zu ihr hinüber und bemühte sich, den dämlichen Bürstenschnitt mit dem Gesicht eines kleinen Mädchens mit großen blauen Augen, feinen Zügen und einem süßen Mund in Einklang zu bringen. Es war wie der Versuch, Erdnussbutter mit Essiggurken zu kombinieren. Die Kleine wirkte so starr und steif in den Sicherheitsgurt geschnallt, als hätte sie weder Angst noch irgendein anderes Gefühl – und würde ganz gewiss auch keines zugeben.


  Merry war so durcheinander, dass sie vergaß, auf welche Straßenschilder sie achten musste. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie gleich nach der Ausfahrt in die falsche Richtung abgebogen war.


  Dieses einander Anschweigen musste ein Ende haben. “Charlene …”, begann sie.


  “Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir lieber, wenn Sie mich Charlie nennen.”


  “Okay, also Charlie.” Merry musste lächeln. Meine Güte, konnte ein elfjähriges Mädchen ein Problem mit seiner Geschlechtszugehörigkeit haben? Oder ein Transgenderproblem? Oder wie auch immer man es nannte, wenn man sich in seinem Körper nicht wohlfühlte?


  “Charlie, ich weiß nicht, ob dir irgendjemand gesagt hat, wer ich bin.”


  So, jetzt war zumindest ein wenig mehr Unterhaltung notwendig.


  “Natürlich hat man mir das gesagt. Mr. Oxford hat mir erklärt, dass ich nur nach Hause kann, wenn sich jemand um mich kümmert. Dann ist Mrs. Innes gekommen, um mit mir zu reden, und von ihr habe ich erfahren, dass Sie kommen. Damit ich eine Zeit lang wieder nach Hause darf.”


  “Nicht nur eine Zeit lang, Charlene – Charlie.” Verdammt, sie hätte beinahe eine rote Ampel übersehen. Und ihre Hände am Lenkrad waren nass wie ein Waschlappen. Sie hatte schon geglaubt, in der Vorstadtidylle gelandet zu sein, sei ein Irrtum gewesen, aber das hier … sie wollte diesem Kind wirklich helfen … nur, bis jetzt hatte sie nicht einmal einen Blick auf das kleine Mädchen, das hinter dem Outfit und in diesen großen klobigen Stiefeln steckte, erhaschen können.


  “Wir wissen nicht, für wie lange”, sagte Charlene sehr sachlich. “Es könnte nicht funktionieren. Sie kennen mich nicht.”


  “Und du kennst mich nicht. Aber wir können beide versuchen, dass es klappt, und gleich jetzt damit anfangen.”


  “Sicher.” Das Kind sagte “sicher”, aber seine Stimme und Haltung signalisierten Ich glaube dir nicht. Ich glaube niemandem.


  Merry war verunsichert. Sie war immer ein so geselliger Mensch gewesen, dass sie geglaubt hatte, auch eine Wand zum Sprechen bringen zu können – aber wie kam man mit einem Teenager ins Gespräch, der einfach nicht reden wollte? “Vielleicht kann ich dir ein paar Dinge von mir erzählen, und dann erzählst du mir ein bisschen von dir, in Ordnung?”, versuchte sie es.


  Keine Antwort.


  “Okay! Ich fange an!” Meine Güte, hatte sie diese Straßenecke jemals zuvor gesehen? Sie bog rechts ab. “Ich mag dunkle Schokolade. Schaumbäder. Ich hasse Erbsen. Ich trage nur Schuhe, wenn es unbedingt sein muss, und ich schreie, wenn ich eine Maus sehe …”


  Aha, keine Antwort vom Beifahrersitz. Der Versuch, nett zu sein, funktionierte also nicht. Sie probierte einen anderen Kurs. “Ich bin in Minnesota aufgewachsen, größtenteils in der Gegend um Rochester – wo die Mayo-Klinik ist. Mein Dad ist Anästhesist. Wir haben nie am Stadtrand gewohnt wie du. Unser Haus lag an einem See mit viel Wald rundherum. Ich habe zwei Schwestern, aber beide sind mehr als zehn Jahre älter als ich, also gab es in meiner Kindheit eigentlich nur mich und meinen Dad …”


  Merry dachte, es würde dem Kind vielleicht helfen zu wissen, dass ihre Lebenssituationen ähnlich waren – also nur mit einem Vater aufgewachsen zu sein – aber Charlene zeigte auch darauf keinerlei Reaktion. Merry zog in Erwägung, fortan den Mund zu halten, aber bestimmt würde das Kind sich schneller wohler fühlen, je mehr es über sie erfuhr. Und das war die Hauptsache. Deshalb plauderte sie weiter.


  “Man kann nicht sagen, dass ich eine gute Schülerin war. Hauptsächlich befriedigend und ausreichend. Ich hatte es einfach nicht so mit den Schulbüchern. Mehr mit den Cheerleadern …” Hm, das war eindeutig kein biografisches Detail, mit dem sie punkten konnte. Nicht bei einem Mädchen, das Army-Klamotten trug. “Ein paar Jahre war ich am College, aber ich hatte nicht wirklich etwas mit Karriere am Hut …”


  Sie versuchte zu überlegen, was sie sagen sollte und was nicht. “Also habe ich zu arbeiten begonnen. Als Assistentin eines DJ’s bei einem Radiosender – das hat Spaß gemacht. Dann in einem Versicherungsbüro – das war eigentlich auch nicht uninteressant. Eine Möglichkeit, den Leuten zu helfen und etwas über ihr Leben zu erfahren. Eine Zeit lang war ich auch Praktikantin im Management beim Modelabel Ann Taylor …”


  Endlich war ein Ton vom Beifahrersitz zu hören. “Sie haben keine Ahnung, ob das der richtige Weg ist, oder?”


  “Nein?” Wie oft hatte ihr Vater ihr diese Frage im richtigen Leben gestellt? Hatte sie jemals eine Ahnung, wohin sie unterwegs war? Würde sie jemals eine Arbeit oder einen Ort finden, wo sie bleiben wollte?


  Aber Charlene meinte anscheinend etwas völlig anderes. Das Kind sagte geduldig: “Sie fahren in die falsche Richtung. Ich meine, ich weiß ja nicht, wohin Sie möchten, aber wenn Sie nach Hause wollen, ist es hier falsch. Also, zu mir nach Hause”


  “Wir sind zu dir nach Hause unterwegs. Äh, du weißt nicht zufällig den Weg, oder?”


  “Natürlich.” Endlich eine Art Gespräch. Es folgten präzise, klare Anweisungen, wohin sie fahren musste.


  Na also! Sie hatte sich nur elf oder zwölf Kilometer verfahren. Sie war schon schlechter gewesen. “Du möchtest doch nach Hause, nicht wahr, Charle… Charlie?”


  “Ja.”


  Ha! Das erste Anzeichen einer Gefühlsregung. Ein ehrliches Ja. Ein verzweifeltes Ja. Ein Ja, das Merry mitten ins Herz traf und sie in ihrem Wunsch bestärkte, dem Kind näherzukommen, egal, wie schwer es war. Und sie rief sich das Offensichtliche ins Bewusstsein. Sie beide waren erst am Anfang. Niemand hatte gesagt, dass es leicht werden würde, und sie hatte es auch nicht erwartet.


  “Wie war’s – die Woche mit deiner Urgroßmutter?”, fragte sie.


  Charlene rümpfte die Nase. “Ist das eine Fangfrage?”


  “Nein. Du hast ja bei ihr im Heim gelebt, also dachte ich …”


  “Als wir das erste Mal nach Virginia gezogen sind, war ich noch sehr klein, aber ich kann mich erinnern, dass mein Vater gesagt hat, es sei ihretwegen. Weshalb wir nach Virginia gingen, meine ich. Weil seine Großmutter dort war und es sonst niemanden gab, der sich um mich kümmern konnte. Das ist nur schon viele, viele Jahre her. Sie weiß nicht mehr, wer ich bin. Sie erkennt überhaupt niemanden mehr. Aber alle waren ganz nett zu mir. Ich möchte nur wirklich sehr, sehr gern wieder nach Hause.”


  “Du hast bestimmt einiges in der Schule verpasst, oder?” Merry wusste schon, wie die Antwort auf diese Frage lauten würde, aber Charlene hatte endlich zu sprechen begonnen. Sie wollte, dass sie nicht aufhörte.


  “Ja, ich weiß. Alle flippen deshalb aus. Aber ich halte das für ziemlich doof. Ich habe nur ungefähr eine Woche versäumt, weil vorher Weihnachtsferien waren. Und ich habe ohnehin lauter Sehr-Gut bekommen. Außerdem konnte ich mit den Büchern den Stoff genauso lernen wie in der Schule.” Plötzlich drehte sie den Kopf und sah Merry an. “Ich wette, Sie denken, dass es mit mir schwierig wird. Aber das wird es nicht, ich verspreche es. Wenn Sie mich nur nach Hause bringen, werden Sie keine Probleme mit mir haben. Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.”


  “Charlene, deswegen habe ich mir überhaupt keine Sorgen gemacht …”


  “Charlie.”


  “Charlie, ja. Ich …”


  “Sie haben sich wieder verfahren, nicht wahr.” Dieses Mal hatte die Kleine sich nicht mehr die Mühe gemacht, ihre Bemerkung wenigstens fragend klingen zu lassen.


  “Sieht ganz so aus. Hast du Lust auf einen Hamburger, auf ein Eis oder sonst etwas?”


  “Nein.”


  “Weißt du, äh, wohin wir jetzt abbiegen müssen?”


  Merry befolgte brav die Anweisungen der Elfjährigen. Zuerst nach links, dann nach vier Häuserblocks dorthin, dann dahin … Es war eine neue Erfahrung, einmal wirklich auf Tipps zu hören, aber es schien ihr immer noch keine Bonuspunkte bei Charlene zu bringen.


  Eilig überlegte sie, ob es vielleicht helfen würde, das Eis zu brechen, wenn sie versuchte, über Charlie zu reden. “Ich kannte deinen Dad, als du noch ein Baby warst und ihr beide in Minnesota gelebt habt. Ich habe große Stücke auf ihn gehalten.”


  “Ja, klar.”


  “Klar?” Merry nahm Charlenes Skepsis wahr, hatte aber keine Ahnung, woher sie kam.


  “Wenn ihr beide so gute Freunde wart, wie kommt’s, dass ich Ihren Namen noch nie gehört habe? Wie kann es sein, dass wir Sie nie getroffen haben?”


  “Wir waren zu der Zeit gut befreundet, in der sich deine Eltern scheiden ließen, Charlie. Vielleicht hat dein Dad deshalb nie darüber gesprochen, weil diese Zeit so schlimm für ihn war – und sie war auch etwas, woran auch du nicht erinnert werden solltest.”


  Schweigen.


  Sie fuhr fort: “Aber damals hat dein Vater ständig über dich geredet. Wie sehr er dich geliebt hat. Was für ein Vater er sein wollte, wie er dich großziehen wollte, wie sehr er sich wünschte, dass du glücklich bist …”


  Als sie endlich zu Hause ankamen, sprang Charlie wie von der Tarantel gestochen aus dem Auto, als könne sie es gar nicht erwarten, von Merry wegzukommen.


  Der Höhepunkt des unsäglichen Tages war allerdings, als sie ins Haus ging und Charlene vor dem Baum stehen sah. “Was ist das denn?”


  “Na ja, mir ist schon klar, dass Weihnachten vorbei ist, aber ich weiß, dass du kein Fest hattest. Ich dachte, ich könnte vielleicht versuchen, das Versäumte nachzuholen.” Du lieber Himmel, in Minnesota, als sie diese Idee gehabt hatte, war sie ihr brillant erschienen. Erst jetzt erkannte Merry, dass das Mädchen den Eindruck haben könnte, sie würde versuchen, es zu bestechen. Oder der Annahme sein, ein Haufen doofer Geschenke könnte den Tod ihres Vaters wiedergutmachen.


  Charlene sah sie an, als wäre sie von einem anderen Planeten. “Das ist total nett von Ihnen”, sagte sie, “aber … er ist rosa.”


  “Ich weiß, ich weiß. Es war der einzige Baum, den ich so spät nach Weihnachten noch auftreiben konnte”, log sie.


  “Schon in Ordnung.”


  “Aber ganz offensichtlich war nichts in Ordnung. Das Mädchen saß am Boden neben den Geschenken, als warte es auf eine Spritze beim Zahnarzt. Gewissenhaft packte es ein Geschenk nach dem anderen aus und sagte pflichtbewusst danke, auch wenn es keine Ahnung hatte, was das jeweilige Ding war.


  Merry wusste – wusste –, dass alles falsch lief, aber es war so ähnlich, als würde man es sich beim Friseur während einer Dauerwellenbehandlung plötzlich anders überlegen. Wenn der chemische Prozess einmal begonnen hatte, war es einfach zu spät.


  Charlie wollte nicht schwierig sein. Sie versuchte offensichtlich, alles zu tun, was Merry wollte – alles, was nötig war, um dafür zu Hause sein zu dürfen. Aber alle Geschenke, die Merry ausgesucht hatte – vom Täschchen mit der Hasenpfote als Anhänger über den Stoffhut mit dem Bienenanstecker und der bunten Halskette bis zum Ashton-Kutcher-Poster … oh Gott. Eines war schlimmer als das andere.


  Der absolute Tiefpunkt allerdings waren die rosa Kaschmir-Söckchen mit Schmetterlingsmotiv.


  “Wow”, sagte Charlie. Das Wort lag so schwer in der Luft wie Küchendunst.


  Als die Bescherung vorbei war, fühlte sich Merry gleich etwas heiterer – denn, hey, nach dem absoluten Tiefpunkt konnte es nur noch bergauf gehen, nicht wahr? Was sollte jetzt noch Schrecklicheres passieren?


  Weiß Gott, Jack liebte seine Arbeit, aber als er seinen Wagen vor der Garage einparkte, war er hungrig wie ein Bär im Frühling. Sein Magen knurrte laut und heftig.


  Niemand hatte ihn mit Gewalt dazu gezwungen, das Mittagessen ausfallen zu lassen. Er hatte einfach die Zeit vergessen. Wenn er gefragt wurde, was er beruflich tat, sagte er immer “Schreibtischhengst”, weil diese Antwort stets Wunder wirkte. Niemand fragte jemals nach. Man nahm einfach an, er wäre eine Art Büromensch – was nicht verwunderlich war, denn in Langley und Arlington wimmelt es nur so von Verwaltungsangestellten.


  Außerdem war etwas Wahres an der Bezeichnung. Nachdem er aus der Spezialeinheit für Sondereinsätze der Navy ausgeschieden war, hatte er sich einen ungefährlichen Job gesucht. Er hatte den Eindruck, dass er in Wahrheit jetzt mehr bewegen konnte als damals, als er mit der Waffe in der Hand für sein Land gekämpft hatte, aber egal. Er liebte seine Arbeit.


  Im Moment allerdings wurde er sich bewusst, dass er die Zeit komplett vergessen und einen Riesenhunger hatte. So einen, wie man ihn als ein Meter fünfundachtzig großer, sechsundneunzig Kilo schwerer Mann eben manchmal hatte. So einen, der befriedigt werden musste, oder Jacks Laune würde bald sehr, sehr übel werden.


  Pfeifend und zwei Stufen gleichzeitig nehmend sprang er die Treppe zum Hauseingang hinauf, schnappte sich die Post, zog die Schuhe aus und schleuderte sie durch die Tür ins Haus. Er schaltete das Licht ein und stellte mit Schrecken fest, dass niemand die Wäsche gemacht oder aufgeräumt hatte. Sicher, er hatte eine Putzfrau, die immer montags kam, aber es überraschte ihn immer wieder von Neuem, in was für ein Chaos sich das Haus verwandeln konnte, bevor sie kam.


  Nach der Scheidung hatte er einiges verändert. In der Küche hatte er zum Beispiel sowohl die Arbeitsplatten als auch den Boden aus Naturstein machen lassen, was vielleicht in den Augen einer Frau keine Verschönerung darstellte, aber ihm praktischer zu reinigen erschienen war. Immer noch pfeifend schaltete er das Licht in der Küche ein und öffnete die Gefriertruhe. Vor vielen Jahren hatte er beschlossen, dass er sowohl einen Kühlschrank als auch eine Gefriertruhe brauchte, weil fast alles, was er aß, daraus kam. Auf seinem heutigen Speiseplan standen Lasagne, Knoblauchbrot und ein Stück Kirschkuchen mit – er vergewisserte sich mit einem schnellen Blick – jeder Menge Schlagsahne.


  Natürlich musste das Essen zubereitet werden, aber das bedeutete, dass er einfach alles – bis auf die Sahne – in den Ofen schob. Sahne zu backen war keine gute Idee. Eine Lektion wie diese musste ein Mann nur einmal lernen. Während er alles vorbereitete, naschte er ein paar Cashewnüsse, um den drohenden Hungertod abzuwenden. Dann schaltete er den Fernseher in der Küche ein, und als er gerade eine Mineralwasserflasche öffnete – er hatte den ganzen Tag weder einen Bissen gegessen noch etwas getrunken – sah er sie.


  Es musste nach zweiundzwanzig Uhr sein. Die Nacht war pechschwarz, der Wind strich flüsternd durch die Bäume, und ab und zu lugte der Vollmond, in dessen Schein er sie deutlich sehen konnte, durch die Wolken.


  Sie saß auf der Veranda hinter dem Haus. Auf dem kalten Betonboden. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und schien bitterlich zu weinen.


  Die Haustür hinter ihr stand sperrangelweit offen. Was für ein Problem hatte diese Frau nur immer mit Türen?


  Grimmig kaute er die salzigen Nüsse und schluckte. Das Mondlicht fiel auf ihren Kopf und schien ihr Gesicht in Silberstaub zu tauchen. Obwohl sie im Freien war, war es unwahrscheinlich, dass außer ihm jemand sie hier sehen konnte. Die Büsche und Hecken um das Haus bildeten einen natürlichen Sichtschutz für die Veranda.


  Er stand wie versteinert, weil er sie sehen konnte. Viel, viel zu deutlich. Sie geht mich nichts an, sagte er sich, nahm noch eine Handvoll Cashewnüsse und kaute noch grimmiger. Er spielte nicht den Ritter auf dem weißen Pferd, für niemanden. Nicht mehr. Warum sollte es sein Problem sein, dass eine Fremde sich entschlossen hatte, vor seinen Augen ein Heulkonzert zu veranstalten?


  Er nahm die Mineralwasserflasche. Dann stellte er sie wieder auf den Tisch. Es war mehr als eisig draußen. Himmel, sie hatte nicht einmal eine Mütze auf.


  Soweit er es beurteilen konnte, hatte sie vom lieben Gott nicht mehr Verstand mitbekommen als eine Gans.


  Er schnappte sich eine Jacke und marschierte hinaus. Je näher er kam, desto schlimmer wurde der Anblick.


  Sie war nicht gut im Weinen. Sie war einer von diesen Menschen, die sich beim Heulen total verausgabten. Gestern hatte er begonnen, sich mit der Vorstellung anzufreunden, eine exzentrische Nachbarin zu haben. Aber hauptsächlich deshalb, weil sie so verdammt schön war – und als Mann war man generell bereit, viel zu tolerieren, wenn der Anblick einen dafür entschädigte.


  Doch dieser Deal war abgesagt. Sie hatte rote Flecken im Gesicht und rang nach Luft. Die Augen waren rot und geschwollen.


  “Hey”, sagte er. Und dann wäre er am liebsten wieder umgekehrt. Vielleicht war er nicht wirklich in Hochstimmung, aber wie ein Bär, der sie anbrummte, hatte er nicht klingen wollen. Aber genau so hörte es sich an.


  Ihr Kopf fuhr herum, als hätte jemand sie geschlagen. “Oh, Sie sind es! Du meine Güte. Ich wusste nicht, dass man mich sehen kann. Es geht mir gut …”


  Ja, klar. Ihr ging es, wie man sah, fantastisch. Er wollte ihr vorschlagen, zurück ins Haus zu gehen und sich dort die Augen aus dem Kopf zu weinen – nachdem sie die verdammte Tür hinter sich geschlossen hatte. Es schien jedoch, als könnte nicht einmal er ganz so kaltherzig sein.


  “Sind Sie krank?”, fragte er linkisch.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Offenbar hatte die einfache Frage genügt, um die Schleuse für neue Tränen zu öffnen. Denn da war das Weinen wieder. “Sie hasst mich!”


  Er hätte fragen können, von wem zum Teufel die Rede war, aber das wäre ziemlich dumm gewesen, wenn das einzige in Frage kommende Objekt nur Charlies Tochter sein konnte. “Sie haben sie also heute kennengelernt.”


  “Ja. Und ich habe damit gerechnet, dass es schwierig wird, aber doch nicht so. Es ist gar nicht zu beschreiben. Sie hasst den rosa Baum …”


  “Sie machen Witze!”


  “Ihre Probleme sind für mich jenseits des Bewältigbaren. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Und sie will nicht anfangen – nicht mit mir. Sie will nicht mit mir reden, will nicht, dass ich in ihrer Nähe bin …”


  Er setzte sich neben sie auf den Betonboden. Nicht, weil er die Unterhaltung fortsetzen wollte, sondern weil sein Tag zu lang gewesen war, um – wenn er schon zuhören musste – endlos in der Kälte herumzustehen. “Glauben Sie nicht, dass Sie voreilige Schlüsse ziehen? Sie kennt Sie nicht einmal, Marta.”


  “Merry, nicht Marta. Und Merry wie in M-e-r-r-y, nicht M-a-r-y. Wie Merry Christmas, okay?”


  Er durchsuchte seine Jacke nach einem Papiertaschentuch. Da er morgens oft joggen ging, wenn es kalt war, hatte er meist einen Vorrat davon dabei. Offensichtlich hatte er letztens in der Eile ein Stück Küchenrolle erwischt. Egal. Es erfüllte den Zweck, dass sie sich die Nase putzen konnte. Man musste ihr zugute halten, dass sie keine Zeit verschwendete, sich wegen der Heulerei zu entschuldigen oder ein Theater daraus zu machen, dass er sie gesehen hatte.


  Als sie sich fertig geschnäuzt hatte, sagte sie: “Sie haben erwähnt, dass Sie Charlie kannten. Also müssen Sie auch seine Tochter kennen, oder?”


  “Natürlich. Ich meine, sie war die ganze Zeit dabei, aber ich kann nicht sagen, dass ich sie gut kenne. Charlie und ich waren gute Freunde und Nachbarn. Wir haben oft zusammen Bier getrunken, über Gartenarbeit gemeckert und uns über den Zaun hinweg über Kindererziehung, das Leben und Exfrauen unterhalten. Wir kamen einfach gut miteinander aus. Ich mochte ihn.”


  “Ich auch. Im ersten Moment, als ich ihn gesehen habe, hat es ‘Klick’ gemacht. Kein sexuelles ‘Klick’, nur ein freundschaftliches. Er war offen, witzig und intelligent. Und fürsorglich.”


  “Sie mochten ihn so gern, dass Sie ihn in den letzten vier Jahren kein einziges Mal gesehen haben?”


  “So lange hat er hier gelebt, nehme ich an?” Die Tränen hatten schon fast zu fließen aufgehört, aber nun öffneten sich die Schleusen wieder. “Nein, ich habe ihn hier nie besucht. Und ich hätte nie vermutet, dass er in so einem Haus lebt.”


  “Okay.” Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. “Die ganze Nachbarschaft hat sich darüber gewundert. Sie haben ihn jahrelang nicht gesehen. Seine Tochter nie kennengelernt. Und sie wussten offensichtlich überhaupt nichts über das Leben, das er hier geführt hat. Wie also ist es dazu gekommen, dass Sie Charlenes Vormund sind?”


  “Nun, ich bin kein echter Vormund. Wohl eher ein Praktikant. Und wenn ich es nicht um einiges besser hinkriege als heute, werde ich die Probezeit ganz sicher nicht überstehen. Was in Ordnung wäre, wenn es nur um mich ginge. Aber es geht verdammt noch mal darum, was mit Charlene passiert. Und das Problem ist …”


  Sie schien bei ihrem Gefühlsausbruch gerne mit den Händen zu gestikulieren, was bedeutete, dass sie ihm fast eines auf die Nase gegeben hätte. “Das Problem ist …”


  “Was?”


  “Das Problem ist, dass alle dagegen waren, dass ich es mache. Mein Dad. Meine Schwestern. Meine Freunde. Alle haben mir immer wieder gesagt, dass es verrückt und unüberlegt ist, meinen Job zu kündigen und mein ganzes Zeug – bis auf das, was in mein Auto gepasst hat – irgendwo zu lagern und einfach wegzugehen …”


  Es gab also intelligente Menschen in ihrem Leben, dachte Jack, aber es war die alte Geschichte: Man konnte niemanden zu seinem Glück zwingen. “Und Sie haben das alles für eine Fremde gemacht? Für ein Mädchen, von dem Sie keine Ahnung haben?” Sie sah ihn an. In ihren Augen schimmerten neue Tränen. “Verdammt, ich habe nicht vor, Sie noch mehr zu deprimieren. Ich versuche nur zu verstehen, warum Sie das tun.”


  “Weil es sonst niemand tut!”


  “Das kann ja sein, Merry. Aber das hätte das Problem des Vaters sein sollen. Nicht Ihres.”


  “Vielleicht, ja. Aber Charlie hat es in gewisser Weise zu meinem Problem gemacht, indem er sich nicht selbst darum gekümmert hat. Nach seiner Scheidung hat er ein Testament gemacht. Damals, als ich ihn kennenlernte, hat er versucht, darin zu regeln, was mit Charlene passiert, wenn ihm etwas zustößt. Ich habe keine Ahnung, warum er das Testament in all den Jahren nicht geändert hat, aber soweit ich weiß, gab es einfach niemanden, zu dem er sie sonst geben konnte.”


  “Aber deshalb ist es trotzdem nicht Ihr Problem, Merry.”


  “Doch, das ist es. Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass man ein Kind zu Pflegeeltern oder in ein Heim gibt, wenn es irgendeine andere Möglichkeit gibt. Und ich bin so eine Möglichkeit. Ich bin frei, habe weder Mann noch Kinder, keine Verpflichtungen und keinen Job, den ich nicht aufgeben könnte. Ich mag Menschen gern, und ich liebe Kinder. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe damit gerechnet, dass ich sie lieben würde, aber … ich glaube, ich bin für sie wie ein Wesen von einem fremden Planeten.”


  Er zwinkerte ihr zu. “Glauben Sie mir, Sie sehen nicht im Entferntesten wie ein Klingone aus.”


  “Ich meine es ernst! Für sie war es so, als würde ich eine fremde Sprache sprechen. Nichts konnte ich richtig machen. Nichts, was ich getan habe, hat für sie einen Sinn ergeben.” Und wieder flossen die Tränen in Strömen. “Sie wusste nicht einmal, was ein Haargummi mit Fransen ist.”


  “Das darf doch nicht wahr sein.” Er hatte ebenfalls keinen Schimmer, was ein Haargummi mit Fransen war, aber er half ihr mit seinem Handschuh beim erneuten Wegwischen der Tränen. Ein paar schimmerten noch in ihren dichten weichen Wimpern, aber seine Nachbarin begann eindeutig auszutrocknen.


  “Ich habe ihr frische Blumen ins Zimmer gestellt. Sie hat sie in die Küche getragen. Als ich sagte, sie solle die anderen Geschenke auspacken und sie das T-Shirt mit den Pailletten gesehen hat, hat sie mich angesehen, als wäre ich vom Mars. Musik hört sie anscheinend auch nicht. Zumindest keine ‘Teenager’-Musik. Und ich habe mich heute zufällig verfahren, als wir vom Seniorenheim nach Hause fuhren. Sie glaubt, ich bin dämlich. Sie glaubt, dass ich mich sogar in einem Schrank verirre. Und wissen Sie, was?”


  “Was denn?”


  “Sie hat recht. Ich könnte mich tatsächlich in einem Schrank verirren. Ich gebe ja zu, dass ich diesbezüglich kein Ass bin, aber deswegen bin ich keine Dumpfbacke. Und, Jack. Sie sieht aus wie ein Marine.”


  Die Art, wie sie “Jack” sagte, traf einen Nerv bei ihm. Einen sexuellen Nerv.


  Sie war keine Frau, bei der er so etwas empfinden wollte …, aber er konnte sich nicht dagegen wehren.


  Er spürte erste Anzeichen von Angst.


  Sie redete mit ihm, als würde sie ihn kennen. Als wären sie Freunde. Als würde sie einfach davon ausgehen, dass er jemand war, zu dem sie ehrlich sein konnte. Er wusste nicht, wie er anders darauf reagieren sollte, als ebenfalls offen zu sein. “Sie trauert.”


  “Oh mein Gott, das weiß ich. Aber das ist es auch, was mir an der ganzen Situation solche Angst macht. Ich möchte ihr helfen, aber ich fürchte, dass für sie alles noch schlimmer wird, wenn wir nicht miteinander auskommen.”


  Er hatte so lange gewartet, wie er konnte, aber jetzt ging er zur Tür. “Soll ich sie zumachen?”


  “Nein, nein. Ich habe sie absichtlich offen gelassen. Charlene ist eingeschlafen, und ich habe befürchtet, dass sie aufwachen und dann glauben könnte, sie sei allein. Ich möchte sie hören.”


  Wenigstens dieses Mal gab es einen Grund, warum sie den Garten beheizte – auch wenn die Begründung ihm persönlich nicht logisch erschien. Aber ihm war klar, dass sie Informationen brauchte, deshalb kam er wieder zur Sache. “Apropos die Kleidung, die sie trägt … Erstens ist es eine Army-Uniform, keine von den Marines. Überhaupt muss man sich Charlenes Situation vorstellen … Als Charlie starb, kam eine ihrer Lehrerinnen und blieb bis zur Beerdigung hier im Haus. Die Behörden hatten bereits herausgefunden, dass sie niemanden hatte, und haben den Anwalt und das Gericht eingeschaltet. Ich weiß nicht genau, wie es dann weiterging, aber als das Begräbnis vorbei war, war bereits eine Sozialarbeiterin involviert, die entschieden hat, dass Charlene eine Woche im Seniorenheim bei ihrer Urgroßmutter bleiben könnte. Der Gedanke war, Zeit zu gewinnen, bis die Anwälte alles erledigt hatten. Verdammt, ich gehe so ins Detail, dabei will ich nur erklären, wie sich alles abgespielt hat.”


  “Und ich will das alles erfahren. Ich will alles wissen, was Sie mir erzählen können. Im Dunkeln habe ich lange genug getappt.” Die Tränen waren nun eindeutig versiegt.


  “Nun, kommen wir wieder zum Thema Army-Uniform. Nach dem Begräbnis ging die Sozialarbeiterin mit ihr nach Hause und wartete, bis sie ein paar Sachen gepackt hatte. Ich war beim Begräbnis, aber ich muss ehrlich sagen, dass ich mich nicht erinnere, was sie anhatte. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals auf ihre Kleidung oder Ähnliches geachtet hätte. Sie ist ja ein Kind. Aber Tatsache ist … als sie wieder aus dem Haus kam, trug sie Charlies Sachen. Nicht die richtige Army-Uniform, sondern die der Reservisten.”


  Merry begann zu strahlen, als wäre ihr ein ziemliches Licht aufgegangen. “Aha”, sagte sie nachdenklich, “sie trägt also die Sachen ihres Dads. Nicht ihre eigenen, richtig?”


  “Ja. Zumindest sieht es für mich danach aus.”


  “Und der Bürstenschnitt? Hatte sie schon immer so kurze Haare?”


  “Hm, nein. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, wie sie ihr Haar trug. Irgendwie kurz, glaube ich. Aber nicht so millimeterkurz.” Er dachte nach. “Aber Charlie …”


  “Er trug es militärisch kurz? Das habe ich nie an ihm gesehen.”


  “Tja, also, ich glaube nicht, dass Männer ihre Frisur so oft ändern wie Frauen. Sie bleiben gewissermaßen bei dem Schnitt, mit dem sie angefangen haben. Aber vor ein paar Jahren – na, ich glaube, er hatte es satt, dass seine Haare lockig waren, und er meinte, es wäre einfacher, sie abzurasieren.”


  “Auch ihre Frisur soll also seiner ähnlich sein.” Nun schienen Merry tausend Gedanken durch den Kopf zu jagen. Jack war sich nicht sicher, ob das gut war – wo sie doch ohnehin schon ein wenig unberechenbar und impulsiv zu sein schien. “Und sie möchte nicht Charlene, sondern Charlie genannt werden. Wie ihr Dad. Für mich fügt sich jetzt eines zum anderen. Natürlich macht das ihr Verhalten nicht weniger problematisch. Aber es ist wenigstens besser, als sich Sorgen darüber machen zu müssen, ob ein Kind im Alter von elf Jahren eine Geschlechtsumwandlung plant.”


  Er hätte am liebsten laut gelacht. “Hm, ich glaube nicht, dass man sagen kann, sie wäre jemals extrem mädchenhaft gewesen.”


  “Das klingt nach der Untertreibung des Jahrhunderts.”


  “Sie hat ihren Dad vergöttert. Die beiden haben alles Mögliche miteinander unternommen. Er hat es wirklich genossen, Zeit mit ihr zu verbringen. Und sie hat ihn unendlich lieb gehabt.” Zu seinem Schrecken merkte er, dass sie wieder feuchte Augen bekam. Schleunigst wechselte er das Thema. “Hey, nur der Vollständigkeit halber – ich weiß auch nicht, was ein Fransengummi ist. Ist das eine Art Geheimwissen? Ein Fachbegriff für einen weiblichen Initiationsritus oder so etwas Ähnliches?” Sie lachte. Es war kein lautes Lachen, eher ein zaghaftes, aber ihre Stimmung hatte sich offensichtlich aufgehellt. Die Heulerei war vorbei.


  Und noch etwas veränderte sich in diesem Augenblick. Er wusste nicht, was es war. Aber bis zu diesem Moment hatte er einfach nur auf dieser kalten Verandatreppe gesessen, die Wärme aus dem Haus im Rücken und den Mond über sich, der außer den Straßenlaternen die einzige Beleuchtung war.


  Jetzt wurde ihm jedoch mit einem Mal bewusst, dass er dicht neben ihr saß. Nicht so nah, dass sie einander wirklich berührten, aber doch nah. Und als sie sich unvermittelt zu ihm drehte und ihm in die Augen sah, wurde ihm schlagartig noch etwas anderes bewusst.


  Vielleicht hatte er schon davor gemerkt, dass sie diese bestimmte Wirkung auf ihn hatte. Wie sollte es auch anders sein? Sie war hinreißend. Und er hatte immer schon einen nicht gerade niedrigen Testosteronspiegel gehabt. Es machte nichts, dass sie ein bisschen exzentrisch und impulsiv war; sein Körper reagierte immer auf eine schöne Frau. Trotzdem, als Mann mit fünfunddreißig Jahren Lebenserfahrung wusste er genug, um die Wölbung an seinem Reißverschluss tunlichst zu ignorieren.


  Wie in ihrem Fall.


  Ein Blick, und er hatte sofort gewusst, dass sie ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Nichts, was er von ihr zu hören oder zu sehen bekommen hatte, hatte seine Meinung geändert.


  Nicht er war es also, der sie so ansah. Sie war diejenige, die ihn plötzlich anschaute. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Er bemerkte ein kleines Stirnrunzeln, das beinahe im selben Augenblick wieder verschwand, in dem es aufgetaucht war – so, als hätte sie etwas Merkwürdiges entdeckt, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Dann lehnte sie sich, zart wie ein Frühlingswind, an ihn. Legte ihm auf einmal eine Hand auf die Schulter. Neigte auf einmal ihren Kopf.


  Küsste ihn plötzlich.


  Verflucht, war ein Mann jemals auf das Armageddon vorbereitet? Ihr Mund war seidenweich, ihr Duft betörend. Sein Körper reagierte, als hätte er seit ewigen Zeiten keinen Sex mehr gehabt. Sein Herz erinnerte sich jäh daran, dass es einsam war. Über alle Maßen einsam. Und sie war genau das, wonach es sich die ganze Zeit gesehnt hatte.


  Noch mehr verdutzte ihn allerdings, dass sie nicht mehr vorzuhaben schien. Es war nur ein Kuss. Ein Kuss, bei dem sie seine Schulter berührt, sein Gesicht in die Hände genommen und dann diese unwiderstehlichen Lippen für eine einzige, wunderbare Sekunde auf seine gelegt hatte. Vielleicht zwei.


  Dann löste sie sich von ihm, sah ihn aber immer noch an. “Danke, Jack”, sagte sie leise, stand auf, und lächelte. Und ging einfach ins Haus. Schloss sogar die Tür.


  Hey, okay, sagte er sich. Okay. Aber es war weder hey noch okay. Langsam stand er auf und ging zu seinem Haus zurück. Er sagte sich, dass nichts falsch an dem war, was gerade passiert war. Kein Grund, aus dem Kuss mehr zu machen als das, was er war. Sie hatte offensichtlich nur versucht, ein Danke-fürs-Zuhören auszudrücken. Und das war in Ordnung so.


  Nur … er hatte nicht damit gerechnet, etwas so Ehrliches und Echtes mit ihr zu empfinden.


  Er marschierte zurück ins Haus, hängte seine Jacke auf und roch plötzlich sein verbranntes Abendessen. Sein ziemlich verbranntes Abendessen. Sein ungenießbares, total verbranntes Abendessen.


  Später war der Rauch zwar abgezogen, dafür war Jacks Stimmung reichlich trübe. Er ärgerte sich.


  Das mit der neuen Nachbarin entwickelte sich gar nicht gut.


  4. KAPITEL


  In der ersten Minute, in der sie etwas Zeit für sich hatte, wollte Merry die ganze verwirrende Bandbreite an Gefühlen analysieren, die ihr Nachbar in ihr hervorgerufen hatte. Letzte Nacht hatte sie ziemlich lang über diesen Kuss nachgedacht. Über jenen Typ Mann, der in die Kälte hinausging, um einem fremden Menschen zu helfen. Darüber, wie ehrlich er gewirkt hatte. Und, oh ja, wie sexy.


  Merry glaubte an ihren Instinkt. Glaubte daran, dass es nicht Impulsivität, sondern gesunder Menschenverstand war, der sie wahrnehmen ließ, wie ihr Körper auf die Gegenwart eines bestimmten Mannes reagierte. Nicht, dass sie mit Horden von Männern geschlafen hatte. Aber jedes Mal, wenn ihr Körper Warnsignale ausgesendet und sie sie absichtlich ignoriert hatte, stellte sich heraus, dass der Typ ein Idiot und ihre erste, instinktive Reaktion richtig gewesen war.


  Letzte Nacht hatte es keine Warnsignale gegeben. Dafür Herzklopfen. Kribbeln im Bauch. Und Verwunderung darüber, woher dieses Feuer zwischen ihnen plötzlich kam. Jedenfalls, ihr Instinkt hatte ihr signalisiert, dass dieser Mann unglaublich erfreulich war.


  Im Moment allerdings musste sie die Gedanken an ihn abschütteln.


  Charlene war vorhin in die Küche gekommen. Bis jetzt lief das gemeinsame Frühstück nicht gerade fantastisch. Zum Teil schob Merry die Schuld auf den grauen Küchentisch, an dem sie frühstückten. Allein diese ganz in Grau gehaltene Küche mit der schwarzen Spüle war deprimierend genug. Und dann die moderne Kunst überall im Haus … Das war nicht nur deprimierend, sondern so furchterregend, dass ein junger Mensch davon ganz leicht richtig verrückt werden konnte.


  Das erschreckendste Problem allerdings saß ihr gegenüber.


  Charlene war heute Morgen aus ihrem Zimmer aufgetaucht – sichtlich gerüstet, um in die Schule zu gehen. Sie trug wieder ihre Kampfklamotten. Der frisch gegelte Bürstenschnitt sah zu ihrem feinen, femininen Gesicht schrecklich absurd aus. Die Hosenbeine waren etliche Male hochgekrempelt worden, aber der Kragen ihres Hemdes immer noch so eng zugeknöpft, dass er ihr fast den Hals zudrückte. Die Kleidung – vor allem die Kampfstiefel – ließ ihre zarte, kleine Figur winzig erscheinen, aber das Traurigste war ihr verschlossener, unnahbarer Gesichtsausdruck.


  Merry hatte sie mit einem fröhlichen “Hey, guten Morgen, Süße!” begrüßt. Charlie hatte ein Gesicht geschnitten, als bekäme sie zusätzliche Hausaufgaben angedroht. Und seither herrschte in der Küche ein Schweigen, das Bände sprach.


  Merry begriff, dass die Unterschiede zwischen ihnen viel komplizierter waren, als dass man sie auf “Kampfstiefel gegen Pailletten-Flip-Flops” reduzieren konnte. Zum Frühstück hatte Charlie sich für eine Schüssel Cornflakes – keine Milch, kein Zucker – und einen Apfel entschieden. Die Papierserviette wurde ordentlich Kante auf Kante gefaltet.


  Merry frühstückte auch, aber sie hatte sich eine üppige Zimtschnecke, Tomatensaft mit ein bisschen Pfeffer, zwei mit Milchcreme gefüllte Kekse und Müsli mit ganz viel Zucker und frischen Blaubeeren genommen.


  Es war unnatürlich, so gesund zu essen wie Charlie, dachte Merry. Und es war erschreckend unnatürlich, so verdammt ruhig und gesittet zu sein. Die anderen Dinge, die sie unterschieden, waren sogar noch offensichtlicher. Sie selbst trug bequeme, ausgefranste alte Jeans mit einem Loch über dem Knie. Das Kind hatte seine Hosen tatsächlich gebügelt. Gebügelt …! Wer bügelte schon, wenn ihm nicht das Messer an die Brust gesetzt wurde?


  Und der Bürstenschnitt des Kindes mochte zwar doof aussehen, aber er war mit Sicherheit extrem gepflegt im Vergleich zu dem haselnussbraunen Durcheinander auf ihrem eigenen Kopf, das heute noch nicht einmal in die Nähe einer Bürste gekommen war.


  Charlie wirkte hellwach.


  Merry war nicht der Ansicht, dass es irgendjemandem zugemutet werde sollte, vor dem späteren Vormittag wirklich munter zu sein. Obwohl – sie konnte vielleicht noch nicht ganz klar denken, aber sie war eindeutig fröhlich genug für zwei. Und das war auch gut so, denn ihr Gegenüber mit dem versteinerten Gesicht sah aus, als würde ihm bei einem eventuellen Lächeln ein Zacken aus der Krone fallen.


  “Also …”, sagte Merry und versuchte zum wahrscheinlich vierten Mal in den letzten zehn Minuten eine Unterhaltung in Gang zu bringen, “Du musst um Viertel nach acht in der Schule sein. Wie kommst du normalerweise dorthin – zu Fuß oder mit dem Bus? Oder wie?”


  Charlie hob den Blick nicht, sondern starrte weiter auf die offenbar faszinierenden Cornflakes in ihrer Schüssel. Aber dann antwortete sie doch. “Mein Dad fährt mich. Es liegt auf dem Weg zu seiner Arbeit, und er meinte immer, es mache ihm keine Mühe.”


  “Aber gibt es auch einen Bus?”


  “Vielleicht. Ich weiß es nicht. Es sind ungefähr eineinhalb Kilometer. Ich kann zu Fuß gehen.”


  “Ich bringe dich hin, Charlie. Meine Überlegung war nur, ob es überhaupt einen Schulbus gibt – für den Fall, dass ich einmal krank bin oder sonst etwas dazwischenkommt.”


  “Ja, ich glaube, es gibt einen. Ich finde es heraus. Sie müssen sich nicht darum kümmern.”


  Merry hörte die Botschaft zwischen den Zeilen. Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen. Lassen Sie mich nur in meinem Zuhause bleiben. Tun Sie einfach so, als gäbe es mich gar nicht. Verdammt, dieses Kind brach ihr sogar das Herz, wenn es nichts sagte. “Wann soll ich dich nach der Schule abholen?”


  “Das brauchen Sie nicht. Es gibt eine Fahrgemeinschaft. Weil mein Dad ja gearbeitet hat. Es sind vier Mütter, die abwechselnd fahren. Dad hat immer für das Benzin gezahlt. Heute nimmt mich Mrs. Sheinfeld mit. Die Nummern stehen alle in dem Rolodex neben dem Telefon.”


  “Gut. Und wann kommst du nach Hause?”


  “Kommt auf den Tag an. Normalerweise vor vier Uhr. Außer, wir haben Fußballtraining oder so was. Bevor ich zehn geworden bin, hat mein Dad eine Art Babysitter für mich engagiert, der hier war, bis er kam. In der Nachbarschaft ist auch immer jemand, falls ich etwas brauche. Und er vertraute mir.”


  Merry spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Seit sie hier war, tat ihr Herz das andauernd. Das militärische Outfit und die Schweigsamkeit des Kindes waren verdammt beunruhigend und verwirrend, aber irgendwo hinter all dem steckte ein schrecklich trauriges Kind. Das sich eisern beherrschte. Es wollte ganz offensichtlich nicht von ihr getröstet werden – aber Merry konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie noch niemals ein Kind gekannt hatte, das Zuneigung und Liebe so sehr brauchte wie Charlie.


  Auf dem Notizblock, den Merry neben sich liegen hatte – und sie war niemand, der gerne Listen machte – war sie allein an diesem Morgen bereits auf der dritten Seite angelangt. Sie brauchte die Namen der Mütter, die Charlene im Auto mitnahmen, abgesehen von Mrs. Sheinfeld, die heute dran war. Himmel, musste sie womöglich bei dieser Fahrgemeinschaft mitmachen? Wie viele Kinder musste sie wohl in ihrem Mini unterbringen? Wer war der Arzt des Kindes? Und wer der Zahnarzt? Wer holte den Müll ab?


  Die Wahrheit war, dass diese Liste sie in Angst und Schrecken versetzte. Aber zumindest die Panik von gestern hatte sich gelegt. Sie steckte voller Tatendrang und neuer Kraft, sich den Herausforderungen zu stellen. Alles wegen Jack, dachte sie. Es war so eine große Hilfe, einen Erwachsenen zu haben, mit dem man reden konnte. Bei dem man sich ausweinen konnte.


  Den man küssen konnte.


  Zwischen einem Bissen Zimtschnecke und einem Löffel Müsli mit Blaubeeren wanderten ihre Gedanken nun doch wieder zum Kuss von letzter Nacht. Sie prüfte ihr Gewissen – aber, nein, da war keine Spur von Schuldgefühl. Er hatte sich großartig verhalten. Und daran, Dankbarkeit und Sympathie auszudrücken, war nichts Falsches. Sie hatte sich ihm ja nicht in einer Art an den Hals geworfen, dass er es als Anmache oder Leidenschaft hätte auffassen können.


  Obwohl sie genau daran gedacht hatte.


  Immer noch daran dachte. Sie hatte sofort gemerkt, dass die Funken gesprüht hatten. Total. Es war kaum auszuhalten. Aber es war der falsche Zeitpunkt in ihrem Leben, endlich den Diamanten unter den Männern zu finden. Im Moment war an einen Mann einfach nicht zu denken – sie durfte sich weder für einen interessieren, noch ihren Hormonen erlauben, ihr eine rosarote Sicht der Dinge vorzugaukeln.


  Im Augenblick durfte nichts wichtig sein außer Charlene.


  Bis jetzt hatte sie tunlichst vermieden, etwas über die Kleidung der Kleinen zu sagen, aber es war ihr unmöglich, sich eine klitzekleine, ehrlich besorgte Bemerkung zu verkneifen.


  “Du fühlst dich wohl dabei, in diesen Klamotten zur Schule zu gehen, oder?”


  “Klar. Es gibt Vorschriften. Mädchen müssen ihren Bauch bedecken. Und man darf keine BH-Träger sehen. Als ob ich mir deswegen Sorgen machen müsste.” Ein lautes Schnauben verdeutlichte eindrucksvoll, was Charlene von knospenden Brüsten hielt. “Oh, noch was. Keine obszönen Aufdrucke auf T-Shirts. Und kein Gesichtsschmuck.”


  Merry dachte nach, was Gesichtsschmuck übersetzt bedeuten konnte. Nasenringe und Lippenpiercing, nahm sie an. “Diese Regeln klingen gar nicht schlecht.”


  “Ja. Aber niemand schreibt mir vor, was ich anzuziehen habe.” Zum ersten Mal schaute Charlene ihr in die Augen – aber nicht lebhaft, sondern unverhohlen angriffslustig.


  Merry war hocherfreut über eine so normale, kindgemäße Rebellion und bemühte sich, jetzt nicht alles zu vermasseln. “Hey, wenn du darauf wartest, dass ich deine Klamotten kritisiere, kann ich dir gleich sagen, dass es nicht passieren wird. Wenn es dir gefällt, dann ist es okay für mich.” Na ja, fast okay. Sie bemühte sich, es okay zu finden. Gut, sie dachte vielleicht, dass dieses militärische Outfit eigentlich indiskutabel war, aber ihre viel größere Sorge war, wie sie es schaffen konnte, ein bisschen Vertrauen herzustellen. Es ging nicht um oberflächlichen Quatsch wie Kleidung. “Charlie … du hast noch gar nichts von der Schule erzählt. Gibt es irgendwelche Fächer, mit denen du dich schwertust? Sag es mir. Oder gibt es Lehrer, die du besonders gern magst?”


  “Burkowitz.”


  Nicht wirklich eine Antwort, aber immerhin etwas, dachte Merry. “Ja?”


  “Er unterrichtet Mathe. Und Computer. Er ist einfach krass.”


  “Krass?”


  “Krass. Also, er ist cool. Krass”, wiederholte sie, als verstünde jeder, was gemeint war.


  Ohne Aufforderung spülte die Kleine ihre Schüssel aus und stellte sie in den Geschirrspüler. Dann zog sie ihre Jacke an und stellte sich an die Tür. Merry sprang auf, suchte ihre Schuhe und ihre eigene Jacke, die sich anscheinend selbstständig über einen Stuhl im Wohnzimmer geworfen hatte.


  “Während ich in der Schule bin, gehen Sie nicht ins Zimmer meines Dad, okay?”, fragte Charlene beim Hinausgehen.


  “Okay.”


  “Und Sie berühren auch Dads Sachen nicht. Gar nichts. Auch nicht in seinem Arbeitszimmer, okay?”


  “Mach dir keine Sorgen, Charlie. Ich habe dir versprochen, dass ich nichts dergleichen tue.” Sie hatten gestern Abend darüber geredet, nachdem Charlene das Thema angesprochen hatte, wobei sie ihre Finger nervös knetete und ihre Lippen beinahe gezittert hatten. Sie schien besessen vom dem Gedanken zu sein, jemand könnte die Sachen ihres Vaters anrühren oder verschwinden lassen. Nichts lag Merry ferner, als diesen Wunsch nicht zu respektieren. Früher oder später würde sich die erste, frische Trauer gelegt haben. Und dann war immer noch Zeit genug, sich Gedanken zu machen, was mit Charlies Sachen geschehen sollte.


  In weniger als zehn Minuten waren sie an der Schule. Merry ging nicht mit hinein – wie peinlich wäre das denn? Sie hatte keineswegs vergessen, wie grässlich es war, eine Sechstklässlerin zu sein – auf der niedrigsten sozialen Stufe der Junior High School. Außerdem waren Mädchen an der Schwelle zum Teenager schlimmer als Wildkatzen.


  Aber sobald Charlene drinnen war und die Schulglocke läutete, fühlte Merry sich sicher und betrat selbst das Schulgebäude. Sie sah sich kurz um, bevor sie ins Büro des Direktors ging. Dieser entpuppte sich als Frau, eine Mrs. Apple, deren Name wegen des satten Rots auf ihren Wangen geradezu unglaublich gut zu ihr passte. Merry konnte nicht nachvollziehen, warum die Frau ein derart grelles Rouge gewählt hatte, das so überhaupt nicht zu ihrer olivfarbenen Haut passte.


  “Ich wollte mich nur kurz vorstellen”, sagte Merry, reichte der Direktorin die Hand und erklärte, wie sie Charlenes Vormund geworden war und auf welche Weise das Mädchen gerade seinen Vater verloren hatte. Mrs. Apple unterbrach sie rasch.


  “Wir wissen Bescheid. Sehr traurige Angelegenheit.”


  Die ganze Schule war eine sehr traurige Angelegenheit, dachte Merry. Sie hatte bis jetzt zwar nur einen langen Gang zu sehen bekommen haben, aber der sprach Bände. Es gab keine Graffiti an den Wänden, keine verbeulten Spinde, keinen Lärm. Die Glocke hatte erst vor ein paar Minuten geläutet, und trotzdem saßen die Kinder schon sittsam und brav auf ihren Plätzen. Die Klassenzimmer waren mit Teppichen ausgelegt, und die Hälfte der Mädchen, die sie gesehen hatte, trugen bereits Kaschmirpullover. Meine Güte, und das hier war nur die Junior High …


  “Nun, ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen, dass ich da bin und Sie mich anrufen können. Charlene und ich lernen einander erst kennen, ich fürchte also, ich bin nur eine weitere große Veränderung in ihrem Leben. Wenn ich etwas tun kann, was die Schule oder irgendwelche Aktivitäten betrifft, an denen sie teilnimmt …”


  “Oh, ja.” Mrs. Apple wurde plötzlich recht lebhaft. “Wir brauchen immer Begleiteltern. Also jemanden, der auf Ausflüge mitfährt oder bei Sportveranstaltungen dabei ist.” Und dann war da natürlich auch der Elternbeirat. Und selbst gebackener Kuchen, dessen Verkauf der Schule zugutekam. Überhaupt jede Menge Keksebacken. Und das Komitee, das Sponsoren für Sportgeräte auftreibt. “Wir haben eine Tanzveranstaltung am Valentinstag – die erste für die Sechstklässler. Dafür brauchen wir Eltern, die mithelfen.”


  “Sehr gerne”, sagte Merry. Sie schluckte. Prinzipiell war sie bereit, alles zu tun, wenn es Charlene half. Aber sich sozusagen von heute auf morgen in eine engagierte Vorstadt-Mom zu verwandeln, bedeutete in Wahrheit eine Totalveränderung ihrer Person. “Ich hatte gehofft, dass Sie Charlenes Lehrer darüber informieren, was sie durchgemacht hat. Mir ist bewusst, dass sie mehr als eine Woche vom Unterricht versäumt hat, aber …”


  “Das bereitet uns keine Sorgen. Wie Sie wissen, ist Charlene eine ungewöhnlich begabte Schülerin. Wir sind uns sicher, dass sie schnell alles nachholen wird.”


  Hm, der Besuch in der Schule war zwar nicht berauschend, aber im Wesentlichen okay gewesen, dachte Merry, als sie zurück zum Haus fuhr. Ihre nächste Aufgabe für den heutigen Tag war, die Kaffeemaschine zu besiegen. Und – nach einem Anruf bei ihrem Dad – einen Platz zu finden, wo sie schlafen würde.


  Am naheliegendsten waren Charlies Schlafzimmer oder sein Arbeitszimmer, beides schöne, große Räume. Aber in der ersten Nacht hatte sie auf der Couch campiert, weil sie vor Erschöpfung dort eingeschlafen war, und gestern Abend hatte sie nur einen Blick in das Schlafzimmer geworfen, als Charlie sie dabei gesehen und eine Panikattacke wegen der Sachen ihres Dads bekommen hatte. Diese beiden Räume kamen also nicht in Frage. Merry würde es nichts ausmachen, für immer auf der Couch zu campieren. Sie hatte oft das Gefühl, ihr ganzes Leben sei eine Art Campingausflug – stets bereit, die Zelte abzubrechen und woanders wieder aufzuschlagen. Doch die Situation hier war anders.


  Dieses Mal musste sie versuchen, sesshaft zu werden. Zu bleiben.


  Es gab keinen Grund, warum sie nicht in der Lage sein sollte, sich zu ändern. Ihr unstetes Leben und der ständige Jobwechsel hatten nie an ihrer eigenen Person gelegen. Sondern an ihrer Mutter. Was bedeuten könnte, dass jetzt der ideale Zeitpunkt war, das leidige Problem in den Griff zu bekommen und diese Geschichte aufzuarbeiten. Aber im Moment hatte sie zu viel zu tun.


  Da die Kaffeemaschine den technischen Kampf gegen sie erneut gewonnen hatte, musste sie sich – wieder einmal – mit einer Tasse Instantkaffee begnügen. Sie hatte sich in der ersten Nacht das Haus zwar angesehen und aufgeräumt, aber jetzt unterzog sie es einer genaueren Untersuchung. Nicht nur, um einen Platz zum Schlafen zu finden, sondern um ein Gefühl dafür zu bekommen, was für ein Mensch und Vater Charlie gewesen war.


  Wenigstens im Wohnzimmer waren Spuren jenes schrullig-humorvollen Mannes zu sehen, als den sie Charlie erlebt hatte. Die Couch hatte die Form eines Knochens – eines großen grauen Hundeknochens aus weichem Leder. Und im Vorzimmer hatte er eine Dartscheibe aufgehängt – eine für Magnetpfeile, nicht für die spitzen aus Metall. Sie zeigte deutliche Spuren der Abnutzung, also hatten Vater und Tochter offensichtlich viel miteinander gespielt. Ein Berg von Kissen auf dem Wohnzimmerboden ließ erkennen, dass die beiden gern am Boden vor dem Fernseher gelegen hatten.


  Aber die seltsame moderne Kunst im ganzen Haus wirkte noch immer gespenstisch auf sie.


  Ein riesiges Bild nahm die ganze Wand im Wohnzimmer ein. Der Künstler hatte es am unteren Rand mit “Rote Dominanz” betitelt, und es sah aus, als hätte ein extrem übellauniger Mensch große verwegene Farbkleckse in Rot, Schwarz und Gelb auf die Leinwand geworfen, sie trocknen lassen und dann gerahmt. Bog man um die Ecke Richtung Küche, bekam man einen langen, surrealen Akt in Öl zu sehen. Kein erotischer oder auch nur annähernd erotischer Akt, also nichts, was für Charlene ungeeignet gewesen wäre. Die Gestalt hatte sich völlig zusammengekauert. Hauptsächlich waren Knie und Ellenbogen sowie ein schief hängender Kopf zu sehen. Auf Merry wirkte es insgesamt wie ein lebendes Skelett – eines, das sie jedes Mal anzuspringen schien, wenn sie um die Ecke bog.


  Eine weitere moderne Nackte, diese allerdings in Grün, hing an der Wand in Charlies Schlafzimmer. Die grüne Frau schien zu schreien, was vielleicht daran lag, dass der einzige identifizierbare Körperteil der Mund war. Jedes Mal, wenn Merry vorbeiging, hatte sie das Bedürfnis, auf Zehenspitzen zu schleichen.


  Zugegeben, Merry war vielleicht keine Koryphäe auf dem Gebiet der hohen Kunst, ihr Geschmack ging eher in Richtung großer gelber Smileys. Aber sie konnte jenen Charlie, den sie gekannt hatte, nicht mit demjenigen in Einklang bringen, der diese scheußlichen Bilder ausgesucht hatte.


  Es ging ihr nicht aus dem Kopf, dass es einen wichtigen Grund, einen Auslöser dafür gegeben haben musste. Etwas, das sie wissen musste. Etwas, das dabei helfen würde, Charlene und die Beziehung zu ihrem Dad und das gemeinsame Leben der beiden zu verstehen. Wenn sie nur dahinterkommen könnte.


  Schließlich gab sie auf, das Unverständliche analysieren zu wollen und besann sich wieder auf ihr ursprüngliches Vorhaben, sich ein Zimmer zu suchen. Das Obergeschoss stand leer, war ziemlich geräumig und könnte später einmal eine Alternative sein, aber im Moment wollte Merry nicht so weit weg von Charlene sein. Deshalb entschied sie sich für das freie Zimmer neben Charlies Schlafzimmer. Offensichtlich hatte es als Raum für alles gedient, was nicht mehr gebraucht wurde: von ausgemusterten Sportausrüstungen über Koffer und Reisetaschen bis zu Sommermänteln. Aber es hatte eine ausziehbare Couch. Die Wände waren in einem hässlichen Braungrau. Egal. Gegenüber von Charlies Schlafzimmer gab es ein Badezimmer, und sie hatte den Blick auf Jacks Garten.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zu Jack und dem Kuss letzte Nacht, aber sie schob die Bilder gnadenlos beiseite. Nachdem sie ihr Bett frisch bezogen, ihre Toilettenartikel im Badezimmer verstaut und das Zeug, mit dem ihr Zimmer vollgestopft gewesen war, in eine Kammer einen Stock höher gebracht hatte, war es bereits später Vormittag. Und sie musste noch ihre drei Seiten lange Liste in Angriff nehmen … Doch plötzlich klingelte das Telefon.


  Es war die Schule. Der stellvertretende Direktor. Der Mann klang nett. Mit seiner sanften und geduldigen Stimme wirkte er auf Merry wie jemand, der Kinder mochte. Aber er hatte nur wenig Erfreuliches zu berichten.


  Er behauptete, Charlene habe ein anderes Kind geschlagen. Weil sie aber ein Mädchen und der Junge, den sie geschlagen hatte, einen Kopf größer war – und weil sie vorher noch nie Probleme gemacht hatte – habe sich die Schulleitung entschlossen, sie nicht mit der sonst üblichen Suspendierung zu bestrafen. Man habe auch berücksichtigt, dass ihr Vater gestorben sei und Charlie ohnehin schon Unterricht versäumt hätte. Aber heute müsse man sie nach Hause schicken – Merry solle sie sofort abholen – und die nächsten zwei Wochen müsse sie jeden Nachmittag nachsitzen.


  Das war’s dann also mit dem Plan, die Mütter von der Fahrgemeinschaft anzurufen, sich um eine Trauertherapie zu kümmern, sich mit der Technik der Waschmaschine anzufreunden, nachzusehen, welche Kleidung Charlie im Schrank hatte und was an Wäsche fehlte, die Verfahrenspflegerin anzurufen um herauszufinden, was für eine Frau sie war, und sich schlau zu machen, wie es mit dem Haushaltsgeld aussah …


  Besonders Letzteres beunruhigte Merry ziemlich stark. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was es kostete, das Haus zu erhalten. Und noch weniger Ahnung hatte sie, wie es mit den Rechnungen in Bezug auf diesen Vermögensfonds funktionieren sollte.


  Aber das alles war nur materielles Zeug. Nichts, was wichtig war.


  Sie schaffte es in weniger als drei Minuten zur Schule, stürmte hinein und blieb sofort wie angewurzelt stehen. Die jämmerliche Gestalt, die allein im Flur saß und Kopf und Schultern hängen ließ, war ohne Zweifel Charlie. Merry musste sich sehr beherrschen, um sie nicht gleich in ihre Arme zu schließen. Aber dann blickte Charlie auf. Blitzschnell bekam ihr Gesicht einen kalten, verschlossenen Ausdruck.


  “Ich nehme an, Sie werden mich jetzt anbrüllen.”


  “Eigentlich habe ich vor, der Schulleitung Bescheid zu geben, dass ich hier bin, damit wir nach Hause fahren können.”


  “Ach so.”


  Der stellvertretende Direktor sah so aus, wie Merry ihn sich am Telefon vorgestellt hatte – ein großer Mann mit einer leisen Stimme, der eine Menge darüber zu erzählen hatte, dass Gewalt niemals eine Lösung war, dass gewisse Regeln und Vorschriften wichtig seien und dass Charlene über ihr Verhalten und dessen Auswirkung auf andere nachdenken sollte.


  Er drückte sich umständlich und wortreich aus, aber er schimpfte nicht. Dennoch reagierte Charlie so, dass man meinen konnte, er habe gerade ein paar Kätzchen ausgepeitscht: Sie stürmte aus dem Schulgebäude zum Auto und knallte die Wagentür zu. Daheim angekommen, stürzte sie sofort ins Haus.


  Merry sagte nichts, sondern ging einfach in die Küche, krempelte die Ärmel hoch und nahm sich erneut die Kaffeemaschine vor. Sie war ein prächtiges Gerät. Bestimmt das Beste vom Besten. Wahrscheinlich hatte sie mehr gekostet, als sie auf ihrem Sparbuch hatte. Nur, irgendwo musste doch eine Art Knopf sein, auf den man drücken konnte, damit dieses Teil sich öffnete, in das man das Kaffeepulver gab. Sie konnte ihn einfach nicht finden.


  Minuten vergingen. Weitere Minuten. Dann stand Charlene plötzlich in der Tür und sagte mit so angewiderter Stimme, dass man sich fragte, wie sie es überhaupt aushielt: “Was versuchen Sie da zu machen?”


  “Oh, bin ich froh, dass du da bist. Weißt du zufällig, wie man dieses Ding in Betrieb setzt?”


  “Natürlich.” Das Kind ging zur Kaffeemaschine und drückte irgendwo drauf. Wie von Zauberhand öffnete sich der Behälter für den Kaffee.


  “Danke”, sagte Merry und begann sofort, Pulver nachzufüllen. Möglich, dass sie noch eine Stunde länger ohne echten Kaffee überlebt hätte, aber dafür hätte sie nicht die Hand ins Feuer gelegt.


  “Sagen Sie gar nichts?” Das störrische kleine Fräulein hatte sich wieder zur Tür zurückgezogen. Dort schien ihr offenbar im Fall des Falles eine leichte Flucht möglich.


  “Was soll ich sagen?”


  “Kommen Sie schon. Sie wissen, was ich meine.”


  Merry schaute auf – aber erst, als sie überzeugt war, dass die Maschine tatsächlich folgsam für sie Kaffee machte. “Selbstverständlich möchte ich wissen, was passiert ist. Aber ich dachte, du bist vielleicht noch durcheinander und traurig und wirst mir von der Prügelei schon erzählen, sobald du glaubst, dazu in der Lage zu sein.”


  Merry war sehr gespannt auf Charlies Reaktion. Um es sich nicht anmerken zu lassen, begann sie, in der Einkaufstüte nach einer Packung Kekse – denen mit Milchcreme – zu kramen. Als sie sich umdrehte, hatte Charlene einen Fuß in die Küche gesetzt. Nur einen. So vorsichtig, als hätte sie einen Python in der Hand, zog Merry die Kekspackung heraus, öffnete sie und legte sie auf den Küchentisch. Dann machte sie sich auf die Suche nach einer Kaffeekanne. Zwar würde sie im Moment den Kaffee auch direkt aus der Maschine schlabbern und die letzten Tropfen wie ein Hund auflecken, aber ein normaler kannenartiger Behälter wäre schon eine nette Sache.


  “Er ist in der Achten. Sein Name ist Dougall. Dougall Whitmore. Er hat mich gefragt, was mit meinem Haar los ist.”


  Aha? Sieh an! Merry bemühte sich, nicht zu triumphieren – aber es war ziemlich verlockend. “Und du hast gesagt …”


  “Ich habe nichts gesagt.”


  “Sicher”, murmelte Merry. Wer das glaubte, glaubte auch an die Zahnfee. Was sie, wie ihr zufällig gerade einfiel, sogar über die Pubertät hinaus getan hatte.


  “Aber dann hat er gesagt, ich sehe schwul aus. Und ich habe gesagt, wenn schwul bedeutet, dass ich wie mein Dad aussehe, tue ich das mit dem größten Vergnügen. Dann hat er gesagt, ach, vielleicht bist du ja nur eine Lesbe und hast jetzt dein Coming-out.”


  “Und dann?”


  “Dann habe ich ihm eine reingehauen.” Es dauerte ein wenig, aber schließlich riskierte Charlene es, sich mit einer halben schmalen Pobacke auf die Stuhlkante zu setzen – nah genug, um nach den Keksen greifen zu können.


  “Ist deine Hand heil?”


  “Machen Sie Witze? Nein. Sie tut total weh. Ich verhaue niemanden mehr. Es lohnt sich nicht. Ich dachte, es ist vielleicht etwas gebrochen. Meine ganze Faust.”


  “Lass mal sehen … Meine Güte! Wir tun besser Eis drauf.” Während Merry nach Eiswürfeln und einem Plastikbeutel suchte, sagte sie: “Okay, Charlie, dir ist klar, dass es für den Kerl erniedrigend und peinlich ist, dass ein Mädchen ihn verhauen hat. Also wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn du das in deine Überlegungen, wie du morgen in der Schule mit der Angelegenheit umgehen willst, mit einbeziehst.”


  “Hä? Das ist alles?”


  “Was meinst du?” Merry legte den Eisbeutel vorsichtig auf Charlies Hand und überließ es dem Mädchen zu bestimmen, wie fest oder sanft sie ihn drücken sollte. Der Bürstenschnitt hatte, wie sie feststellte, seine beste Zeit bereits hinter sich. Zum ersten Mal stand sie nahe genug bei Charlie, um unter dem geligen Zeug den zart sprießenden, wundervoll blonden Flaum zu sehen.


  “Sie schimpfen also nicht mit mir? Oder bestrafen mich?”


  Merry holte tief Luft. Sie war sich bewusst, dass dies ein Test war. Vielleicht sogar der entscheidende Test. Sie setzte zu einer Antwort an – aber genau in diesem Moment klingelte das Telefon.


  Konnte heute nicht irgendetwas leicht gehen? Auch nur die winzigste Kleinigkeit? War das wirklich zu viel verlangt?


  Jack stieß die hintere Tür seines Hauses auf. Er strotze nur so vor Energie und guter Laune. Was für ein großartiger Tag. Er schnappte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, eine Gabel aus der Küchenschublade und trug die zwei weißen Behälter mit chinesischem Essen zum roten Ledersessel im Wohnzimmer.


  Es war nach neun Uhr abends – und er am Verhungern. Und er hatte gemeinsam mit seinen Kollegen über diesen wahnsinnig langen Arbeitstag gemeckert – obwohl er ihn eigentlich gar nicht als schlimm empfunden hatte.


  Es kam ihm immer merkwürdig vor, für etwas, das er gerne machte, so viel bezahlt zu bekommen. Damals am College hatte er seinen Abschluss in Geografie gemacht, obwohl er eigentlich Kryptograf werden wollte. Aus irgendwelchen idealistischen Motiven war er dann zur Navy gegangen, dann zur Einheit für Sondereinsätze, aber sogar beim Militär war man der Meinung gewesen, er müsse seinen Doktor in Mathematik machen. Kein Problem. Sondereinsätze waren für die körperlich Jungen. Der Doktortitel ermöglichte ihm, von der Navy wegzukommen, für die Regierung zu arbeiten und jede Menge Geld dafür zu bekommen, dass er Nachrichten entschlüsselte.


  Verschlüsselte Codes … Er liebte es, sie zu knacken. Manche Leute meinten, er wäre der brillanteste Codeknacker, den es gab – was ziemlich absurd war, wenn man bedachte, dass er nie hinter das Geheimnis seiner eigenen Ehe gekommen war. Manchmal ging er mit zwei verschiedenfarbigen Socken zur Arbeit. Und manchmal stellte er – obwohl er viel Geld hatte – ungedeckte Schecks aus, weil er vergessen hatte, sein Scheckkonto aufzufüllen.


  Aber kaum gab man ihm etwas zu dechiffrieren, war er froh und glücklich.


  Es erfüllte ihn auch mit Stolz, dass er etwas für sein Land tun konnte – aber die Leute würden es als abgedroschen empfinden, wenn er das sagte. Also versuchte er, über lange Arbeitstage und einen öden Schreibtischjob zu jammern. Das war besser, als von seinen Freunden für einen Idioten gehalten zu werden – obwohl er das war.


  Er seufzte laut und zufrieden, griff nach der Fernbedienung, legte seine Füße auf den Couchtisch und verschlang den ersten Bissen War Sui Gui mit Peking-Sauce. Er hatte gestern Abend einen guten alten Steven-Seagal-Film aufgezeichnet. Der war der perfekte Abschluss für einen perfekten Tag. Essen vom Chinesen und ein paar entspannte Stunden voller Action und Blut.


  Und genau jetzt klingelte sein Handy.


  “Jack, ich bin’s, Patty. Ich bin aus dem Urlaub zurück. Es war einfach herrlich. Die ganze Zeit Sonne. Aber ich konnte es gar nicht erwarten, dich anzurufen.”


  “Äh …”


  “Paris war unglaublich. Einfach unglaublich. Obwohl ich zugeben muss, dass ich immer nur daran dachte, wie wundervoll die eine Nacht war …”


  Je mehr sie kicherte und plapperte, desto stärker spürte Jack einen Kloß im Hals. Er konnte sich an niemanden mit dem Namen Patty erinnern. Hatte nicht den leisesten Schimmer, mit jemandem namens Patty geschlafen zu haben. Und verdammt, ganz sicher erinnerte er sich nicht an blaue Seidenschals, mit denen er sie ans Bett gebunden hatte.


  Verflucht.


  Er konnte sich nicht erinnern, überhaupt jemals jemanden mit blauen Schals irgendwo festgebunden zu haben. Obwohl er dem nicht abgeneigt wäre.


  Es gelang ihm, ein Date fürs Wochenende zu vereiteln, indem er behauptete, arbeiten zu müssen. Was nicht stimmte. Aber sogar eine unverbindliche, rein sexuelle Beziehung war doch etwas zu schräg, wenn er nicht mehr wusste, woher er die Frau kannte.


  Eine Spur weniger genüsslich als vorher widmete er sich wieder seinem War Sui Gui – nur, um sich erneut durch das Telefon stören lassen zu müssen. Er starrte den Apparat an. Im Augenblick hatte er wirklich keine Lust auf ein weiteres Gespräch. Das eine hatte ihm genügt.


  Aber weil es einer seiner Jungs sein konnte, musste er abheben. Und er hatte recht gehabt, denn es war Kev.


  “Was gibt’s?”, fragte Jack.


  “Äh, hallo!”


  “Hallo zurück.” Es würde also eines dieser Gespräche werden. Eines von dieser bestimmten Sorte.


  “Cooper ist der Meinung, dass wir ein Auto kaufen sollten.”


  “Ach, dein Bruder ist also dieser Meinung? Ich finde es immer wieder erstaunlich, dass du Coopers Namen ständig erwähnst, wenn du etwas willst. Aber Cooper selbst ruft mich in solchen Fällen nie an.” Jack hörte, wie sein Sohn tief und unendlich geduldig seufzte.


  “Cooper ist derjenige”, erinnerte ihn Kevin, “der nie etwas falsch macht. Der die guten Noten hat. Der nie Probleme macht. Ist es nicht logisch, dass ich ihn vorschiebe, Dad? Er steht höher in deiner Gunst.”


  “Aha.” Wenn es Kicker langweilig war, konnten solche Gespräche ewig dauern. Nicht, dass es Jack etwas ausmachte. Er drückte die Stopptaste seines Videorecorders und stand auf. Dann konnte er nebenbei gleich ein paar lästige Arbeiten erledigen. Während er Kickers nicht enden wollenden Argumenten für ein Auto zuhörte, schlenderte er in die Küche, schaute die Post durch, brachte den Müll hinaus und öffnete schließlich die Geschirrspülmaschine. Herrje. Voll mit sauberem Geschirr. Wie war es möglich, dass ein Mann nie einen Geschirrspüler aufmachen konnte und das verdammte Ding war leer. Nie!


  “Obwohl …, dieses Mal gibt es etwas, weswegen ich Cooper bei dir verpetzen kann.”


  “Was denn?”


  “Etwas Interessantes. Denn mein Bruder”, sagte Kevin dramatisch, “hat eine Freundin.”


  “Wirklich?” Die Neuigkeit war spannend genug, dass Jack seine Hausarbeit ein wenig unterbrechen konnte.


  “Du kennst mich. Ich bin auf diesem Gebiet wie du, Dad. Warum soll ich mich auf eine fixieren, wenn es da draußen unendlich viele Frauen gibt? Aber Coop … Ich sage dir, er ist einfach nicht so schlau wie du und ich. Man sollte doch annehmen, dass er sich jemanden sucht, der genauso schüchtern ist wie er selbst, nicht wahr? Aber nein, ganz im Gegenteil. Sie ist ein echter Hingucker. Toller Busen. Ein Cheerleader.” Kevin seufzte wieder. Es war einer dieser erschöpften Seufzer von Mann zu Mann. “Sie wäre eine für mich, nicht für ihn. Und wer kann mit Frauen umgehen? Ich. Ich bin charmant, erfolgreich, sehe gut aus …”


  “Äh, Kevin? Ihr seid Zwillinge, schon vergessen? Ihr seht gleich aus.”


  “Ja, aber er ist ein Streber. Er zieht sich nicht cool an, er ist insgesamt nicht cool genug. Trotzdem ist sie hinter ihm her. Egal, reden wir wieder übers Auto. Weißt du, ich denke da an einen Gebrauchten. Nur nicht zu gebraucht. Und rot …”


  “Hm, hm …” Jack hörte mit halbem Ohr zu und holte sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Als er die Dose öffnete, schaute er kurz aus dem Küchenfenster.


  Er erstarrte. Das konnte doch nicht wahr sein. Nicht schon wieder.


  “Also habe ich den Jungs gesagt, dass ich irgendwie …”


  “Hm”, sagte er zu seinem Sohn und beugte sich näher zum Fenster. Verdammt. Sie war es. Saß wieder auf der Veranda. Hatte wieder die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Dieses Mal allerdings würde er nicht mitspielen. Kein Gerede, keine Schuldgefühle. Wenn sie draußen sitzen und sich die Augen aus dem Kopf heulen wollte, war das ihr Problem.


  Er hatte schon einmal versucht, nett zu ihr zu sein, nicht wahr? Und wozu hatte es geführt? Richtig, um ein Haar wäre er richtig geküsst worden, und zwar von einer Frau, die zur Warnung ein G für “gefährlich” auf der Stirn tragen sollte. Niemand auf der Welt konnte von ihm erwarten, dass er sich wieder auf sie einließ.


  Er würde sich jetzt einfach mit seinem Sohn zu Ende unterhalten, zu seinem Steven-Seagal-Film zurückkehren und seine Beine hochlegen. Und sie völlig ignorieren.


  5. KAPITEL


  Merry musste gehört haben, wie die Tür krachend hinter ihm ins Schloss gefallen war. Er sah, wie ihr Kopf hochschnellte, noch bevor er einen Fuß aufs Gras gesetzt hatte.


  “Meine Güte. Erzähl mir ja nicht, dass das zur Gewohnheit werden soll.” Mit der Begeisterung eines Mannes, der einen verstopften Abfluss reinigen muss, marschierte er zu ihr hinüber.


  “Jack, du hättest nicht herkommen müssen. Ich weine gar nicht.”


  Er hörte, was sie sagte – aber er ignorierte es. Einer dummen Gans wie ihr würde er doch nicht glauben, bevor er sich selbst davon überzeugt hatte. Als er allerdings nahe genug war, um von oben einen Blick auf ihr Gesicht werfen zu können, hätte er sich am liebsten selbst geohrfeigt. Natürlich war es dunkel, aber trotzdem waren weder Anzeichen von Verschwollenheit in ihrem Gesicht noch irgendein anderer Hinweis zu entdecken, dass aus diesen großen ausdrucksstarken Augen vor kurzem Tränen geflossen waren.


  Wo er nun schon einmal hier war, konnte er sich nicht sofort wieder davonmachen. Weiß Gott, er könnte unhöflich sein. Zum Teufel, er war unhöflich. Aber es wäre doch äußerst merkwürdig, kurz aufzutauchen und dann wieder in seinem Haus zu verschwinden, nur weil er sie nicht beim Weinen erwischt hatte.


  Er zögerte und versuchte, die Situation einzuschätzen. Heute war es wärmer. Zwar nicht wirklich mild, aber wenigstens nicht eisig und stürmisch. Sie hatte ihr Haar mit einem dieser Clips hochgesteckt, die Frauen verwenden. Nicht für eine Frisur, eher aus der Notwendigkeit heraus, das Haar aus dem Gesicht zu halten. Leider war dadurch der Blick auf die lange, schlanke Linie ihres Halses, auf ihr klares Profil, die gerade Nase, die schönen Lippen und ihre Haut frei, die so makellos und glatt war wie ein Babypopo.


  Sie trug Rosa. Ein dickes Kapuzensweatshirt und Jogginghosen – also nichts, was ihre Figur besonders betonte. Und trotzdem merkte man, wie zierlich sie gebaut war. So weich. So rundum weiblich.


  Das Allerletzte, was er wollte, war, dass ihm noch mehr Dinge an ihr auffielen, aber es ließ sich nicht verhindern, dass er die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerkte. Sie mochte vielleicht nicht geweint haben – aber sie saß sicher nicht aus reiner Freude im Dunkeln auf der Verandatreppe.


  Von gestern hatte er allerdings etwas gelernt. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, reichte ihr einen Pappbecher und stellte einen weiteren neben sich. Dann zog er den Jack Daniels heraus.


  “Für mich besser nichts. Nicht vor Charlie.”


  “Ist sie vielleicht hier irgendwo zu sehen?”


  “Nein. Aber sie ist in ihrem Zimmer und lernt. Sie kann also jederzeit kommen.”


  “Na gut, du kannst ja weiter die Heilige spielen. Aber mich und ihren Vater hat sie schon gesehen, wenn wir früher hie und da einen Drink genommen haben. Und ich habe nicht bemerkt, dass sie davon ein Trauma bekommen hätte, also habe ich dein Problem nicht. Ich nehme an, dein Tag war nicht so besonders?”


  “Sie ist von der Schule nach Hause geschickt worden, weil sie sich geprügelt hat.”


  Ihm blieb der Mund offen stehen. “Charlene?”


  Merry nickte. “Ja. Nur hat sich das – so verrückt es auch klingt – als das Einfachste von dem erwiesen, was heute auf dem Programm stand.” Unvermittelt griff sie nach seiner Flasche, schenkte sich ihren Pappbecher gut zur Hälfte voll und nahm einen Schluck. Sofort schüttelte es sie, und sie riss den Mund und die Augen weit auf, als könnte das Feuer so wieder entweichen. Und verdammt, er musste lachen.


  “Wow. Das ist etwas stärker als ein Glas Wein”, bemerkte sie trocken.


  “Wirkt auch schneller. Also, wie war das mit der Prügelei?” Er konnte noch immer nicht glauben, dass das stille, kleine Küken von nebenan, das seinem Vater wie ein Schatten überallhin gefolgt war, eine Schlägerei angezettelt hatte.


  “Sie hat deswegen natürlich Schwierigkeiten mit der Schule bekommen. Aber wir haben uns zum ersten Mal richtig gut verstanden. Ich habe sie nicht ausgeschimpft. Es gab meiner Meinung nach keinen Grund dafür. Sie wusste schon, dass sie etwas Falsches getan hat. Ich habe nur gesagt, dass ich auf ihrer Seite sein möchte und mich freuen würde, wenn sie mir die Chance dazu gibt, indem sie mir erzählt, was passiert ist.” Merry nahm noch einen Schluck und schüttelte sich wieder, als der Whisky ihr im Hals brannte. “Eine Weile lief es total gut. Sie hat begonnen, sich mir gegenüber zu öffnen. Und alles war wunderbar, bis wir begonnen haben, im Haus ein bisschen Ordnung zu machen. Verdammt, Jack, das Kind hat Schusswaffen. Schusswaffen!”


  Tja, offensichtlich war dies wieder ein Gespräch, bei dem er sich nicht so schnell aus dem Staub machen konnte. Aber als Jack sich neben sie setzte, achtete er sehr darauf, zwischen ihnen gute dreißig Zentimeter Abstand zu lassen. Und nach nochmaliger Überlegung rutschte er sogar noch weiter weg – fast bis zum Blumenbeet. Ein halber Meter Abstand war sicherer. “Ich habe einen Verdacht, wie die Geschichte weitergeht …, aber sie hat dir bestimmt gesagt, dass die Gewehre ihres Dads keine richtigen Waffen sind, oder?”


  “Aber natürlich sind es Waffen! Was soll ein Gewehr denn sonst sein als eine Waffe? Um Himmels willen, sie ist elf Jahre alt. Ein Baby!” Sie genehmigte sich noch einen Schluck vom Feuerwasser und reichte ihm ihren Becher. “Sie waren in seinem Zimmer. Und Charlies ganzes Zeug gehört jetzt natürlich seiner Tochter. Sie wollte sie mit in ihr Zimmer nehmen und sie dort aufbewahren. Das Allerletzte, was ich wollte, war, mich mit ihr zu streiten, da wir doch endlich miteinander gut ausgekommen sind, aber Scheibenkleister! Das kann ich ihr auf keinen Fall durchgehen lassen.”


  “Ich bin prinzipiell deiner Meinung. Soweit ich mich erinnere, hatte Charlie sie in einem Wandschrank weggesperrt. Wo sie auch hingehören. Aber, Merry, dazu gibt es eine lange Geschichte. Es sind keine Gewehre, wie man sie heute verwendet.”


  “Als ob es eine Rolle spielt, ob sie neu oder alt sind. Sie sind riesig.”


  “Man nennt sie Longrifles.”


  “Das habe ich eben gesagt. Sie sind riesig.”


  Er seufzte. Es würde kompliziert werden, es ihr zu erklären. “Es ging dabei um ein Hobby, das Charlie und Charlene teilten. Es fing damit an, als die Kleine amerikanische Geschichte in der Schule nicht mochte. Sie fand es langweilig. Du weißt, wie es hier in der Gegend um Washington D. C. ist – es werden jede Menge historischer Schlachten und Ereignisse nachgespielt. Also nahm Charlie sie zu so einer Nachstellung mit, und sie entwickelte eine Begeisterung für altmodische, traditionelle Gewehre, sogenannte Vorlader. Sie haben zwei oder drei aus vielen Einzelteilen nachgebaut. Gemeinsam. Es sind Gewehre, wie sie die Pioniere im 18. Jahrhundert hatten – man nannte so etwas damals Kentucky-Rifle oder Pennsylvania-Rifle.”


  “Bambis Mutter wurde mit einem Gewehr getötet!” Ihre Stimme klang immer noch empört.


  Er seufzte wieder. “Schau, mir behagt die Vorstellung auch nicht, dass es in einem Haus, wo Kinder leben, Waffen gibt. Aber für die beiden war es wirklich etwas anderes. Es sind nur nachgebaute Gewehre …”


  “Es sind trotzdem Waffen!” Plötzlich fuchtelte sie mit den Händen wild vor seiner Nase herum – um, wie er vermutete, ihre Worte zu unterstreichen. “Und weißt du, was in seiner Garage ist?”


  “Sein Auto?”, fragte er.


  “Sein Auto ist das geringste Problem – obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, was ich damit tun soll. Ich kann nur ein Auto auf einmal fahren, und ich mag meinen Mini. Aber was ich meine, ist der Schrott in der Garage. Ersatzteile, Werkzeug. Schmutziges Zeug. Ölverschmiertes Zeug.”


  “Aha. Und warum genau stört dich das?”


  “Weißt du, was ein Akino ist? Oder der VW Eco-Racer?”


  “Klar.”


  “Okay, ich weiß es nicht. Charlie will einen MX-4. Ich weiß nicht einmal, was ein MX ist. Oder ein TSX. Oder wie man eine Hi-Fi-Anlage fürs Auto zusammenbaut – wozu einige Teile in der Garage anscheinend gehören. Und dann hat sie angefangen, von Stoßdämpfern und Stabilisatoren zu reden – ich nehme an, du weißt auch, was das ist.”


  “Ja”, gab er zu.


  “Tja, ich habe diese Wörter vorher noch nicht einmal gehört. Endlich hatte ich sie soweit, dass sie mit mir redet, und dann verstehe ich kein einziges Wort. Diese ganze Sache – ich fühle mich, als wäre ich zwischen Chaos und Amor geraten.”


  “Wie bitte? Wie kommst du jetzt plötzlich auf Amor?”


  “Weil Amor und Chaos zwei der ältesten Götter sind. Hattest du keine Mythologie in der Schule? Chaos hat zur selben Zeit gelebt wie Amor. Oder Eros. Ich bringe die römischen und griechischen Namen immer durcheinander. Worauf ich hinauswill, ist aber …”


  “Hört, hört. Du willst auf irgendetwas hinaus?”


  “Worauf ich hinauswill, ist, dass in der ganz frühen Mythologie Amor und Chaos am Anfang der Welt eigentlich nur einander hatten. Und die beiden sind natürlich immer aneinandergeraten. Ich will damit um Gottes willen nicht sagen, dass ich an Mythologie glaube, aber als Metapher ergibt das ziemlich viel Sinn, meinst du nicht? Hormone ziehen immer Chaos nach sich, und chaotische Lebensumstände bringen meistens die Hormone in Schwung. Sexualität und Probleme sind einfach miteinander verknüpft. Das war immer so und wird auch immer so sein. Und normalerweise glauben wir, dass das auf Erwachsene zutrifft …”


  “Sex und Probleme? Das steht felsenfest.”


  “Aber in diesem Fall denke ich an Charlene. Denn sie kommt bald in die Pubertät, also sind Hormone ein Thema für sie. Und weil sie und ich dasselbe Geschlecht haben, war ich ganz sicher, dass es uns gelingen würde, von Frau zu Frau eine Beziehung aufzubauen. Stattdessen ist es total verrückt. Es scheint, als könnten wir keine gemeinsame Basis finden.”


  Jack hatte den Überblick verloren, worum es in dieser Unterhaltung ging. Teilweise, weil es anfangs so geschienen hatte, als würde sie einen Haufen Frauenkauderwelsch von sich geben. Und später, weil sie es eben nicht tat. Verdammt, was sie sagte, war alles nur allzu wahr. Es gab einen Zusammenhang zwischen Chaos und Hormonen. Sie hatte nichts als Chaos in sein Leben gebracht, seit sie hier war. Und er spürte nichts als seine Hormone.


  Wie zum Beispiel jetzt. Er konnte keinen einzigen vernünftigen Gedanken fassen, aber nichtsdestotrotz war er in der Lage, sich völlig auf ihre Augen zu konzentrieren. Und auf ihren Mund. Und die Rundung ihres Pos.


  “Jack?”


  Am Rande bekam er mit, dass sie schon von etwas ganz anderem redete und er den Faden völlig verloren hatte. Was das Gespräch betraf, nicht sie selbst. Die Rundung ihres Pos war fast perfekt. Wenn der Verstand eines Mannes sich in ein totales Chaos verwandelte, gab es in seinem Fall wenigstens eine gute Entschuldigung dafür.


  “Hast du jemals Charlenes Mutter getroffen?”, fragte Merry offenbar schon zum zweiten Mal. “Ich weiß, dass die Situation sehr angespannt war, als Charlie sich scheiden ließ. Etwas muss völlig falsch gelaufen sein, wenn er das alleinige Sorgerecht wollte. Und auch, wenn die momentane Situation sehr unerfreulich ist, ist es merkwürdig, dass Charlene ihre Mutter nicht einmal erwähnt. Ich möchte nicht die Wunden traumatischer Erlebnisse aufreißen, aber ich wüsste gern, welche Rolle ihre Mutter in der ganzen Angelegenheit spielt.”


  Okay, Schluss mit Fantasien. Jack riss seine Gedanken von ihrem anbetungswürdigen unteren Rücken los und wurde ernst. “Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nichts über ihre Mutter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nie hier aufgetaucht ist. Es gab nie einen Hinweis, dass sie in irgendeiner Weise eine Rolle in Charlenes Leben gespielt hat.” Er versuchte sich zu erinnern. “Als Charlie damals hier eingezogen ist … tja, da war er geschieden und ich ebenfalls frisch getrennt. Wir waren beide ziemlich schlecht auf Frauen zu sprechen. Hauptsächlich haben wir uns über Männerkram unterhalten.”


  “Aber er muss doch in all den Jahren einmal etwas erwähnt haben. Dir einen Hinweis gegeben haben, was passiert ist.”


  “Nun, ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich glaube, die Ehe ist an ihrer Drogensucht zerbrochen. Einmal hat er den Auslöser für die endgültige Trennung erwähnt – dass er sie total zugedröhnt mit dem Baby gefunden hat, als er nach der Arbeit heimkam. Und das war’s dann. Er nahm das Kind, engagierte einen Anwalt und beanspruchte das alleinige Sorgerecht. Danach hat er nie mehr darüber geredet. Er war nicht der Typ Mensch, der sehr ins Detail geht.”


  “Ich weiß. Ich habe ihn genau zum Zeitpunkt seiner Scheidung kennengelernt, aber er hat auch damals nichts Genaues erzählt. Aber was ihn auch immer dazu veranlasst hat, das alleinige Sorgerecht zu beantragen, war auch der Grund, weshalb er sich Sorgen machte, was mit Charlene passiert, falls er stirbt. Dass es niemanden gab, dem er genug vertraut hat, um Vormund zu sein. Offensichtlich hat er Charlenes Mutter nicht einmal für den Notfall als Vormund in Erwägung gezogen, zumindest damals nicht. Aber …” Merry runzelte die Stirn, “das beantwortet immer noch nicht die Frage, wo Charlenes Mutter jetzt ist. Ich nehme an, sie ist noch am Leben, oder?”


  “Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.”


  Merry rieb sich die Stirn. “Oh Gott, was, wenn die Frau plötzlich in Charlenes Leben schneit?”


  “Hm. Ich weiß nicht, ob du dir zusätzliche Probleme suchen musst, wenn du ohnehin schon einen Haufen hast. Dass sie nach all den Jahren plötzlich auftaucht, halte ich für unwahrscheinlich.” Er zögerte kurz. “Falls sie allerdings auftaucht, wäre der Grund wahrscheinlich – so, wie Charlie sie geschildert hat –, dass sie Geld riecht.”


  “Das wäre auch meine Befürchtung.” Merry lehnte sich zurück, stützte sich auf ihre Ellenbogen und starrte in den bewölkten Nachthimmel. “Aber im Moment versuche ich nur, Charlene zu verstehen. Welche Gefühle sie tief drinnen für ihre abwesende Mutter hat, falls sie sich überhaupt an sie erinnert. Ob es Erinnerungen sind, mit denen sie einen Verlust verbindet oder aus denen eine Angst zu lieben resultiert, was auch immer. Besonders jetzt, da sie auch ihren Vater verloren hat. Ich meine, das sind die Dinge, die ich überzeugt war, mit ihr besprechen zu können. Wir werden nämlich ganz sicher nicht allzu viele interessante Gespräche über Gewehre und Stabilisatorenstangen führen.” Sie seufzte. “Hast du Kinder, Jack?”


  “Jupp. Jungs. Zwillinge, beide fünfzehn.” Er deutete auf sein Haus. “Sie sind hier aufgewachsen. Deshalb behalte ich das Haus eigentlich. Es ist viel zu groß für eine Person, aber die beiden empfinden es immer noch als ihr Zuhause. Ihre Mutter und ich teilen uns theoretisch das Sorgerecht, aber in der Praxis ist das nicht so einfach. Sie ist weggezogen und hat sich eine Eigentumswohnung am anderen Ende von Washington D. C. gekauft – weit genug weg, dass die Jungs die Schule wechseln mussten. Ihnen scheint es nicht so viel auszumachen wie mir. Sie sind oft hier, aber die Entfernung ist doch gerade so groß, dass es das Zusammensein etwas umständlich macht.”


  “Glaubst du, dass deine Exfrau das absichtlich getan hat? Wegziehen, damit es für dich schwerer ist, deine Söhne zu sehen?”


  “Ich glaube nicht, dass meine Meinung oder die der Kinder auch nur im Entferntesten eine Rolle für sie gespielt haben”, sagte er trocken. “Sie ist wegen ihrer Karriere weggezogen. Das ist es, was ihr wichtig ist. Ach, verdammt, das klingt, als wollte ich sie schlechtmachen. Vergiss, was ich gesagt habe. Die Wahrheit ist, es hat keine große Bedeutung. Das Letzte, was fünfzehnjährige Jungs wollen, ist, ihr Wochenende mit den Eltern zu verbringen. Sie haben ihr eigenes Sozialleben. Auch wenn sie näher bei mir wohnten, würde ich sie wahrscheinlich nicht öfter zu sehen bekommen.”


  Sie lächelte ihn plötzlich an – ein Lächeln, bei dem er an Unterwäsche aus Satin und nassgeschwitze Laken denken musste – und an Mondlicht und gefährliche Küsse. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm das auch passiert. Aber welcher Mann hätte diese Fantasien bei ihr nicht? Allein ihr Aussehen war schon hinreißend, aber ihr Lächeln gab ihm den Rest. Es ließ ihn auf alle dummen Gedanken kommen, die er jemals gehabt hatte – und noch auf ein paar mehr.


  Sie lächelte immer noch und stand auf. “Jack, ich wette, du bist ein außergewöhnlicher Dad. Und ich habe keinen Zweifel, dass du auch ein außergewöhnlich guter Freund wärst.”


  Sie beugte sich hinunter und strich mit ihren vollen Lippen über seine Augenbraue. “Danke. Dafür, dass du so ein wunderbarer Zuhörer bist. Ich hoffe, ich kann es auch einmal für dich sein.”


  Nachdem sie ins Haus gegangen war, saß er da und fragte sich, ob ihn wohl jemand sehen würde, wenn er seinen Kopf ein paarmal gegen die nächstbeste Wand schlug.


  Er stellte sich vor, wie er sie nackt auszog, und für sie war er ein guter Vater und Freund …


  Nicht dass er wollte, dass sie irgendetwas anderes von ihm dachte. Himmel, sie war wie eine Handgranate ohne Sicherungssplint. Alles, was mit seiner Nachbarin zu tun hatte, summierte sich zu einem Kopfschmerz vom Ausmaß einer Migräne. Sie wirkte … zu unbeständig, zu jung …, um auf einmal die Funktion eines Elternteils zu übernehmen, zumindest für ein so kompliziertes Kind wie Charlene. Sie war wie ein Pudel, der versuchte, einen Rottweilerwelpen zu bemuttern. Oder ein niedliches, flauschiges Kaninchen, das gern ein Stachelschwein großziehen würde.


  Jack konnte sich in ihre Situation hineinversetzen. Es war wirklich ein Schlamassel.


  Es war nur nicht seiner.


  Dennoch fühlte er sich durcheinander, als er zu seinem Haus ging. Und ruhelos. Er war es gewohnt, dass die Frauen hinter ihm her waren, weil sie ihn attraktiv fanden. Und er gehörte noch nicht zum alten Eisen, Gott bewahre. Er hatte volles Haar. War in Form. Die Frauen schienen zu ahnen, dass er im Bett außerordentliche Fähigkeiten hatte – was absolut stimmte. Er war nicht wenig stolz auf seine Qualitäten und die Erfahrung, die er einer Geliebten zu bieten hatte.


  Es war also eine Weile her, dass eine Frau seinem Ego einen Dämpfer versetzt hatte.


  Was ihn am meisten ärgerte, war der Umstand, dass Merry offensichtlich glaubte, sie habe ihm ein Kompliment gemacht. Guter Freund? Außergewöhnlicher Vater? Was zum Teufel sollte das heißen? Als sie ihn gestern Abend geküsst hatte, hatte sie seine Geschlechtshormone total in Wallung gebracht … Aber verdammt, vielleicht hatte er bei ihr nicht das Gleiche verursacht und das erotische Feuer hatte nur auf seiner Seite gebrannt.


  Na fein …, dachte er. Und schmiss die Tür hinter sich zu.


  Merry betrachtete das mürrische Gesicht ihres Gegenübers am Frühstückstisch. Es war Samstag. “Hast du gut geschlafen?”


  “Bestens”, antwortete Charlene mit gesenktem Kopf.


  “Du hast zwar erzählt, dass es in der Schule gut gelaufen ist …, aber war noch irgendetwas mit diesem Dougall-Jungen?”


  Charlene zuckte die Achseln. “Er hat gesagt, es täte ihm leid. Ich bin mir nicht sicher, ob er es nur so sagt oder wirklich meint. Ich glaube, man hat ihm befohlen, irgendetwas zu sagen, weil er mich als Lesbe hingestellt hat. Die Lehrer flippen immer gleich aus, wenn man etwas über Homosexualität sagt. Aber egal.”


  Egal. Die übliche Antwort. Aber das Gesicht des Kindes wirkte immer noch bedrückt. “Bist du wegen des Streits um die Gewehre noch böse auf mich?”


  “Nein.”


  Merry nahm an, dass eine so knappe Antwort eigentlich ein Ja bedeutete. Mehr aus Charlie herauszukriegen war sehr mühsam. “Gestern kam ein Anruf”, fuhr sie fort. “Es war June Innes. Erinnerst du dich an sie?”


  Endlich sah Charlie sie direkt an. Argwöhnisch. “Sicher. Sie war diejenige, die mit mir geredet hat, als Dad gestorben ist. Ich meine, das hat auch eine Sozialarbeiterin getan. Aber Mrs. Innes war anders. Es war irgendwie komisch, wissen Sie. Sie meinte, sie hätte die Macht, zu bestimmen, was mit mir geschieht. Dass sie irgendwie diejenige ist, die mich vor Gericht vertritt.”


  Merry nickte. “Ich weiß auch nicht, ob ich die Funktion einer Verfahrenspflegerin in Gänze durchschaue, Charlie. Aber du hast richtig verstanden, sie soll auf deiner Seite sein und deine Bedürfnisse vertreten. Und sie hat angerufen, um zu sagen, dass sie am Montag nach der Schule vorbeikommt. Einfach, um nach dir zu sehen.” Sie wollte noch Genaueres erzählen, doch Charlie wirkte alarmiert.


  “Mir geht es bestens. Niemand braucht mich zu vertreten. Niemand braucht nach mir zu sehen. Es ist alles in Ordnung. Ich will nicht mit ihr reden. Sie werfen mich schon nicht aus dem Haus, nur weil ich Probleme in der Schule habe, oder? Ich habe bis jetzt noch nie in Schwierigkeiten gesteckt. Kein einziges Mal. Ich hatte nur einen schlechten Tag!”


  Merry gab es einen Stich ins Herz. “Ich würde dich nie rauswerfen, Dummerchen, ob du nun einen schlechten Tag oder einen guten hast. Aber wir können nicht verhindern, dass Mrs. Innes uns besucht, Charlie. Und sie ist wirklich auf deiner Seite. Allerdings muss ich zugeben, dass mir nach ihrem Anruf bewusst geworden ist, was für ein Durcheinander wir im Haus angerichtet haben. Wir sollten vielleicht etwas Ordnung machen, bevor sie kommt.”


  “Ich kann das Haus saubermachen. Ich weiß, wie man das macht. Sie brauchen nichts zu tun.” Und dann brach es wieder aus ihr hervor: “Ich will nirgendwohin. Nur hier sein. Ich verstehe nicht, warum sie bestimmen darf, was mit mir geschieht. Sie kennt mich gar nicht. Du bist doch nicht wütend auf mich, Merry, oder? Ich kann braver sein. Und ich kann gut putzen. Du lässt nicht zu, dass sie mich wegbringt, nicht wahr?”


  “Niemand, aber auch überhaupt niemand wird dich von hier wegbringen, Charlie”. Arme Kleine, dachte Merry. Der verrückte Bürstenschnitt, das coole Getue und die Gewehre waren das genaue Gegenteil ihres wahren Ichs. Dahinter steckte ein schrecklich verletzliches kleines Mädchen. Das in der Aufregung sogar endlich vergessen hatte, sie hartnäckig zu siezen. “Aber ich nehme an, dass Mrs. Innes vorschlagen wird, dass du zu einer Beratung gehst.”


  “Ich brauche keine doofe Beratung. Warum?”


  “Weil es schrecklich schlimm ist, wenn man jemanden verliert. Schwierig, den Schmerz auszuhalten. Es gibt Menschen, die dir helfen können …”


  “Indem sie zum Beispiel meinen Dad zurückbringen?” Charlie rollte die Augen. “Ich werde nicht mit irgendeinem Fremden über meinen Dad reden. Das Ganze ist Blödsinn. Es ist etwas, das Erwachsene gern tun, damit sie sich besser fühlen.”


  “Du hast recht”, sagte Merry langsam.


  “Ich versuche, keine Schwierigkeiten zu machen. Nichts falsch zu machen. Ich weiß, diese Woche habe ich es in der Schule vermasselt …”


  Okay. Das Kind brach ihr das Herz. Charlie war einfach so zurückhaltend, so gehemmt. So angespannt. So bemüht, etwas durchzustehen, was ihr über den Kopf gewachsen war. “Schau, Charlie, wir müssen uns mit Mrs. Innes treffen. Wir haben keine andere Möglichkeit. Aber sie kommt nicht vor Montag. Bis dahin ist es noch lange hin. Nehmen wir erst mal den heutigen Tag in Angriff.”


  “Ja, das hast du schon gesagt. Wir müssen das Haus in Ordnung bringen. Und ich habe gesagt, ich mache das.”


  “Nein.”


  “Nein?”


  “Nein”, entgegnete Merry entschlossen und räumte den Tisch ab. “Ich weiß vielleicht nicht, was man mit Autoteilen und Gewehren macht, Kleines. Aber ich weiß, wie man Spaß hat. Komm, los geht’s.”


  “Wohin?”


  “Hinaus.”


  Das arme Häschen war noch nie Rollschuh gelaufen. Hatte noch nie in einem Laden komische Hüte aufprobiert. Hatte noch nie im Auto aus voller Lunge gesungen.


  “Du bist nicht normal”, sagte Charlie.


  “Oh, danke sehr.”


  Das entlockte Charlie ein Lächeln.


  In der Zwischenzeit hatte Merry ihr schon einige Male ein Lächeln entlocken können – nur eben kein spontanes, herzliches Lachen. Charlie ging mit ihr mit, widersprach nicht, beklagte sich nicht. Aber sie schien sich einfach nicht wirklich locker oder entspannt fühlen zu können.


  Merry strengte sich noch mehr an. Der Tag war erst zur Hälfte vorüber. Nachdem sie zu Mittag Fast Food geholt hatten, fuhr sie eine Weile in der Gegend umher, um neue Ideen zu bekommen. Gleichzeitig lernte sie dabei die Stadt besser kennen. Es war eine altmodische Stadt im Neu-England-Stil, mit hohen weißen Kirchtürmen, Backsteinhäusern und vielen Straßen, die nach Bäumen benannt waren: Eichenstraße und Ahornweg, Nelkenzimtbaumgasse und Kastanienallee. Aber es war furchtbar schwierig, sich zurechtzufinden, weil die Straßen alle so kurvig waren, sich um Hügel schlängelten und dann wieder bergauf und bergab führten.


  Schließlich fragte Charlie ungläubig: “Sie würden ja wirklich nicht einmal allein den Weg aus einer Parklücke finden, oder?”


  “Hey”, sagte Merry. Sie bemühte sich, verletzt zu klingen, aber in Wahrheit war sie entzückt. Es war eine echte, spontane Beleidigung. Das bedeutete sicherlich, dass sie beide Fortschritte miteinander machten, nicht wahr? Und genau in diesem Augenblick, als sie in eine Straße einbog, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, tauchte vor ihnen ein Bastelladen auf.


  “Ich bastle nicht”, betonte Charlie.


  “Wir werden nicht basteln. Wir werden malen.”


  “Aber ich male auch nicht.”


  Auch Merry war keine Malerin, aber der Laden hatte sie auf eine Idee gebracht. Alles wäre besser als diese fürchterliche moderne Kunst an den Wänden, richtig? Also schob sie Charlene vor sich in den Laden und kam um zweihundert Dollar ärmer wieder heraus. Zweihundert Dollar, die sie sich eigentlich nicht leisten konnte, weil ihr kaum jemand glauben würde, dies sei eine notwendige Ausgabe eines Vormunds. Aber Hauptsache, sie hatten Leinwand und Pinsel und unzählige Farbdosen.


  “Ich habe keine Ahnung, was wir mit diesem Zeug machen sollen.”


  “Ein paar Bilder für die Wände malen.”


  “Aber ich kann nicht malen. Wirklich nicht.”


  “Natürlich kannst du. Ich weiß, dass wir etwas Schöneres malen können als dieses grüne Skelett.”


  Charlie wusste, welches Bild sie meinte. “Aber das ist Kunst, Merry. Deshalb hat mein Dad all diese Bilder gekauft. Er hat gesagt, sie würden einmal einen Haufen Geld wert sein.”


  “Vielleicht werden sie das. Es wäre toll. Nimm es als unerwarteten Geldsegen, falls sich diese Machwerke wirklich einmal als Kunstschätze entpuppen.”


  “Machwerke?”


  “Egal. Worauf ich hinauswill, ist, dass es keinen Grund gibt, diese Bilder nicht in einer schönen, sicheren Kammer zu verstauen, nicht wahr? Ich meine, nur für den Fall, dass du etwas malst, das dir besser gefällt und das du auch wirklich jeden Tag sehen möchtest.”


  Am Nachmittag verdunkelte sich der Himmel plötzlich zu einem unheimlichen Schwarz. Als sie daheim aus dem Auto stiegen, trieb der Wind sie regelrecht vor sich her ins Haus. Merry bezweifelte zwar, dass ein Wintersturm in Virginia mit einem schweren Blizzard in Minnesota mithalten konnte, aber er war jedenfalls eine gute Gelegenheit, es sich drinnen gemütlich zu machen.


  Charlie beobachtete Merry argwöhnisch bei ihren Vorbereitungen. Nachdem sie den Küchenboden mit Zeitungspapier ausgelegt hatte, schob sie die Küchenstühle so zusammen, dass man sie als provisorische Staffelei verwenden konnte. Die Stühle hatten zwar nicht die richtige Höhe für die großen weißen Leinwände, aber ihr fiel keine Alternative ein. Charlie brachte ein paar alte T-Shirts als Malerkittel, und Merry holte die Pinsel und Farbtöpfe. Zum Schluss schaltete sie als Kontrastprogramm zum düsteren Nachmittag alle Lampen ein und machte Musik an – guten, lauten, mitreißenden Rock’n Roll. “Okay, gib Gas!”


  “Wie, Gas geben?”


  Merry zeigte es ihr, indem sie einen Pinsel tief in sonnengelbe Farbe eintauchte und ihn schwungvoll auf ihre Leinwand klatschen ließ. “Jetzt bist du dran.”


  “Welche Farbe soll ich nehmen?”


  “Eine, die dir gefällt. Was wir machen, sind Bilder mit großen Klecksen aus Farben, die uns gefallen.”


  “Das ist alles, was wir machen?”


  “Das ist alles”, bestätigte Merry.


  Charlie malte vorsichtig einen khakigrünen Strich.


  Merry beugte sich über Charlies Bild und spritzte mit ihrem Pinsel kirschrote Tupfen rundherum. Als Charlie sie verdutzt ansah, sagte sie: “Jetzt du. Mal du über meines drüber.”


  “Du meinst, ich soll dir deines ruinieren?”


  “Du ruinierst gar nichts. Wir malen einfach etwas, was sonst niemand malen würde.”


  “Niemand auf der ganzen Welt”, stimmte Charlie ihr trocken zu. Aber sie ging zu Merrys Leinwand und pinselte ein bisschen Orange auf ihr Bild.


  Als Antwort tauchte Merry ihre ganze Hand in den Topf mit Himmelblau und übersäte Charlies Bild mit Handabdrücken. Charlie zog ihre Socken aus und machte violette Fußabdrücke – auf Merrys Bild.


  Zum ersten Mal, zum allerersten Mal, seit Merry hier angekommen war, fühlte sie sich ein klein wenig stolz. Sie hatten Spaß zusammen. Sie waren zusammen. Und wenn dieser Anfang gemacht war, dachte Merry, bestünde die Chance, dass sie beide es schafften. Charlie würde den Tod ihres Dads nicht von heute auf morgen bewältigen. Merry würde sich nicht von heute auf morgen in eine Mutter verwandeln.


  Aber, Himmel, es gab endlich einen Funken Hoffnung.


  Die beiden malten, klecksten und pinselten, bis ein halbes Dutzend Leinwände nur so vor unterschiedlichsten Farben und verrückten Formen strotzten. Irgendwann merkte Merry, dass sie beide ebenfalls von Kopf bis Fuß mit Farbe bekleckert waren – aber was machte das schon?


  Merry trat einen Schritt zurück und begutachtete die Werke kritisch. “Na, wer sagt’s denn? Sieht das nicht toll aus? Wir sind verdammt gut, oder?”


  Aus Charlies Mund kam ein höchst merkwürdiges Geräusch. “Quatsch”, sagte sie dann.


  “Wie bitte? Quatsch? Was ist Quatsch?”


  “Es ist …” Und da war das Geräusch wieder – als würde Charlie gegen ein glucksendes Lachen ankämpfen, das ihr im Hals steckte. Ihre Fassade, die sie so mühsam aufrechterhalten hatte, schien zu bröckeln.


  Merry starrte sie ungläubig an. Es war nicht nur ein Lächeln, das Charlies Gesicht verwandelte. Vielmehr krümmte sich die Kleine vor Lachen – eindeutig als Antwort, wie grottenschlecht sie die Kunstwerke fand. Es war die Reaktion eines kleinen Mädchens, das im Moment auf Selbstbeherrschung und Tapferkeit pfiff und regelrecht brüllte vor Lachen.


  Nur … just in diesem Moment ging das Licht aus. Und die Musik, der Kühlschrank, die Heizung, alles. Was auch immer die Ursache für den Stromausfall war – in der Küche war es plötzlich stockfinster.


  Und der einzige, kostbare Augenblick voller ausgelassener, herrlich kindischer Fröhlichkeit war im Nu verschwunden.


  Angesichts des eisigen Sturms war Jack umso erleichterter, dass Heather nicht auf einer typischen Samstagabendverabredung bestanden hatte. Der ursprüngliche Plan war gewesen, ins Kino, danach etwas trinken und anschließend zu ihm nach Hause zu gehen. Aber so, dachte Jack beim Rasieren, konnten sie den Film überspringen. Und gleich zum Hauptgang schreiten.


  Nicht dass er fest damit rechnete, Sex zu haben. Aber hier und da war es dazu gekommen, wenn sie einander getroffen hatten. Heather liebte ihren Job, flog für ihre Karriere in der ganzen Welt herum und hatte kein Interesse, dauerhaft irgendwo zu bleiben. Aber wenn sie in der Stadt war, fühlte sie sich einsam.


  Jack war immer gern bereit gewesen, diesbezüglich Abhilfe zu schaffen – zumindest zu den seltenen Anlässen, wenn sie ihn anrief. Er hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen und auch kein Treffen geplant – aber als er vorhin ans Telefon gegangen war und aufgrund der weiblichen Stimme vorschnell angenommen hatte, es sei Merry – Merrys Stimme, Merrys Gesicht am anderen Ende der Leitung, Merry, die seinen Puls rasen ließ – und als er in diesem Augenblick bemerkte, wie verrückt und unangemessen er für seine problematische Nachbarin zu empfinden begann, hatte er Heather sofort zugesagt.


  Jacks Ansicht nach war in seinem Leben nichts mehr normal, seit Merry hier aufgetaucht war. Also war es Zeit, wieder in den Sattel zu steigen. Sprichwörtlich. Und wenn Heathers akrobatische Fähigkeiten ihn nicht von der Frau nebenan ablenken konnten, dann konnte es nichts und niemand.


  Er war noch im Obergeschoss, hatte geduscht und sich rasiert und versuchte gerade, ein passendes Hemd auszuwählen, als er es unten aufgeregt klopfen hörte. Heather war entweder extrem früh dran oder extrem ungeduldig vor lauter Vorfreude. Er war es vielleicht nicht so sehr – aber in Anbetracht des eisigen Sturms und der glatten Straßen war er erleichtert, dass sie heil angekommen war.


  Eilig schnappte er sich ein Wildlederhemd und knöpfte es zu, während er die Treppe hinunterlief. “Ich komme”, rief er, als er das ungeduldige Klopfen wieder hörte. Er wünschte nur, er würde dieselbe Ungeduld spüren. Zumindest versuchte er es. Verdammt, sie war nett. Man konnte Spaß mit ihr haben. Sie gehörte zu jener seltenen Spezies Frau, die offen zugab, Sex zu brauchen und gelegentlich Lust auf eine Nummer ohne komplizierte Beziehungsgeschichten zu haben. Daran war nichts falsch. Es war ehrlich. Echt.


  Nur, dass er immer das merkwürdige Gefühl hatte, am nächsten Morgen noch einsamer zu sein, als wenn er allein aufgewacht wäre.


  Trotzdem zwang er sich zu einem freundlichen Lächeln, als er durch die Küche zur hinteren Eingangstür ging. Früher war er nie anfällig für diese verfluchte Selbsterkenntnis gewesen. Sie war Teil der geistigen Verwirrung, die ihm zu schaffen machte, seit er eine neue Nachbarin hatte. Aber er konnte das abschütteln. Mit ein bisschen Disziplin, ein bisschen Selbstkontrolle, würde es gelingen. Und mit ein bisschen hemmungslosem Sex.


  Schwungvoll und mit einem Späßchen auf den Lippen öffnete er die Tür: “Ach du meine Güte, wo brennt’s, Heather …?


  Um nur allzu schnell zu merken, dass da keine Heather war. Die beiden Gestalten auf seiner Veranda sahen wie Comicfiguren aus. Seiner Herzfrequenz nach zu urteilen war eine davon Merry – zumindest theoretisch. Tatsächlich aber trug dieser komische Besucher keinen Mantel, nur ein zu großes T-Shirt über den Kleidern, und die nackten Füße steckten – trotz des eisigen Sturms – in Flip-Flops. Aber was sie anhatte, war nicht das Schockierende. Woher kam die viele Farbe? Gelb, Orange, Violett, Grün, Rot. In ihrem Haar, ihrem Gesicht, auf ihren Fingern und ihrem T-Shirt. Ihre Augen, ihre wundervollen dunklen Augen, waren das einzig Normale an ihr.


  Ihn durchzuckte der Gedanke, dass genau das der Grund war, warum er Sex brauchte. Mit irgendjemandem. Egal, mit wem. Er benötigte Hilfe, weil sein Herz beim Anblick dieser Frau pochte wie verrückt. Benötigte dringend Hilfe. Schnell.


  Natürlich hörte er sofort auf, sie anzustarren. Der Comickollege an ihrer Seite musste wohl Charlene sein – die er eigentlich sofort hätte erkennen müssen, wenn man bedachte, dass er sie schon einige Jährchen kannte. Aber er hatte sie nicht mehr aus der Nähe gesehen, seit sie ihr Haar weggesäbelt und sich eine Igelfrisur zugelegt hatte. Außerdem war das Kind ebenso in Farbe getränkt wie Merry, mit dem Unterschied, dass es wenigstens genug Grips gehabt hatte, sich bei der Kälte ein paar Handtücher über die Schultern zu werfen.


  Er brachte kaum ein Wort, geschweige denn eine zusammenhängende Frage heraus. “Was um alles in der Welt …?”


  “Jack, ich störe nur ungern, aber wir stecken in einem fürchterlichen Schlamassel! Ich weiß nicht, was passiert ist, aber das Licht ist ausgegangen. Und alles andere auch. Und …”


  “Wir haben überhaupt keinen Strom”, ergänzte Charlene.


  “Was nicht so schlimm wäre, wenn wir nicht gerade beim Malen gewesen wären. Wir konnten also nicht saubermachen und nichts berühren, denn die Farbe ist noch feucht. Wir haben uns nicht einmal getraut, etwas überzuziehen – aus Angst, unsere Mäntel und Schuhe mit Farbe zu ruinieren. Und ich habe keine Ahnung, was kaputt ist. Oder was ich tun soll …”


  “Ich habe ihr gesagt, wo der Sicherungskasten ist”, unterbrach Charlene sie. “Aber sie hat gemeint, dass sie eine Sicherung kaum von einem Sicherheitsgurt unterscheiden kann.”


  “Es war so dunkel, dass wir ohnehin nicht die vielen hohen Stufen in den Keller gehen konnten. Es tut mir so leid, dass wir dich stören! Aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Wen ich anrufen soll, oder wer …”


  Jack würde nie verstehen, warum Frauen glaubten, ununterbrochen reden zu müssen, wenn es ein Problem gab. Er tat das Naheliegendste: Packte die beiden und zog sie aus der Kälte ins Haus. “So, ihr zwei, nun schön eins nach dem anderen …”


  “Jack, in der Küche herrscht ein schreckliches Durcheinander. Und wir können doch nicht einfach die Farbdosen offen stehen lassen. Aber …”


  “Aber als der Strom so plötzlich ausfiel, haben wir im Finstern nichts mehr gesehen. Ich weiß, wo Dad die Taschenlampen aufbewahrt hat. Aber wir haben mit unseren Füßen gemalt. Ein bisschen. Es ist schwer zu erklären. Aber wir konnten nicht einfach über die Teppiche marschieren …”


  “Bitte erspart mir die Details, okay? Wo ist der Sicherungskasten?”


  “Wie bitte?”


  Er wandte sich mit seiner Frage wohl besser an Charlene.


  “Im Keller, wie ich Merry schon gesagt habe. Nur war es eben dort unten ohne Taschenlampe zu finster. Und wir hatten ja das gleiche Problem, nämlich nicht mit den Füßen überall die Farbe zu verteilen …”


  Beide Damen zeigten ihm zur Veranschaulichung ihre beklecksten Fußsohlen. Er brauchte keine weiteren Informationen. “Ich gehe jetzt erst einmal hinüber und sehe nach, was passiert ist.”


  “Ich komme mit dir”, sagte Merry sofort.


  Der verrückte, unzurechnungsfähige Teil seines Gehirns murmelte: Wie sehr ich mir das wünsche … Wie idiotisch war das denn – mitten im Chaos an Sex zu denken? Das war doch nicht normal. Er riss sich zusammen. “Keine von euch geht ohne Mantel und Schuhe irgendwohin.”


  “Wir haben Pantoffeln angezogen. Beziehungsweise diese Flops. Weil wir eben keine richtigen Schuhe ruinieren …”


  “Ich habe verstanden!” Offenbar war das schräge Verhalten seiner Nachbarin ansteckend, denn er ertappte sich dabei, dass er bereits ebenso wild gestikulierte wie sie, um das Geplapper zu unterbrechen. Dann kam ihm noch ein Gedanke: “Wasser oder Öl?”


  “Wie bitte?”


  Und wieder musste er sich mit seiner Frage an diejenige der beiden wenden, die mehr Köpfchen zu haben schien: “Charlene, was für Farben sind es?”


  “Wasserfarben.”


  “Na, wenigstens etwas.” Blitzschnell holte er Handtücher aus der Wäschekammer und ließ sie auf den Boden fallen. “Ich nehme an, ich werde drüben eine Weile brauchen. Und ihr beide habt wahrscheinlich wenig Lust, hier stehen zu bleiben, bis die Farbe auf euch getrocknet ist. Charlene, du kennst mein Haus von früher und kannst Merry zeigen, wo die Duschen sind, unten und oben. Nehmt einfach die Handtücher, damit keine Farbe auf den Boden gelangt, in Ordnung? Dann gehst du ins Zimmer der Jungs, Charlene, und schnappst dir ein paar Sweatshirts, die ihr anziehen könnt.”


  “Aber …”


  Er konnte sich kein einziges “Aber” vorstellen, das er von Merry hören wollte. “Vielleicht ist das Problem einfach nur eine durchgebrannte Sicherung, das werde ich gleich herausfinden. Ein paar Minuten brauche ich dazu allerdings. Es ist also nur vernünftig, wenn ihr beide in der Zwischenzeit zuseht, dass ihr trocken werdet und euch aufwärmt.”


  “Aber es ist nicht dein Problem. Jack, ich wollte dir diese Sache nicht aufbürden …”


  Tja, das hatte sie aber. Und was er dann tat, war das Dümmste überhaupt – doch als er sich anschickte, mit seiner Taschenlampe auszurücken, wirkte diese verdammte Frau so schrecklich bedrückt und überfordert, wie sie da stand – von oben bis unten mit Farbe bekleckert und mit diesem treuherzigen, ehrlichen Blick. Es war nicht seine Absicht, aber seine Hand streichelte plötzlich ihre Wange. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände, samt Farbe und allem. Er tat es nur, weil … weil er nicht einfach so weggehen konnte, solange sie immer noch so verdammt traurig aussah.


  Als er sie berührte, hob sie sofort den Blick und sah ihm in die Augen. “Das wird schon wieder”, sagte er mit Nachdruck. “Ich verspreche es. Entspann dich einfach.”


  “Okay”, flüsterte sie, sah ihn aber immer noch so unverwandt an, als würde in diesem Augenblick etwas ganz anderes passieren.


  Wo doch, verdammt noch mal, gar nichts anderes passierte und ganz sicher auch nicht passieren würde.


  Er marschierte über den Hof zum Nachbarhaus und dachte, dass er bald den Weg zwischen ihrem und seinem Hintereingang betonieren konnte, wenn die Katastrophen zur täglichen Gewohnheit wurden. Plötzlich merkte er, dass seine rechte Handfläche feucht war – von der Farbe. Und von der Berührung ihres Gesichts. Ebenso plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ein sehnsüchtiges Verlangen danach hatte, einer Frau mit gelben und violetten Tupfen noch einmal über die Wangen zu streicheln.


  Der eisige Regen schlug ihm ins Gesicht, als er nach oben blickte, weil ihm plötzlich ein riesiger Schatten auf ihrem Dach aufgefallen war. Schnell lief er hinter das Haus. Er wusste sofort, was das Problem war. Zwei Birken neben der Veranda. Den meisten Menschen gefiel die weiße Rinde dieser Bäume, aber Jack kannte sich mit Holz aus. Er wusste, dass Birken nicht sehr robust und außerdem anfällig für Baumkrankheiten waren. Also war eine von Charlies Birken wahrscheinlich morsch gewesen. Wie auch immer. Ein großer Ast war unter dem Gewicht des Schnees gebrochen, auf die Hauptstromleitung und dann auf das Dach gefallen.


  Natürlich bedeutete in diesem Fall die Diagnose des Problems nicht die Lösung.


  Man musste beim Elektrizitätswerk anrufen. Und er musste in das Haus und nachschauen, ob der Ast das Dach so stark beschädigt hatte, dass irgendwo ein Loch war. Der Gedanke, dass Merry oder Charlene sich in der Nähe dieser Stromleitung aufhielten, bereitete ihm Unbehagen.


  Fluchend ging er die Stufen zur Hintertür hinauf, die Merry – wie er staunend feststellte – dieses Mal sogar geschlossen hatte.


  Er schaltete seine Taschenlampe ein. Krisensituation hin oder her – er nahm sich die Zeit, seinen Blick ausgiebig und ungläubig über das Desaster in der Küche schweifen zu lassen.


  Dass die beiden Mädchen die Nacht in diesem Haus verbringen sollten, erschien ihm plötzlich als absolute Horrorvorstellung. Es würde sie zwar nicht umbringen, ohne Strom hier zu schlafen, und die zwei würden in dem Haus, das ja noch lange nicht ausgekühlt war, auch nicht erfrieren. Aber … er wusste Bescheid.


  Jemand, der in der Lage war, ein dermaßen großes, dermaßen ungeheures, preisverdächtiges Chaos anzurichten, spielte nicht in der Pfadfinderliga.


  Von der Auskunft ließ er sich die Notrufnummer der Elektrizitätsgesellschaft geben. Während er durch die Zimmer in Charlies Haus ging und kontrollierte, ob alles in Ordnung war, wartete er darauf, dass jemand abhob.


  Erst dann durchzuckte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel der Gedanke, dass er eigentlich ein Date mit Heather hatte.


  6. KAPITEL


  Merry drehte die Dusche in Jacks oberem Badezimmer ab und angelte sich ein Handtuch. Endlich war ihr wieder warm. Unglücklicherweise änderte die Tatsache, warm und sauber zu sein, nichts an ihrer gedrückten Stimmung.


  Sie war es gewohnt, dass manche Leute sie für ein dummes Huhn hielten. Gewohnt, dass man sogar von ihr dachte, sie sei unberechenbar, impulsiv und nicht immer ganz verantwortungsbewusst. Ihre Fehler waren ihr bewusst. Aber, meine Güte, sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals derartig als Versagerin gefühlt zu haben.


  Sie stieg aus der blau gekachelten Dusche, trocknete sich rasch ab und zog sich das University-of-Virginia-Sweatshirt an. Jack hatte erklärt, es gehöre einem seiner Söhne. Die Zwillinge mussten also so groß und schlank sein wie ihr Vater, denn das Sweatshirt reichte ihr wenig kleidsam bis zu den Knien.


  Es gab auch sonst nichts, um den Rest ihrer Erscheinung ein wenig zu verschönern. Der Badezimmerschrank der Jungs beinhaltete jede Menge Zeug – Pflaster, Wundsalben, Mullbinden, verschiedene Sorten Zahnpaste und Deodorants. Aber es gab keinen Kamm, keine Unterwäsche, keinen Lippenstift. Gar nichts. Nur einen Haufen Kleider mit Farbflecken. Ach ja, und das Schuldgefühl, das an ihrem Gewissen nagte.


  Endlich, endlich, war es gut mit Charlene gelaufen – bis der Strom ausfiel. Und jetzt hatte sie Jack in ihre Probleme hineingezogen, als wäre sie dieser unterstützungsbedürftige, hilflose Typ Frau. Was sie, zugegeben, auch war – zumindest wenn sie auch nur am Rande mit Maschinen oder Technik zu tun hatte. Sie wünschte, sie hätte vorhin vehementer gegen sein Angebot, die Dusche zu benützen und zu helfen, protestiert – aber die Wahrheit war, dass sie total dankbar war, die Farbe aus ihrem Gesicht und aus den Haaren zu bekommen. Sie hatte schon begonnen einzutrocknen und auf ihrer Haut zu jucken.


  Es dampfte nur so nach draußen, als sie die Badezimmertür öffnete. Sie ging in Richtung Treppe, machte aber kehrt, als sie merkte, dass sie in die falsche Richtung gelaufen war. Als sie vorhin ins Bad gegangen war, war sie nicht an Jacks grauschwarzem Schlafzimmer vorbeigekommen. Sie nahm an, dass es seines war – denn es war riesig und hatte ein Bett, das groß genug war, um darin eine Orgie zu feiern. Oder zwei. Fast wäre sie stehen geblieben, denn, verflucht, sie war nun einmal unglaublich neugierig …, aber dann meldeten sich ihre Schuldgefühle wieder und sie lief nach unten, um Charlene zu suchen.


  Das Mädchen kam gerade aus dem Badezimmer gegenüber der Küche. Bei ihrem Anblick blieb Merry wie versteinert stehen. Das University-T-Shirt passte Charlene zwar genauso schlecht wie ihr selbst, aber das war nicht der Grund für Merrys Erstaunen. Zum ersten Mal sah sie Charlene ohne Gel im Haar. Ihr Gesicht war ganz rosig und frisch und sah unglaublich verletzlich und unschuldig aus. Ihr schmaler Körper wirkte so feminin, wenn er nicht in Militärklamotten steckte und keine stramme Haltung annahm. Und der zarte, weiche Flaum auf ihrem Kopf war heller als Weizen und glänzte wie Seide.


  “Ach, Süße”, sagte Merry leise, “du bist so schön.”


  Es war das Falsche gewesen. Das war sofort klar. Merry hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, als sie sah, wie die Kleine sofort wieder eine angespannte Haltung einnahm.


  “Ich will nicht schön sein.”


  Gut, vielleicht gab es hunderttausend wichtigere, akute Probleme zu lösen, aber Merry war über die Bemerkung so verblüfft, dass sie nachfragen musste. “Warum?”


  Charlenes Gesichtsausdruck wurde finster. “Wegen meiner Mom. Ich glaube, sie war schön. Also total schön. Die Leute konnten den Blick gar nicht von ihr abwenden. Dad hat das immer erzählt.”


  “Und du glaubst, das ist schlecht?” Merry war sich bewusst, dass sie beide in Jacks Flur standen, nichts als ihre Sweatshirts anhatten und dringend ihre Strom-Krise bewältigen mussten, doch im Moment schien nichts wichtiger zu sein als das, was Charlie gerade gesagt hatte.


  “Ich weiß nicht, ob es schlecht ist. Ich weiß nur …, dass ich nie wie meine Mom werden möchte. Sondern wie mein Dad. Und ich möchte ihn nicht auch nur eine Sekunde vergessen. Er war ein Held. Stark. Und souverän. Und er hatte vor nichts Angst.”


  Plötzlich ergab alles für Merry einen Sinn. Charlene versuchte nicht, ein Mann zu sein. Sie wollte sich stark und sicher fühlen. So, wie sie sich gefühlt hatte, als ihr Dad noch am Leben gewesen war.


  Jene Art von Sicherheit, die sie seither nicht mehr gespürt hatte.


  “Wenn du einmal Lust hast zu erzählen”, sagte Merry sanft, “würde ich wirklich gern mehr über deinen Dad erfahren.”


  Charlene hätte vielleicht geantwortet, wenn ihr Gespräch nicht durch ein Geräusch unterbrochen worden wäre. Die hintere Eingangstür wurde geöffnet und eine Frauenstimme rief ein fröhliches: “Jack? Ich bin’s!”


  Merry brauchte nur um die Ecke in die Küche zu lugen, um den Eindringling zu sehen – und natürlich auch selbst gesehen zu werden. Das Erste, was ihr durch den Kopf ging, war ein leises Oh, oh. Und ihr zweiter Gedanke war, dass diese Dame so gelegen kam wie ein Pickel am Tag der Hochzeit.


  Merry war vielleicht etwas langsam von Begriff, wenn es um Geografie ging oder Orientierungssinn gefragt war, aber diese Situation erfasste sie in einer Tausendstelsekunde. Jack hatte heute Abend ein Date.


  Die Frau hatte sich mächtig zurechtgemacht. Sie trug zwar nur Hosen und einen Pulli, aber alles passte so perfekt, wie es sich für eine Verabredung an einem Samstagabend gehörte. Und Merry erkannte ein Samstagstyling, wenn sie es sah – vom sexy roten Lippenstift bis zu den wundervoll weich fallenden Locken. Jede Wette, dass die Frau Spitzenunterwäsche trug, wahrscheinlich einen Stringtanga, wahrscheinlich auch einen durchsichtigen BH, praktischerweise vorne zu öffnen. Allein das Parfum würde jeden Mann um den Verstand bringen. Merry musste es wissen. Sie hatte es selber bei Dates verwendet – zumindest, wenn sie ernsthaft an dem Kerl interessiert gewesen war.


  “Wer um alles in der Welt sind Sie?”, fragte die Frau, der angesichts Merrys nackter Beine und der nassen Haare der Mund offen stehen blieb.


  “Kein Grund zur Beunruhigung”, sagte Merry sofort. “Es ist nicht, was Sie denken …”


  “Ja, natürlich.” Die Frau stand wie vom Donner gerührt da. Ihr hübsches Gesicht bekam einen kalten Ausdruck. “Ich weiß, dass Jack auf Abenteuer steht, aber mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Nichts für ungut, aber ich stehe nicht auf flotte Dreier.”


  “Wie bitte?”


  Dann entdeckte die Frau Charlie, die hinter ihr mit dem gleichen Sweatshirt wie Merry auftauchte.


  “Oh mein Gott”, sagte die Frau. “Grundgütiger. Grüßt Jack von mir, wenn ihr ihn seht. Ich bin dann mal weg.”


  Sie beabsichtigte offenbar, sofort zu flüchten, aber ihr Plan wurde durch den plötzlich hereinstürmenden Jack durchkreuzt. Er blickte zu seiner Verabredung. Er blickte zu Merry und Charlene mit ihren bloßen Füßen und den nassen Haaren.


  Er seufzte.


  Ein wirrer Wortschwall folgte. Jack versuchte, seinen aufgeregten Besuch beiseite zu nehmen und alles zu erklären, aber Heather wiederholte immer wieder: “Schau, es ist offensichtlich, dass du hier alle Hände voll zu tun hast. Wir verschieben es auf ein andermal.” Was vernünftig geklungen hätte, wenn ihr Ton nicht so frostig wie der Nordwind gewesen wäre. Merry trat zu ihnen, um zu helfen.


  “Wir sind wirklich nur Nachbarn. Wir hatten einen Kurzschluss. Es war alles ein totales Chaos, also hat uns Jack hereingelassen, damit wir eine Dusche nehmen konnten, aber wir gehen gleich wieder …”


  “Merry”, sagte Jack, “bitte versuch nicht zu helfen.”


  Und die Frau sagte: “Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ich wüsste auch nicht, wer mit Ihnen gesprochen hat.”


  “Hey, kein Grund, unfreundlich zu werden”, warf Jack rasch ein. “Es ist eben etwas dazwischengekommen. Keiner hat darum gebeten, aber jetzt ist es nun mal so.”


  “Ganz recht, etwas ist dazwischengekommen”, wiederholte die Frau und rauschte davon, nicht ohne die Tür unsanft hinter sich zuzuwerfen.


  Jack seufzte wieder. Merry begann sofort, sich zu entschuldigen. “Es tut mir so schrecklich leid …”


  Aber er schaute nur Charlene an. “Was hältst du von diesem Theater?”


  Charlene hatte sich auf die Küchentheke gesetzt und schien das Schauspiel mit wachsendem Vergnügen zu beobachten. Sie zuckte mit den Achseln. “Ziemlich üble Sache. Aber ich glaube, Sie verdienen etwas Besseres als sie.”


  Merry war verblüfft. Sowohl darüber, wie Charlene die Lage erfasst hatte, als auch über ihre Meinung. Dann aber wandte sie sich wieder an Jack. Irgendwie musste sie den Schaden wiedergutmachen, den sie angerichtet hatte. “Jack, du solltest ihr nachgehen. Der Dame. Ich meine, sie anrufen und …”


  “Habe ich irgendetwas gesagt, dass dir einen Grund zur Annahme geben könnte, ich würde Ratschläge bezüglich meines Liebeslebens benötigen?”


  Okay. Er war im Moment natürlich etwas gereizt. Entschuldigend hob sie die Hände, merkte aber sofort, dass das geborgte Sweatshirt – obwohl es so groß wie ein Zelt war – beträchtlich nach oben rutschte, als sie die Arme in die Luft streckte.


  Sein Blick glitt rascher nach unten, als ein Politiker lügen konnte – also in rasantem Tempo.


  Merry fummelte an ihrem Sweatshirt. “Wir gehen einfach wieder hinüber …”


  “Ich fürchte, das ist das Einzige, was nicht passieren wird. Eine der großen Birken hinter dem Haus ist auf die Stromleitung und auf das Dach gefallen. Ich habe beim Elektrizitätswerk angerufen. Sie kommen noch diesen Abend, denn das Kabel steht unter Strom. Man wird sich also rasch darum kümmern, aber ihr werdet heute Nacht nicht dort schlafen.”


  Merry zupfte wieder an ihrem Shirt. “Na gut, in Ordnung. Ich nehme an, ich kann zumindest kurz hinübergehen und meine Handtasche holen. Wir können in ein Motel fahren. Es war uns wirklich eine große Hilfe, dass wir hier duschen und die Farbe loswerden konnten, aber wir möchten dir keine weiteren Umstände …”


  “Ein Motel ist eine Schnapsidee”, entgegnete Jack sofort. “Die Jungs sind nicht da, ihre Zimmer sind frei, hier ist also jede Menge Platz. Und wenn die Leute vom E-Werk fertig sind, habt ihr es nicht weit nach Hause.”


  “Es tut mir einfach so leid, dass wir dir Unannehmlichkeiten bereiten.” Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Er schien nicht richtig böse auf sie zu sein. Nur gereizt. Verständlicherweise. Sie hatte ihm sein Date und den ganzen Samstagabend gründlich vermasselt.


  “Tja, ich glaube Charlene hat recht. Möglicherweise habt ihr zwei mich vor einem schlimmen Schicksal gerettet, nicht wahr, Kleines?” Er schlang kumpelhaft einen Arm um Charlenes Schultern. “Bist du hungrig?”


  “Ich sterbe vor Hunger.”


  “Vielleicht habe ich ja noch etwas im Kühlschrank. Zumindest Erdnussbutter. Und jede Menge tiefgekühltes Zeug. Oder …”


  “Oder wir könnten eine Pizza bestellen”, ergänzte Charlene hoffnungsvoll.


  “Genau daran habe ich auch gedacht, etwas Schnelles.”


  Also ließen sie sich Pizza kommen und machten es sich im Wohnzimmer gemütlich, wo Charlene und Jack sich einen Actionfilm ansahen, der sie offenbar sehr faszinierte. Merry beobachtete die beiden und merkte, wie sie innerlich ruhiger wurde. Die zwei verstanden sich prächtig – vielleicht deshalb, weil Jack ungefähr im gleichen Alter wie Charlenes Dad war. Er kam großartig mit ihr aus.


  Da der Film sie entsetzlich langweilte, hatte sie genügend Zeit, das Wohnzimmer einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. Die dominantesten Möbel im Raum waren die beiden Sofas, die so gruppiert waren, dass man dem beinahe kinoleinwandgroßen Fernseher sehen konnte. In der Mitte des Zimmers befand sich ein Kamin, um den herum eine Bank aus dunklen Ziegelsteinen gemauert war. Ein riesiger Ohrensessel stand in einer Nische am Fenster. Das Zimmer war geräumig und gemütlich, aber es zeugte eindeutig von ausschließlich männlichem Geschmack. Hier würde man ganz bestimmt keinen Nippes als Staubfänger finden.


  Als sie Jack zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gerade Holzbretter aus seinem Wagen ausgeladen. Jetzt sah sie, wofür er sie brauchte. Vom Wohnzimmer führten ein paar Stufen hinunter zu einem weiteren Raum, wo er sich offenbar Bücherregale baute. Die Baustelle war hinter einer Glastür, aber sie sah Sägespäne, Elektrowerkzeuge, den Sägebock und die Bretter.


  Gern hätte sie sich mehr vom Haus angesehen. Doch irgendwann musste sie während des Films todmüde eingenickt sein, denn als sie aufwachte, spürte sie Charlenes Hand auf der einen Schulter und Jacks Hand auf ihrer anderen. Es war nach Mitternacht. Zeit, ins Bett zu gehen.


  Im Obergeschoss lagen die Zimmer von Jacks Söhnen auf einer Seite des Flurs. Dazwischen gab es ein Badezimmer. Charlie nahm das blaue Zimmer und Merry taumelte müde in das grau-weiß eingerichtete, das am nächsten zur Treppe lag. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie eingeschlafen war, konnte sich an gar nichts erinnern, wusste nur, dass sie plötzlich erschrocken aufwachte, weil draußen Lichter blinkten.


  Die Leute von der Elektrizitätsgesellschaft waren da. Jack erschien gleichzeitig mit ihr im Flur.


  “Ich kümmere mich darum”, sagte sie verschlafen. “Du sollst meinetwegen nicht noch mehr Unannehmlichkeiten haben, Jack …”


  Er deutete auf ihr Outfit. Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass das Sweatshirt nicht wirklich der passende Aufzug war, um sich mit Handwerkern zu unterhalten. Dem konnte sie schwer etwas entgegenhalten. Außerdem hatte sie ohnehin nicht die leiseste Ahnung, was sie zu den Technikern vom E-Werk sagen sollte.


  Er ging also allein nach drüben, und sie zurück ins Bett seines Sohnes. Jetzt war sie hellwach und wurde mit jeder Minute wacher. Jack hatte sie wie eine liebenswerte, aber lästige kleine Schwester behandelt. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, vor allem, da sie ihm nur Schwierigkeiten machte, seit sie hier war. Wenn sie sich jedes Mal, wenn sie zusammen waren, sehnsüchtig zu ihm hingezogen fühlte, war das nicht von Bedeutung. Dass er ihre Gefühle erwiderte, erwartete sie gar nicht. Sie wollte nur etwas tun, damit sie besser miteinander auskamen.


  Die Minuten zogen sich. Endlich sah sie, wie die Blinklichter des Einsatzwagens sich entfernten. Unten hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Sie wartete. Jack musste erschöpft sein und würde sich schleunigst ins Bett begeben. Doch weitere Minuten verstrichen, und noch immer waren keine Schritte auf der Treppe zu hören.


  Bleib liegen, beschwor sie sich … auch dann noch, als sie schon die Decke zurückschlug und aus dem Bett stieg. An der Treppe angelangt, zögerte sie. Auf eine weitere Begegnung mit ihr hatte er wahrscheinlich so viel Lust wie auf ein Loch im Kopf. Dennoch schlich sie auf Zehenspitzen hinunter, fröstelnd und geplagt von Schuldgefühlen wegen seiner schlaflosen Nacht. Sie hatte das Bedürfnis, alles irgendwie in Ordnung zu bringen.


  Im Wohnzimmer brannte Licht. Aber es war niemand da.


  Sie fand ihn in der Küche.


  Er stand im Licht der Neonröhre über dem Essbereich und goss sich gerade ein Glas Scotch ein. Ein langer Schatten fiel über sein Gesicht unter dem zerzausten dunklen Haar. Merry spürte, wie ihr Puls schneller schlug, als wittere etwas in ihr Gefahr. Was ziemlich lächerlich war, da sie körperlich nicht die geringste Angst vor Jack hatte. Aber da war etwas an diesen breiten, kräftigen Schultern, etwas an dieser intimen Situation, mit ihm allein mitten in der Nacht hier zu sein, etwas an diesem sehr männlichen Schatten …


  Er gab ein paar Eiswürfel in seinen Drink. Dann drehte er sich plötzlich um und entdeckte sie. Die Gefahr, die Merry gewittert hatte, multiplizierte sich um ein Vielfaches. Sein Blick schien für einen Moment wie elektrisiert. Aber dann senkte er schnell den Kopf und nahm einen Schluck Scotch.


  “Meine Güte, ich hatte gehofft, du könntest ein wenig schlafen, Merry. Möchtest du einen Drink?”


  “Nein, danke.”


  Ehe sie noch etwas sagen konnte, begann er von der Reparatur der Stromleitung zu erzählen. Seine Stimme war ruhig und freundlich wie immer. Sie musste sich die Gefahr, die in der Luft lag, eingebildet haben, dachte sie. Sie musste das Aufblitzen der Leidenschaft in seinen Augen geträumt haben.


  “Auf deiner Veranda sieht es ziemlich übel aus, fürchte ich. Aber die Techniker vom E-Werk haben den Ast von deinem Dach entfernt und die kaputte Leitung repariert. Du hast also wieder Strom im Haus. Morgen musst du dich erkundigen, ob der Schaden durch Charlies Versicherung abgedeckt ist, aber ich glaube, da musst du dir keine Sorgen machen. Es muss allerdings ein Dachdecker kommen und sich den Schaden ansehen, und jemand muss sich um die abgeknickten Bäume kümmern.


  “Vielen, vielen Dank.” Merry zögerte. “Ich sollte jetzt wohl besser hinübergehen und anfangen, die Küche zu putzen …”


  “Um zwei Uhr nachts? Es sieht drüben vielleicht wirklich aus wie auf einem Schlachtfeld, aber es ist bestimmt leichter, bei Tageslicht aufzuräumen – und nachdem du dich ein bisschen ausgeruht hast.”


  Er hatte recht. Aber die Schuldgefühle nagten immer noch an ihr. “Jack, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du hast dich mehr als großartig verhalten.”


  “Keine Ursache, Merry. Wir sind Nachbarn. Die Sache ist nicht der Rede wert.”


  Jacks Stimme hatte wieder diesen gereizten, nervösen Klang. Wie sie es hasste, eine solche Nervensäge zu sein. Sie trat etwas näher zu ihm. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mit tut, dass ich so eine Belastung für dich bin. Ich verspreche, dass es nicht zur Gewohnheit wird. Es ist schlimm, dass ich dir dadurch deinen Samstagabend vermasselt habe …”


  “Nicht der Rede wert. Vergiss es, Merry.” Er nahm noch einen großen Schluck von seinem Scotch.


  “Es ist sehr wohl der Rede wert.” Sie holte tief Luft und machte noch einen Schritt auf ihn zu. “Jack, ich merke, dass du von mir genervt bist. Man hört es an deiner Stimme. Und ich kann es dir wirklich nicht verdenken. Mir ist bewusst, dass ich eine Zumutung war. Aber …”


  “Es ist nicht deswegen.”


  Merry hielt inne. Er hatte eben zugegeben, dass er von ihr genervt war. “Warum dann?”


  Er stellte das Glas unsanft auf den Tisch. “Nichts.”


  Sie sah ihn verwirrt an. “Ich hatte nie vor, dich in diese Situation zu bringen. Und ich wäre gern eine bessere Nachbarin, sozusagen ein guter Kumpel …”


  Beim letzten Wort verfinsterte sich sein Blick noch mehr. “Merry, das wird viel, viel leichter funktionieren, wenn ich weiter von dir genervt bin. Hast du es jetzt verstanden?”


  “Äh … nein.”


  Er verdrehte die Augen. “Vielleicht bin ich für dich ein Kumpel. Oder ein Nachbar. Ein Typ, der zu alt für ein heißes Date am Samstagabend ist.”


  Merrys Verwirrung verwandelte sich in völlige Entgeisterung. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie etwas gesagt hatte, was er als Beleidigung aufgefasst haben könnte. Denn so hörte er sich jetzt an. Beleidigt. “So etwas ist mir überhaupt nie in den Sinn gekommen”, versuchte sie einzuwenden.


  “Es ist einfach besser, wenn ich dich weiterhin als nervig empfinde.”


  Und da sagte man von Frauen immer, sie seien rätselhaft! Merry starrte ihm in die Augen, bemüht, seine männliche Logik zu verstehen. “Ich will nicht, dass du von mir genervt bist”, versicherte sie ihm.


  “Doch, das willst du.”


  “Nein, ganz bestimmt nicht.”


  “Verdammt, Merry.” Er griff nach ihr und zog sie schneller an sich, als ein Cowboy sein Lasso warf.


  Sie sah, wie er die Arme hob. Sah sein grimmiges Gesicht. Erschrak, als er sie stürmisch umarmte und seine weichen Lippen, die nach Whiskey schmeckten, auf ihre presste.


  Wie hätte sie ahnen sollen, dass das passieren würde? Ja, natürlich hatte sie ihn schon geküsst, aber das waren Küsse gewesen, die ein Dankeschön ausdrücken sollten. Zugegeben, vielleicht hatte sie mehr empfunden. Vielleicht hatte sie sich so zu ihm hingezogen gefühlt, dass ihr ganzer Körper in Aufruhr geraten war. Aber auch wenn er ein gut aussehender Mann war, in dessen Gegenwart sie immer dieses verräterische Prickeln fühlte, hatte sie ihm doch niemals zu verstehen gegeben, dass sie mehr wollte. Erstens hatte sie kein Interesse, sich im Moment noch mehr Schwierigkeiten aufzuhalsen. Und zweitens brauchte sie ihn, verdammt noch mal, als das, was er war – ein guter Nachbar. Sie konnte es sich nicht leisten, das zu vermasseln.


  Außerdem wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass er dieselben Gefühle für sie haben könnte.


  Bis jetzt. Was jetzt geschah, veränderte die Situation schlagartig.


  Und eindeutig.


  Langsam schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass die Männer, die sie bisher geküsst hatte, alle zu jung gewesen waren. Es lagen Welten zwischen einem Mann mit Erfahrung und einem Kerl in den Zwanzigern, der schnell zur Sache kommen wollte. Nicht, dass etwas falsch daran war, schnell zur Sache zu kommen. Aber sie hatte sich noch nie bei einem Mann gefühlt, als sei sie in Gefahr.


  Bis jetzt.


  Es war ein Unterschied wie zwischen einem Charterflug und einem Fallschirmsprung.


  Jack war der freie Fall. Weiß der Himmel, was bei ihm der Auslöser gewesen war – sie jedenfalls fühlte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in sein Kraftfeld gerissen. Der Scotch in seinem Atem tat das Seinige dazu, dass seine Küsse auf ihrem Mund wie Feuer brannten. Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter bis zur Rundung ihres Pos und pressten sie an ihn.


  Gefahr, pulsierte es wie ein Versprechen in ihrem Blut. Es war nicht Angst, sondern diese gewisse andere Art von Gefahr. Diese verheißungsvolle Gefahr, die eine Frau spürte, wenn jemand sie wollte, der stärker war als sie selbst. Jemand, bei dem sie sich unglaublich ausgeliefert … und unglaublich begehrt fühlte.


  Er stöhnte dicht an ihrem Mund. Es klang sowohl resigniert als auch leidenschaftlich. Er küsste sie wieder, diesmal tief und fordernd, und zog sie fest an seine Hüften. Sie spürte seine rauen Handflächen auf ihren nackten Pobacken, spürte, wie er sie streichelte, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass sie nur das riesengroße Sweatshirt trug – obwohl das nicht stimmte.


  Sie hatte sich nach dem Duschen ein Höschen angezogen – das er nun plötzlich entdeckte. Seine Handflächen umfassten ihren Po, während seine Daumen mit dem winzigen String ihres Tangas spielten. Er stöhnte wieder. Diesmal war es ein qualvolles Stöhnen, das klang, als käme es aus dem tiefsten Schmerz einer verlorenen Seele. Oder einer Seele, die behauptete, verloren zu sein.


  Sie hätte beinahe gelacht, aber stattdessen verlor sie sich in seinen Küssen. Sie konnte ihn auf vielerlei Weise locken und einladen oder auch selbst ein bisschen die Initiative ergreifen. Mit seiner Zunge spielen, seinen Zähnen, an seinem Hals und seinen Ohrläppchen knabbern. Sie ließ ihre Finger durch sein dichtes, dunkles Haar gleiten und überließ sich seinem Geruch und der Wärme seines Körpers. Sie presste ihre Hüften fest an seine und genoss das Gefühl, ihn zu erregen. Es war eine rasante Fahrt in Richtung Lust.


  Er schob ihr Sweatshirt hoch, nur ein kleines bisschen, und ließ seine Hände von ihren Hüften bis hinauf zu ihrer Taille wandern. Sie wehrte sich nicht.


  “Du bist”, flüsterte er, “kein braves Mädchen.”


  “Himmel, das hoffe ich.”


  Sie war nie schüchtern gewesen. Aber mit ihm war es anders. Sie begehrte ihn so sehr, dass es ihr fast den Atem nahm. Gleichzeitig fühlte sie sich so schwach und ausgeliefert, wie nie zuvor. Die Art, wie Jack sie berührte und küsste, machte sie schutzlos. Als würde unter seinen Händen Schicht um Schicht alles dahinschmelzen, was sie bisher als Schutz umgeben hatte.


  Einsam. Wer hätte gedacht, dass er so einsam war? Er schien doch mitten im Leben zu stehen und sehr gefestigt zu sein. Dennoch brauchte er ihre Küsse, ihre Berührungen. Er brauchte … Liebe. Sie beschwor sich, vorsichtig zu sein, weil dies hier etwas Verrücktes war, etwas Unvorhergesehenes … aber die Ermahnung bewirkte nur wenig.


  Sie war nie jemand gewesen, der auf Warnungen gehört hatte. Wenn sich etwas richtig und gut anfühlte, war es das normalerweise auch. Und in den seltenen Fällen, in denen sie sich zu einem Menschen hingezogen gefühlt hatte – aus tiefstem Inneren hingezogen – hatte sie nie bereut, diesem unheimlich starken Gefühl nachgegeben zu haben.


  “Hey”, murmelte er plötzlich. Sie wusste nicht genau, woher die Vorsicht in seiner Stimme gekommen war. Bis zu diesem Augenblick war seine Hand Zentimeter für Zentimeter nach oben geglitten, in Richtung ihrer Brüste, die er streicheln und umfassen wollte. Ihre Brüste hatten bereits in Vorfreude auf seine Berührung reagiert. Waren hart geworden und schmerzten vor Sehnsucht und Verlangen.


  Merry hatte die Augen halb geschlossen und genoss, wie ihr Körper sich ihm hingab. Genoss das sehnsüchtige Verlangen. Noch nie hatte sie eine so starke, unwiderstehliche Leidenschaft gespürt. Es war nicht leicht auszuhalten, denn sie fühlte sich nicht nur verletzlich, sondern beinahe ausgeliefert.


  “Merry”, flüsterte er wieder in demselben warnenden Ton wie zuvor. “Ich weiß nicht, was hier vor sich geht …”


  “Ich schon.”


  Er lächelte, aber es war ein raues, widerwilliges Lächeln. Ein eindeutiger Versuch, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.


  Langsam wurde ihnen wieder bewusst, wo sie waren. Sie beide allein in der Küche, im Schein der Neonleuchte neben dem surrenden Kühlschrank. Die Uhr am Herd zeigte drei Uhr morgens an. Merry schien es, als wären sie die einzigen Menschen im Universum, die wach waren.


  Zumindest in ihrem unmittelbaren Universum. Aber Jack sah so beunruhigt aus, so … schuldbewusst. Sie streichelte seine Wange und löste sich von ihm. “Wir … blasen das wohl besser ab, nicht wahr?”


  “Ich weiß nicht, wie es so schnell hat gehen können, und so weit.”


  “Ich weiß ziemlich sicher, dass du mich geküsst hast. Dann hat eins das andere ergeben. Obwohl mir nicht klar ist, warum du damit angefangen hast. Wenn ich mich recht erinnere, hast du gesagt, du möchtest weiterhin von mir genervt sein.”


  “Deswegen habe ich das gesagt. Ich meine, wenn wir uns gegenseitig auf die Nerven gingen, würden wir nicht …”


  “Zärtlich miteinander sein? Aber du gehst mir nicht auf die Nerven. Mir war es nur unangenehm, dass ich dir so viele Schwierigkeiten gemacht habe, Jack. Vielleicht glaubst du es nicht, aber ich kann ein guter Freund sein.”


  “Natürlich glaube ich dir das.”


  “Im Moment ist es nur so, dass es ziemlich schwierig für mich ist, unabhängig und stark zu sein. Alles ist anders. Da ist als erstes Charlie. Ich bemühe mich, einen Platz in ihrem Leben zu finden. Ich habe mein altes Leben auf den Kopf gestellt und muss mich in einem neuen orientieren. Ich bin die Erste, die zugibt, dass mir momentan alles etwas über den Kopf wächst, aber ich schwöre, ich bin normalerweise kein hilfloses Frauchen. Oder jemand, der sich an jemand anderen anlehnen muss. Aber du warst einfach … großartig.”


  “Merry?”


  “Ja?”


  “Ich bin nicht großartig. Ich bin nicht einmal ein guter Kerl. Es wäre wirklich eine gute Idee, wenn du aufhörst, so von mir zu denken.”


  Er war so wunderbar, dass sie es sich verzieh, damit begonnen zu haben, sich in ihn zu verlieben. “Jack?”


  “Ja?”


  “Ich verstehe nicht, was falsch daran sein soll, wenn zwei Menschen sich zueinander hingezogen fühlen. Glaub mir, ich suche keine Schwierigkeiten – und ich möchte auch niemandem welche bereiten. Aber ich mag deine Küsse. Ich mag, was zwischen uns passiert ist. Und ich kann daran auch nichts Problematisches entdecken.”


  Und um ihn nicht weiter zu beunruhigen, verließ sie leise die Küche und ging nach oben ins Bett.


  Sogar am nächsten Nachmittag, als sie wieder zu Hause war und sich über das furchtbare Chaos in der Küche hermachte, dachte sie darüber nach, was Jack gesagt hatte. Charlene hatte pausenlos an ihrer Seite gearbeitet, aber irgendwie war er ihr trotzdem nicht aus dem Kopf gegangen – und auch nicht aus ihrem Herzen. Es war so merkwürdig gewesen, wie und warum er darauf bestanden hatte, kein guter Kerl zu sein. Wie er offenbar versucht hatte, sie vor irgendetwas zu warnen. Vor ihm selbst? Aber warum?


  “Ich glaube nicht, dass diese Farbe jemals weggeht”, verkündete Charlene.


  Merry rutschte auf den Knien zur fraglichen Stelle, wo Charlie gerade versuchte, eine unglaubliche Komposition verschiedenster Farben vom Boden zu schrubben. Das Kind hatte wieder Gel im Haar und trug seine Army-Klamotten. “Charlie, du hilfst seit zwei Stunden beim Putzen.”


  “Ja, und?”


  “Das ist nicht normal. Du solltest dich darüber beschweren. Du solltest mich beschimpfen. Du solltest mit dem Fuß aufstampfen und mich anschreien, was ich für ein Biest bin, weil ich dich putzen lasse.” Eigentlich sollte es nicht notwendig sein, einer Elfjährigen zu erklären, wie sich eine Elfjährige benehmen sollte. Fünfjährige durften brav sein. Ab der Junior High musste man protestieren, rebellieren und sich ständig beklagen. Das war allgemein bekannt. “Wir sind beide erschöpft und hatten eine kurze Nacht. Du solltest im großen Stil jammern.”


  Charlie musste sie gehört haben, kam aber einfach wieder auf das ursprüngliche Problem zurück. “Was ist, wenn die Farbe nicht weggeht?”


  “Tja, dann könnte einiges passieren. Eine Möglichkeit wäre, dass wir diesen rotvioletten Fleck bis zum Sankt Nimmerleinstag haben. Eine andere, dass jemand im Baumarkt weiß, mit welchem Mittel man die Farbe wegbekommt. Eine dritte Möglichkeit ist, dass wir Panik kriegen, den ganzen Boden herausreißen und einen neuen verlegen. Vielleicht einen ohne Flecken. Egal ob wir uns für A, B oder C entscheiden – ich glaube, das Leben geht weiter.”


  Charlie lächelte. “Ich weiß.”


  Merry wünschte nur, das Lächeln wäre echt. Aber sie schienen heute wieder beim alten Zustand angelangt zu sein. Charlie gab ihr in allem recht. Sie bemühte sich, brav wie eine Heilige zu sein – außer, man erwischte sie versehentlich an einem wunden Punkt. Wenn man zum Beispiel die Sprache auf den Dougall-Jungen und den Streit in der Schule brachte.


  Aber ihr Bravsein machte Merry langsam Angst. Himmel, bei Jack war Charlie natürlich und ausgelassen gewesen, hatte sich auf den Boden vor dem Fernseher geflegelt, während des Actionfilms unaufhörlich Kommentare abgegeben und Pizza gemampft. Bei ihr benahm sich Charlie so vornehm und höflich wie eine Gräfin. Vielleicht nicht ganz so schlimm. Aber fast.


  Sie würde es nicht durchhalten, dachte Merry. Man konnte sich vielleicht Fremden gegenüber hinter einer tapferen Fassade verstecken, aber da, wo man zu Hause war, musste man es sich erlauben können, die Maske fallen zu lassen. Man brauchte so einen Ort, wo man sich sicher fühlen konnte.


  Merry verstand das Problem. Nur wusste sie nicht, wie sie Charlies Vertrauen wecken sollte, und diese Sorge ließ sie auch am nächsten Tag nicht los, als sie auf June Innes wartete. Während Charlie in der Schule war, bereitete sie sich auf das Treffen so sorgfältig vor wie auf ein Vorstellungsgespräch. Saugte Staub. Versteckte die fröhlichen neuen Bilder in einem Schrank, ließ stinkende Socken und Schuhe verschwinden, verstaute die Kekse ganz oben im Küchenschrank und verteilte für jedermann gut sichtbar Schalen mit frischem Obst im Haus. Anschließend widmete sie sich ihrem eigenen Aussehen. Sie zupfte sich die Augenbrauen, rasierte sich die Beine und mit Hilfe ihrer sämtlichen Schminktöpfe versuchte sie, sich einen matronenhaften Look zu geben – kein Augen-Make-up, kein auffallender Lipgloss. Sie steckte das Haar hoch, zog ein Jeanshemd und flache Schuhe an und entschied sich für ihre am wenigsten elegante Armbanduhr.


  Ab drei Uhr ging sie nervös im Wohnzimmer auf und ab und schaute ständig aus dem Fenster, ob June Innes’ Auto bereits zu sehen war. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Vor vier Wochen war sie noch der Sonnenschein von Minnesota gewesen und hatte fröhlich in den Tag hinein gelebt, allzeit bereit für ein neues, aufregendes Abenteuer. Ihre Bank wusste, dass sie gelegentlich ihr Konto überzog. Die Verkäuferinnen bei BCBG, ihrem liebsten Designershop, kannten sie mit Namen. Sie hatte nie einen Job gehabt, auf den sie nicht von heute auf morgen hätte verzichten können. Und sie konnte sich an keinen Samstagabend ohne Musik, Ausgehen und Männerbekanntschaften erinnern.


  Sie war glücklich gewesen.


  Durchgehend glücklich.


  Glücklich, sorglos und unbeschwert. Hatte nichts ausgelassen. Hatte sich über jeden neuen Tag gefreut, jeden Sonnenstrahl, jedes Lachen und jede Umarmung genossen.


  Und jetzt … jetzt sah sie ihr blasses Spiegelbild im Fenster und erkannte sich nicht wieder. Das war die Enkelin von June Cleaver – der perfektesten Hausfrau und Mutter aller amerikanischen Fernsehserien – die ihr entgegenschaute. Eine bleiche Frau, die sich sorgte, ob das Haus sauber genug war – ein Haus, das zu allem Überfluss auch noch den Charme eines Raumschiffs hatte.


  Es war hart genug, das Leben einer Fremden zu führen, aber als Vormund für nicht gut genug befunden zu werden wäre das Schlimmste. Ein dunkelblauer Sedan parkte in der Einfahrt hinter ihrem Mini. Merry setzte ein gewinnendes Lächeln auf und eilte zur Tür. Okay, es war gespielt. Na und? Was war falsch daran, ein paar Minuten June Cleavers Enkelin zu mimen? Verdammt, sie brauchte Mrs. Innes wirklich auf Charlies Seite und für sich selbst als – hoffentlich – gute Ratgeberin.


  Sie öffnete also die Tür und begann aufgeregt zu plappern, noch bevor sie überhaupt einen Blick auf den Besuch geworfen hatte. “Mrs. Innes, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Charlene müsste jeden Augenblick von der Schule heimkommen. Ich habe schon mal Kaffee gemacht. Kommen Sie doch herein!”


  “Ich trinke keinen Kaffee, aber danke. Sie haben ja draußen ein ziemliches Chaos.”


  “Ja, am Samstag ist durch den Sturm ein Baum umgeknickt. Glücklicherweise war der Mann von der Versicherung großartig. Auch der Dachdecker war schon da, und die Männer, die sich um den Baumschaden kümmern, sind heute Mittag mit Kettensägen angerückt. Aber leider war es nicht möglich, alles so schnell wieder in Ordnung zu bringen.”


  “Sie sind also Merry”, unterbrach die Frau Merrys Redeschwall und musterte sie von oben bis unten, als prüfe sie einen Ballen Stoff.


  Merry schluckte. Oh Gott, oh Gott. Es war eine gute Entscheidung gewesen, die June-Cleaver-Nummer abzuziehen, denn June Innes selbst sah wie eine ältere Version der berühmten Fernseh-Mom aus. Pumps. Eine Frisur, bei der jedes Haar seinen festen Platz hatte. Ein Kleid, das über die Knie reichte, ein marineblaues kurzes Mäntelchen und blaue Handschuhe. Ein müdes Lächeln. Ein Lächeln der märtyrerhaften Art, das zu verstehen gab, dass sich kein Mensch eine Vorstellung davon machen konnte, was für eine tüchtige Person sie war. Merry nahm es gelassen. Sie kannte einige dieser märtyrerhaften Leute – wer tat es nicht? Mit Märtyrern kam sie zurecht. Sie wollte so sehr, dass dieses Treffen ein Erfolg war, dass sie sich auch bemüht hätte, mit Attilla, dem Hunnenkönig, gut auszukommen.


  Sie folgte June in die Küche, da June automatisch zu bestimmen schien, wohin es ging.


  “Nach dem Tod ihres Vaters habe ich mich selbstverständlich mit Charlene getroffen. Mr. Oxford hat Ihnen sicherlich meine Funktion erklärt. Das Gericht hat mich als Verfahrenspflegerin für das Kind bestimmt. Ich bin aktives Mitglied der Rechtsanwaltskammer von Virginia und erfülle auch alle anderen juristischen Voraussetzungen.”


  “Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt”, sagte Merry freundlich, aber offenbar war ihre Meinung nicht wirklich von Belang.


  “Meine Aufgabe ist es, das Kind zu vertreten”, fuhr June fort. “Das bedeutet, dass ich mich regelmäßig mit Charlene unterhalten werde – und auch mit Ihnen sowie mit anderen Leuten, die mit dem Mädchen zu tun haben, zum Beispiel mit Lehrern und Nachbarn. Ich werde auch unangekündigt hierher kommen. Dieses Mal habe ich meinen Besuch allerdings angekündigt, weil ich sowohl Sie als auch Charlene in der häuslichen Umgebung sehen wollte. Wie kommen Sie miteinander aus?”


  “Sehr gut. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?”


  “Sie sind jünger, als ich erwartet habe. Oder Sie sehen jünger aus.”


  June sprach jedes Wort sehr klar und präzise aus – so, als hätte sie Phonetik studiert oder eine Ausbildung in gespreiztem Gehabe absolviert. Mittlerweile hatte Merry sie dazu bewegen können, sich an den Küchentisch zu setzen – was klüger schien, als sie im Wohnzimmer mit der Hundeknochen-Couch und der “Roten Dominanz” sitzen zu lassen. Und nun versuchte Merry, angeregt Konversation über Hausaufgaben, Kinderalltag und gesunde Ernährung zu führen.


  Als die Tür zur Küche laut aufgestoßen wurde, schnellte sie allerdings hoch.


  Charlie kam herein und ließ ihre Schultasche auf den Boden plumpsen. Dann drehte sie sich plötzlich um, stutzte und warf Merry einen entsetzten Blick zu. “Hallo, Mrs. Innes.”


  Für einen Moment schien es June die Sprache verschlagen zu haben. Offensichtlich hatte sie Charlie noch nicht mit Bürstenschnitt und Army-Klamotten gesehen. Sie warf Merry einen missbilligenden Blick zu.


  “Na, wie geht’s?”, sagte Charlie und öffnete den Küchenschrank – den, in dem normalerweise die Kekse waren. Keine Kekse da … Sie nahm sich einen Apfel vom Tisch.


  “Danke, gut. Wie war es in der Schule?”


  “Total geil”, sagte Charlie. June Innes hob eine Augenbraue. “Eine Weile war ich mir nicht sicher”, fuhr Charlie fort, “ob ich Mathe in der Achten mag. Ich meine, die anderen sind mir ja zwei Klassen voraus. Aber langsam freunde ich mich damit an. Klar, ich muss diesen Dougall ertragen, aber was soll’s. Was ziemlich cool ist, ist der Computerkurs. Hey, muss ich eigentlich hier bei euch beiden sitzen, oder kann ich Hausaufgaben machen gehen?”


  “Ich möchte mich ein paar Minuten mit dir allein unterhalten, Charlene”, sagte June, erhob sich und ging vor in Charlies Zimmer. Charlie warf Merry einen Blick zu, als wolle sie sagen: “Wie kannst du mich das allein durchstehen lassen?”


  Merry kehrte also allein ins Wohnzimmer zurück und begann wieder nervös auf und ab zu gehen. Es bedrückte sie, dass sie Charlie nicht vor diesem Einzelgespräch bewahren konnte, das dem Kind offensichtlich zuwider war. Noch mehr bedrückte sie, dass das Gericht Charlie eine Frau zugeteilt hatte, die so streng und altmodisch war.


  Als June nach einiger Zeit aus Charlies Zimmer kam, schloss sie wortlos die Tür hinter sich. Es war klar, dass das, was sie nun besprechen wollte, nicht für die Ohren des Kindes bestimmt war. Merry spürte, wie ihr Herz heftig klopfte, als sie zurück in die Küche ging. Es war nicht zu übersehen, dass die Lippen der Verfahrenspflegerin schmal wie ein Strich waren.


  “Sie haben dem Kind erlaubt, in diesem Aufzug in die Schule zu gehen?” June klang missbilligend. In ihrer Stimme war etwas Unerbittliches. “Ist es das, was Sie unter Vormundschaft verstehen? Betrachten Sie es nicht als Teil Ihrer Aufgabe, einen gewissen Einfluss darauf zu nehmen, wie sich das Kind kleidet und benimmt – oder wie es spricht?”


  Merry spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Sie hatte diesem Treffen zwar mit Schrecken entgegengesehen, aber doch sehr gehofft, dass June Innes eine Art Verbündete sein würde.


  “Ich gebe zu, ich war auch erschrocken, als ich sie zum ersten Mal in ihren Klamotten gesehen habe. Aber ich glaube, sie trägt ein paar von den Sachen ihres Dads, um ihm dadurch noch nahe sein zu können. Und sie ist erst elf …”


  “Ihr Alter ist genau der Grund, warum Sie ein Machtwort hätten sprechen müssen.”


  Merry versuchte ruhig zu bleiben. “Vielleicht haben wir diesbezüglich unterschiedliche Sichtweisen. Ich sehe ihre Kleidung nicht als etwas, das mit mir und meiner Macht zu tun hat. Ich sehe sie vielmehr als Ausdruck dafür, dass Charlie das Bedürfnis hat, sich stark zu fühlen.”


  “Indem Sie das Kind ‘Charlie’ nennen, verstärken Sie das Problem, das es mit seiner Geschlechtsidentität hat. Das Mädchen heißt Charlene.”


  Merry wurde nie wütend. Sie war immer viel zu vergnügt, um wütend zu werden. Aber diese Frau entpuppte sich allmählich als Provokation. “Ich glaube nicht, dass sie ein Problem mit ihrer Geschlechtsidentität hat. Was sie meiner Meinung nach hat, ist ein Trauerproblem. Außerdem habe ich den Eindruck, Sie halten mich für ziemlich unfähig – aber ich ersuche Sie trotzdem, Charlene wegen ihrer Kleidung und ihrer Frisur in Ruhe zu lassen.”


  “Sie halten sich für eine Expertin in Sachen Kindererziehung, nicht wahr?”


  “Nein, das tue ich nicht. Ganz bestimmt nicht. Ich bin keine Expertin. Aber ich denke, Charlene versucht auf ihre Weise, mit etwas umzugehen, das dermaßen bedrückend für sie ist, dass sie eben schwer damit klarkommt.”


  “Und Sie sind nicht der Ansicht, dass sie besser in der Schule zurechtkäme, wenn sie normale Kleidung trüge und sich normal benähme?”


  “Ich weiß nicht, was normal ist, wenn man einen derartig großen Verlust erlitten hat. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand schnell über so etwas hinwegkommen sollte. Es braucht Zeit.”


  “Natürlich. Aber Ihre Aufgabe sollte sein, diesen Prozess zu beschleunigen, indem Sie für das Kind eine positive Identifikationsfigur darstellen. Wenn Sie es Charlene erlauben, sich wie ein Junge anzuziehen und eine männliche Version ihres Namens zu verwenden, stärkt das kaum Ihre erzieherische Autorität …”


  “Mrs. Innes, wenn Sie mich kritisieren wollen, bitte schön. Aber lassen Sie Charlie wegen ihrer Kleidung in Ruhe.” Keine von beiden hatte sich hingesetzt. Merry kam es vor, als umkreisten sie den Küchentisch wie zwei Kampfhähne. Ursprünglich hatte sie gehofft, June Innes ihre Sorgen mitteilen zu können – wie unsicher sich Charlie fühlte, oder wie sie den Jungen aus der achten Klasse geschlagen hatte. Aber das schien nun alles völlig unmöglich. Die Frau war einfach niemand, dem sie sich mit so sensiblen Themen anvertrauen konnte.


  Gut, Merry mochte heute Morgen und auch am Nachmittag bedrückt über ihre Unfähigkeit für diesen Job als Vormund gewesen sein. Und ja, vielleicht hatte sie sogar überlegt aufzugeben. Aber das war, bevor sie feststellen musste, was für eine menschliche Null June war.


  Charlie hatte außer Merry selbst nur zwei Menschen, die für sie zuständig waren. Den Rechtsanwalt, der ein Aasgeier war, und einen menschlich armseligen Verfahrenspfleger. Wie konnte sie Charlie da im Stich lassen?


  Unmöglich.


  “Miss Olson”, sagte June, “Ich habe Informationen über Sie eingeholt. Diese Art von Neugier gehört zu meinem Job. Und ich muss sagen, dass mich Ihr Werdegang überhaupt nicht überzeugt hat. Sie verfügen über keinerlei Qualifikationen, ein Kind zu erziehen. Man gewinnt den Eindruck, dass sie eine Versagerin sind.”


  “Eine Versagerin? Sie kennen mich ja gar nicht …”


  “Ich weiß, dass Sie nach der Schule ein halbes Dutzend Jobs gehabt haben. Ihr Studium haben sie ebenfalls abgebrochen …”


  “Ich habe Verschiedenes ausprobiert. Allerdings glaube ich kaum, dass ich deshalb eine Versagerin bin …”


  “Sie waren drei Jahre am College und haben trotz passabler Noten nicht fertig studiert. Sie haben überhaupt nie einen Abschluss gemacht. Sie haben einen Kochkurs belegt und wieder abgebrochen. Auch als Kellnerin haben Sie gearbeitet, als Sachverständige bei einer Versicherung und als Managementassistentin. Nichts scheint je Ihr Interesse längere Zeit gefesselt zu haben. Sie haben sich niemals in etwas hineingekniet und durchgehalten. Es wäre gelogen, wenn ich sage, dass mir Ihr Leben nicht höchst besorgniserregend erschiene. Möglicherweise haben Sie sich ja wegen der finanziellen Begleitumstände für diese Vormundschaft entschieden …”


  “Das stimmt überhaupt nicht. Als ich hierher gekommen bin, wusste ich nicht einmal, dass es ein Vermögen gibt. Das Geld spielt keine Rolle. Ich war seither nicht einmal wegen der Rechnungen für Strom und Telefon beim Anwalt. Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist Charlie.”


  “Das klingt sehr schön. Sehr idealistisch. Ich kann Ihnen glauben oder auch nicht. Bis jetzt kann ich jedenfalls keine Anzeichen von Charakterstärke oder Kompetenz erkennen – also etwas, das mich überzeugen würde, dass Sie ein geeigneter Vormund für ein junges Mädchen sind.”


  Zu allem Überfluss läutete nun auch noch das Telefon. Der erste Anruf kam von der Schule. Ob sie bei der Tanzveranstaltung am Valentinstag mithelfen könnte? Sie hatte kaum zugesagt, als das Telefon ein zweites Mal klingelte. Ihr Vater. “Wie geht’s dir heute, Liebes?”


  “Alles okay. Ich rufe dich zurück, in Ordnung?”


  Mrs. Innes hatte sich nicht vom Fleck gerührt und nahm den Kampf sofort wieder auf. “Ich bin der Ansicht, dass das Kind eine Trauertherapie braucht. Möglicherweise ist auch ein Arztbesuch nötig. Ich werde mich in der Schule erkundigen, wie sie sich macht. Und mein nächster Besuch ist am …” Sie zog einen in Leder gebundenen Terminkalender aus ihrer Handtasche, die die Größe eines Koffers hatte. “Normalerweise halte ich für den Anfang einen Besuch alle paar Wochen für angemessen. Aber ich glaube, ich werde für die nächste Zeit jeden Montagnachmittag einen Termin festsetzen. Dann werden wir ja sehen.”


  Was werden wir sehen?, dachte Merry wenige Minuten später, als sie zusah, wie Mrs. Innes in ihrem Sedan langsam davonfuhr. Sie würde sich nicht erschöpfter fühlen, wenn sie in der letzten Stunde fünfzehn Kilometer gelaufen wäre. Dann drehte sie sich um und sah Charlie, die um die Ecke lugte.


  “Du hast das meiste gehört?”, fragte Merry sie.


  “Nein.”


  “Aber natürlich hast du. Du hast gelauscht. Du braucht es nicht abzustreiten. An deiner Stelle hätte ich es auch getan.”


  “Vielleicht habe ich ein bisschen was mitgekriegt”, gab Charlie zu und begann, sich die Fußsohle zu kratzen, als fordere das Jucken plötzlich ihre ganze Aufmerksamkeit. Dann blickte sie wieder auf. “Du wirst nicht bleiben.”


  “Was?”


  “Ich habe gehört, was Mrs. Innes gesagt hat. Du wirst nicht bei mir bleiben.”


  “Charlie, das ist überhaupt nicht …” Aber es hatte keinen Sinn zu protestieren, denn Charlie stürmte schon in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Merry stand da und fragte sich, ob General Lee sich im amerikanischen Bürgerkrieg auch so besiegt gefühlt haben mochte, wie sie es jetzt tat.


  Sie war hier allein – in einem Teil des Landes, wo sie keine Freunde und keine Familie hatte. Charlie, für die sie sorgen sollte, war fantastisch darin, ihr schrecklich zu Herzen zu gehen, aber Merry selbst schien nicht in der Lage zu sein, Charlies Herz zu erreichen. Egal, wie sehr sie sich bemühte. Die Personen, von denen alles abhing, hatten sich gleich zu Beginn ein negatives Urteil über sie gebildet.


  Und als wäre das nicht schon genug, schien sie sich am falschen Ort und zur falschen Zeit schwer und hoffnungslos in den falschen Mann verliebt zu haben.


  Von jetzt an konnte es nur besser werden, nicht wahr? Denn schlimmer konnte es ja wohl kaum noch kommen. Oder?


  7. KAPITEL


  Als Jack es an der hinteren Eingangstür zur Küche klopfen hörte, dachte er im ersten Moment, er hätte sich getäuscht. Das Popcorn machte in der Mikrowelle ziemlich viel Lärm, und er wagte es nicht, seine Position unmittelbar neben der Stopptaste zu verlassen. Das letzte Mal, als er versucht hatte, nebenbei etwas anderes zu erledigen, hatte die Mikrowelle zu brennen begonnen. Kochen war kompliziert. Sogar mit den einfachsten Grundnahrungsmitteln. Aber wenn die Jungs bei ihm waren – und Baseball im Fernsehen lief – war Popcorn einfach obligatorisch. Heute Abend gab es aus besonderem Anlass sogar Kettle Popcorn mit Salz und Zucker, denn U Conn spielte – ihre Lieblingsmannschaft aus Connecticut.


  Unter der Woche hatte er die Jungs nur selten, da die Schule relativ weit von seinem Haus entfernt war. Aber zurzeit war Dianne auf Geschäftsreise und das Einzige, worüber er und seine Exfrau sich immer einig waren, war, Teenager nie ohne Aufsicht zu lassen. Nie. Davon abgesehen genoss er es, wenn seine Söhne bei ihm waren.


  Wieder hörte er es an der Tür klopfen, und diesmal eilte er sofort hin. Auf den ersten Blick war durch die Glasscheibe niemand zu sehen, aber dann schaute er nach unten und entdeckte die kleine Gestalt. Schnell machte er auf.


  “Hallo, Süße …”


  “Oh, Mr. Mackinnon, darf ich reinkommen? Ich brauche ganz, ganz dringend Ihre Hilfe!”


  “Sicher – herein mit dir.”


  Charlene warf ihm einen dankbaren Blick zu und zog sich rasch ihre Jacke und die Schuhe aus. “Ich soll Sie fragen, ob Sie uns eine Batterie borgen können. Aber sagen Sie einfach nein. Das geht schon okay. Ich weiß nämlich, wo bei uns im Haus die Batterien sind. Wissen Sie, ich habe einfach die Gelegenheit genützt, herüber zu kommen, damit … Oh, bei Ihnen läuft gerade das U-Conn-Spiel?”


  Sie schaute ins Wohnzimmer. Jacks Söhne begrüßten sie sofort mit “Hi, Knirps” und “Hi, Charl”.


  “Hi, Kicker, hi Coop. Wer gewinnt?”, fragte sie.


  “Na, was glaubst du? Setz dich doch.”


  “Oh Mann, ich wünschte, ich könnte es mir ansehen”, sagte Charlene. Dann aber wandte sie sich – mit einem Seufzer, der größer war, als sie selbst – wieder an Jack. “Könnten wir uns mal für eine Sekunde an den Tisch setzen?”


  “Klar.” Da sie auf den Tisch in der Küche zusteuerte, nahm Jack an, dass das Mädchen ihn etwas fragen wollte, was nicht für die Ohren der Jungs bestimmt war – aber er hatte keine Ahnung, was es sein konnte. Charlene war mit ihrem Dad schon tausendmal bei ihm zu Hause gewesen. Seine Söhne mochten sie gern und hatten sie immer wie eine Art kleine Schwester behandelt. Aber sie war ein stilles Persönchen und hatte ihn bisher noch nie direkt um Rat gefragt.


  “Mr. Mackinnon, ich hoffe, Sie können mir helfen, die Frauen zu verstehen”, sagte sie unglücklich.


  “Oh. Äh …” Verdammt, er durfte jetzt nicht schmunzeln. Er wagte es nicht. Aber er hatte plötzlich das starke Bedürfnis, sich weit weg nach Tahiti abzusetzen, bevor diese Unterhaltung fortgesetzt werden konnte.


  “Es geht um Merry.”


  “Tja, das habe ich mir irgendwie schon gedacht.” Und er konnte bestens nachvollziehen, warum das Kind verwirrt war. Schließlich versuchte auch er, aus Merry schlau zu werden – vor allem seit dieser verhängnisvollen Nacht in der Küche, als sie beinahe im Bett gelandet wären. Wobei die Initiative von ihm ausgegangen war und ihn seine Vernunft beträchtlich im Stich gelassen hatte.


  Jene Nacht, deren Bilder ihm immer und immer wieder durch den Kopf gingen, als wären sie dort eingebrannt, und die sich weigerten zu verschwinden – egal, wie sehr er sich in den letzten Tagen bemüht hatte, Merry aus dem Weg zu gehen.


  “Alle mögen sie”, seufzte Charlene. “Sie hat für drei Lehrer Kekse gebacken. Für alle möglichen Aktivitäten in der Schule hat sie sich freiwillig gemeldet. Sie war im Musikladen und hat CDs sämtlicher Bands gekauft, die Kids angeblich gut finden. Dann wieder will sie unbedingt shoppen gehen und Klamotten kaufen, von denen sie glaubt, dass Mädchen in meinem Alter sie mögen. Und wissen Sie, was sie Dienstagabend gemacht hat?”


  “Nein.” Und Jack war sich fast hundertprozentig sicher, dass er es eigentlich auch gar nicht wissen wollte.


  “Sie hat uns beiden Mayonnaise in die Haare geschmiert. Und das war noch nicht alles. Nachher hat sie Mehl, Sauerrahm und Orangensaft in den Mixer getan und es uns dann ins Gesicht geschmiert. Sie hat gemeint, es wäre eine Schönheitsmaske. Dann hat sie meine und ihre Hände in Crisco Pflanzenöl getaucht. Und dann mussten wir eine halbe Stunde Handschuhe tragen.”


  “Äh …”


  “Es ging ihr darum, Spaß zu haben, Mr. Mackinnon. Sie hat pausenlos davon geredet, dass man jede Menge von diesem Mädchenkram machen kann, ohne dafür massig Geld ausgeben zu müssen, indem man einfach Sachen verwendet, die es sowieso in der Küche gibt.” Charlene vergrub das Gesicht in den Händen. “Noch mehr davon halte ich bald nicht mehr aus. Aber das Schlimmste, das absolut Schlimmste …”


  “Was ist das Schlimmste?” Wenn das Kind alt genug gewesen wäre, hätte er ihm einen Drink eingeschenkt. Aber so konnte er sein Mitgefühl nur ausdrücken, indem er ihr eine Schüssel mit frischem Popcorn in die Hand drückte und eine Dose Saft für sie öffnete.


  “Das Schlimmste ist dieser Tanz am Valentinstag, am Freitag in einer Woche. Es ist die erste Tanzveranstaltung für die Sechstklässler. Und ich will da nicht hin.”


  “Dann … geh nicht hin”, schlug er vorsichtig vor.


  “Ja, das habe ich auch gesagt. Nur hat dann die Schule angerufen und Merry dazu gebracht, als Begleitperson mitzukommen. Also muss ich jetzt hingehen. Selbst wenn ich wollte – und ich nähme lieber einen Schluck Essig, als auch nur in die Nähe dieser Veranstaltung zu kommen – würde ich trotzdem nicht hingehen, wenn sie meine Begleitperson ist. Ich meine, was soll das? Das ist ja ätzend!”


  “Kannst du ihr nicht einfach erklären, wie du darüber denkst, Charl?”


  Charlene machte sich über das Popcorn her. Die Jungs hatten es offenbar gerochen, denn sie kamen mit ihren großen, schlaksigen Körpern wie ungeschickte Giraffen in die Küche gestakst und nahmen in der Nähe der Popcornschüssel Platz – nachdem sie das Spiel am Fernseher in der Küche eingeschaltet hatten.


  “Sie verstehen nicht, worum es geht”, sagte Charlene verzweifelt. “Ich kann es ihr nicht sagen. Sie macht diesen ganzen Kram ja für mich. Jedes Mal, wenn ich ihr sage, dass ich etwas nicht mag, schaut sie, als hätte ich sie geschubst. Und seit Mrs. Innes bei uns war – das ist die Frau vom Gericht –, kennt Merry überhaupt keine Gnade mehr. Jede Sekunde, in der wir nicht gerade schlafen, denkt sie sich Mädchenkram aus. Können Sie mir nicht helfen?”


  Jack sah zu seinen Jungs. “Süße, ich würde dir gerne helfen. Aber was soll ich tun?”


  “Ich weiß es nicht. Aber es muss eine Möglichkeit geben, aus dieser Geschichte mit dem Tanzen rauszukommen. Und ich habe mir gedacht, dass Sie … also, dass Sie sich damit auskennen. Mit Frauen und so. Dass Sie deshalb ein paar Ideen für mich haben. Ich halte es so nicht mehr lange aus. Jeden Morgen wache ich auf und frage mich, was sie als Nächstes vorhat.”


  Kicker klopfte ihr brüderlich auf den Rücken. Es war offensichtlich seine Art, sie zu trösten. Cooper allerdings – jener Sohn, den er nie so recht verstand und der ständig Sachen machte, die Jack völlig verblüfften – sagte: “Du hast es wirklich nicht leicht, Knirps. Aber ich habe eine Idee.”


  “Echt? Her damit!”


  “Sieh zu, dass Dad mit ihr hingeht.”


  “Was?”, sagte Jack.


  “Was?”, sagte Charlene.


  “Du weißt schon. Er soll mit ihr gehen. Als ihr Begleiter bei dieser Tanzveranstaltung. Auf diese Weise ist sie mit ihm beschäftigt – und du kommst dir nicht die ganze Zeit beobachtet vor.”


  “Das ist eine schwachsinnige Idee”, sagte Jack streng zu seinem Sohn.


  Cooper zuckte die Achseln. “Ich habe nicht behauptet, dass es eine gute Idee ist. Aber außer mir hat ja keiner auch nur irgendeine Idee gehabt.”


  “Tja, sie ist trotzdem bescheuert”, erwiderte Jack.


  Charlene allerdings schien plötzlich eine Spur weniger düster gelaunt zu sein. “Sie ist bescheuert”, stimmte sie zu, “aber es wäre auf jeden Fall besser, als wenn Merry allein hingeht und bei dieser Tanzerei nichts anderes zu tun hat, als ständig an mir zu kleben.”


  Kicker schob sich noch eine Handvoll Popcorn in den Mund. “Du kannst auch so tun, als wärst du an dem Tag krank.”


  Wieder schien Charlenes Stimmung sich etwas aufzuhellen, aber Jack wischte die Idee energisch vom Tisch. “Vergiss es, Kicker. Merry würde sich nur Sorgen machen. Und wenn sie sich sorgt, schleppt sie Charlene zum Arzt. Und die Schule müsste auf die Mithilfe von jemandem verzichten, mit dem sie fest gerechnet haben. Diese Art von Lüge zieht immer Komplikationen nach sich. Sie zahlt sich nie aus.”


  “Manchmal schon”, wandte Kicker ein.


  Cooper hob die Hände, um zu signalisieren, dass zumindest er mit dieser Meinungsverschiedenheit nichts zu tun haben wollte und ging wieder ins Wohnzimmer zum großen Fernseher. Jack sah seinem Sohn grimmig nach. Erst Unruhe stiften und dann einfach verschwinden? Dieser Junge war klüger als sie alle zusammen.


  “Hm, ich weiß nicht so recht. Mir gefällt die Idee irgendwie. Ich kann ziemlich gut lügen”, warf Charlene ein. “Aber wenn es Ihnen nicht gefällt, Mr. Mackinnon, wie wäre es stattdessen mit Coopers Vorschlag? Dass Sie Merry begleiten, damit sie mir nicht immer auf der Pelle sitzt.”


  “Warte kurz”, sagte Jack plötzlich und lauschte. Er merkte, wie er vor ängstlicher Erwartung nur mehr ein raues Flüstern zustande brachte.


  “Es ist zu viel verlangt, oder?”, fragte Charlene. “Schon in Ordnung. Ich verstehe das. Zwar würde ich am liebsten sterben, aber die ganze Angelegenheit ist ja nicht Ihr Problem.”


  Als Jack es wieder an der Tür klopfen hörte, dachte er, Nein, nein, der liebe Gott bürdet mir heute Abend bestimmt nicht noch mehr Schwierigkeiten auf.


  Und schon steckte die personifizierte Schwierigkeit ihren Kopf zur Tür herein. “Jack? Charlie?”


  Er sah sie ungefähr im selben Moment wie sie ihn.


  In den letzten paar Tagen war er ihr so erfolgreich aus dem Weg gegangen, dass er angenommen hatte, der Stachel säße nicht mehr so tief – so wie ja auch ein Bienenstich nach einiger Zeit aufhörte, einen verrückt zu machen. Er erinnerte sich vage an seine enormen Schuldgefühle, weil er sie geküsst hatte. Wo sie doch eine so schreckliche Nacht wegen des Sturmschadens gehabt hatte … Aber ihre Bemerkung, ein guter Freund, ein guter Vater zu sein, hatte ziemlich an seinem Stolz gekratzt. Sie hatte ihn damit sozusagen entsexualisiert und zu einem Neutrum gemacht. Als wäre er nicht mehr in der Lage, sie zu verführen. So, als wäre er jenseits der Blüte seiner Jahre und seiner Manneskraft.


  Aber hauptsächlich hatte er Schuldgefühle gehabt.


  Eigentlich erinnerte er sich fast nur noch daran, dass sie unglaublich anziehend auf ihn gewirkt hatte. Mit ihrer seidigen Haut. Diesem weichen, kleinen, feuchten Mund. Dem schimmernden Haar, durch das seine Finger geglitten waren. Und mit ihrer Hingabe … der Art und Weise, wie sich ihr Körper wie das Versprechen an ihn geschmiegt hatte, dass er ganz ihm gehören wollte. Was ihn wiederum sehr erregt hatte.


  Verdammt, vielleicht hatte er selbst gedacht, seine beste Zeit als Mann schon hinter sich zu haben. Sie jedenfalls hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Er war schneller und stärker erregt gewesen als mit fünfzehn. Und weiß Gott, mit fünfzehn hatte ihn allein der Anblick eines Mädchens schon heiß gemacht.


  Irgendetwas war an ihr … abgesehen davon, dass sie Probleme bereitete und eine Nervensäge war. Sie war in seinen Küssen versunken und hatte seine Berührungen genossen – hatte ihn genossen – als existiere für sie in diesem Augenblick nichts anderes auf der Welt. Diese Art, sich hinzugeben, war so ehrlich und offen gewesen, so verletzlich, dass es ihm wie ein Traum vorgekommen war. Im wirklichen Leben war es doch verrückt, so ehrlich zu sein.


  Sie hatte ihn begehrt. Er hatte das gespürt und gewusst, dass er bis zum Letzten hätte gehen können. Er hatte es gewollt.


  Als er ihr jetzt in die Augen sah, dachte er, dass sie es auch wusste. Dass sie im Bett hätten landen können. Ihr Blick sagte ihm, dass sie es nicht bereut hätte. Dass sie ihn genauso begehrt hatte wie er sie. Und dass sie ein bisschen verwirrt gewesen war, weil er so plötzlich aufgehört hatte.


  Aber einer von ihnen hatte um Himmels willen doch vernünftig bleiben müssen. Oder?


  “Äh, Erde an Dad.”


  Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme. Doch nichts schien die Verbindung und den intensiven Blick zwischen ihm und Merry unterbrechen zu können, bis Cooper sich direkt vor ihn stellte. Sein Sohn streckte Merry die Hand entgegen.


  “Ich bin Cooper. Und Sie sind Dads neue Nachbarin. Mrs. Olson, stimmt’s?”


  “Merry”, korrigierte sie und lächelte ihn herzlich an.


  Und schon pflanzte sich auch Kevin vor ihr auf. Seine Jungs hatten wahrlich einen guten Blick. Sie waren zwar jung, aber sie erkannten, wenn eine unglaublich hübsche Frau vor ihnen stand. “Ich bin Kevin. Aber alle nennen mich Kicker.”


  “Kicker? Wie beim Fußball?”


  “Genau, wie beim Fußball.”


  “Ich wusste, dass es mit einem Sport zu tun hat, bei dem ein Ball vorkommt.”


  Jack zuckte zusammen. Seine Söhne ließen sich Gott sei Dank nichts anmerken. Bei ihnen war es eindeutig Liebe auf den ersten Blick. Jack war froh, dass die beiden nicht vor lauter Begeisterung zu sabbern anfingen. Merry wiederum mochte sich zwar im Sport nicht auskennen, aber sie war klug genug, nicht “Ihr seht euch aber ähnlich” zu sagen – oder eine entsprechende Bemerkung zu machen, mit der Erwachsene Kinder meistens sofort abschreckten.


  “Wir finden Ihr Auto toll”, sagte Kicker.


  “Stimmt genau”, bestätigte Cooper. “Seit wir hier sind, bewundern wir es immer wieder. Es ist extrem cool.”


  Jack holte tief Luft. Dass er es tun musste, irritierte ihn sehr – er war sich nicht bewusst gewesen, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Irgendetwas war an Merry, etwas verdammt Gefährliches. Und zwar eindeutig abgesehen davon, dass sie ein bisschen schrullig war.


  Charlene gesellte sich zu den Jungs, und die drei unterhielten sich über den Mini Cooper wie alte Kumpels.


  “Er hat hinten Scheibenbremsen und Vierrad-ABS”, erklärte sie.


  “Fünfgangschaltung?”, fragte Kicker.


  “Ja. In der Stadt braucht er sogar nur sieben Liter.”


  “Und die Motorleistung?”


  Aus Charlie sprudelten Leistungsangaben und andere Zahlen nur so heraus. Merry schien davon noch nie gehört zu haben, denn sie schaute völlig verdutzt drein. Aber schließlich schaltete sie sich mutig in das Gespräch ein. “Um ehrlich zu sein, habe ich mich für das Auto entschieden, weil es blau ist und beheizte Sitze hat.”


  Charlene warf Jack einen Blick zu, als wollte sie sagen: “Sehen Sie? Wissen Sie jetzt, was ich vorhin gemeint habe?”


  Aber seinen Jungs schien es nichts auszumachen. Sie äußerten sich angetan von der “verwegenen” blauen Farbe und dem Design des Wagens und gaben Merry das Gefühl dazuzugehören.


  Sobald das Grüppchen das Autothema zu Ende besprochen hatte, schaute Merry wieder zu Jack. Ihr Blick war nun gelassener, und auch er hatte sich in der Zwischenzeit glücklicherweise wieder etwas gefasst.


  “Ich schwöre, ich wollte dich nicht so lange aufhalten. Ich hatte Charlie nur gebeten, zu fragen, ob du eventuell eine Batterie hast. Aber als sie so lange nicht zurückgekommen ist, habe ich mir Sorgen gemacht.”


  Cooper – sein schüchterner Sohn, der nie sonderlich gesprächig war, schon gar nicht in Gegenwart fremder Erwachsener – sagte sofort: “Charl wollte gleich wieder nach Hause. Aber dann haben wir über diese Tanzveranstaltung geredet, die am Valentinstag in der Schule stattfindet.”


  “Ja, ihre Schule organisiert sehr viel für die Kinder. Das ist wirklich großartig”, bemerkte Merry fröhlich.


  Noch bevor Charlene protestieren und einwerfen konnte, wie sehr ihr davor graute, fuhr Cooper – dieser neue, kommunikative Cooper – fort: “Wir haben uns ein bisschen darüber unterhalten, dass Sie und Dad eigentlich gemeinsam hingehen könnten. Weil die Schule ja Begleitpersonen braucht.”


  Merry stutzte. “Euer Dad? Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er gern mitgehen wollte.”


  Sehr richtig, hätte Jack am liebsten kommentiert. Sie konnte doch unmöglich annehmen, dass er gern auf einer Highschool-Tanzveranstaltung den Begleiter abgeben würde. Wie sollte auch nur irgendjemand so etwas von ihm denken?


  Doch Cooper zuckte auf seine schüchterne, jungenhafte Art die Achseln. “Wir alle dachten eben … es kann für Sie ja hier nicht einfach sein. Sie sind neu in der Stadt, Sie kennen keine Eltern … Aber Kicker und ich waren beide auf dieser Schule, und daher kennt Dad die Lehrer und alle anderen Leute. Und wenn er mit Ihnen gemeinsam ginge, müssten Sie nicht alleine dort herumstehen.”


  Charlene sah Cooper nun an, als wäre er ein Gott.


  Jack hingegen betrachtete seinen Sohn mit väterlicher Sorge. Hatte Cooper vielleicht den Verstand verloren? Kicker, nicht Coop, war doch derjenige, der ganz nach seinem Vater kam, wenn es darum ging, hin und wieder Blödsinn zu verzapfen. Coop hatte bisher noch nie irgendwelche Märchen aufgetischt. Und schon gar nicht solch lächerliche, an den Haaren herbeigezogene Geschichten, die seinen Vater in eine unmögliche Situation brachten.


  Gott sei Dank war Merry auf seiner Seite. “Das ist wirklich total nett von dir, Cooper. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Dad in so etwas hineingezogen werden möchte. Ich schaffe es schon allein. Charlie und ich werden viel Spaß haben.”


  Charlie schaute stumm zu Jack. Dann sahen seine Söhne ihn an, ohne ein Wort zu sagen.


  Auch Merry sah Jack an. Ihr Blick bedeutete: Ehrlich, du musst das nicht machen. Wirklich nicht.


  Die Kinder aber starrten ihn immer noch an. Charlene, mit ihrem komischen Bürstenschnitt und diesen großen, traurigen Augen. Und zwei Satansbraten im Teenageralter, die dreinschauten, als erwarteten sie etwas von ihm. Und verdammt, wenn man ein geschiedener Vater war, hatte man ständig ein schlechtes Gewissen. Selbst wenn man gar nicht derjenige war, der die Scheidung gewollt hatte, fühlte man sich immer so, als schulde man seinen Kindern etwas. Als müsse man etwas wiedergutmachen und sich noch mehr bemühen.


  Trotzdem. Er konnte sich nicht erinnern, diesem schwachsinnigen Plan zugestimmt zu haben, den Begleiter zu geben.


  Aber Merry strahlte ihn auf einmal an, sichtlich überrascht, und verabschiedete sich bald darauf. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, sah er seinen beiden Nachbarinnen nach, wie sie mit seiner Batterie über den Hof gingen. Dann wandte er sich an seine Jungs.


  “Hallo? Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, mich in so eine Situation zu bringen?”


  Kicker zuckte die Achseln. “Hey, Dad. Es ist ja keine Zumutung. Sie ist ein heißer Feger.”


  “Heiß? Sie ist eine Nachbarin, um Himmels willen.”


  “Das schließt ja nicht aus, dass sie heiß ist. Komm schon. Diese Augen, dieser Hintern …”


  “Ihre Figur hat dich nicht zu interessieren, Kicker. Sie ist zu alt für dich. Außerdem ist es nicht sehr respektvoll, so über jemanden zu reden.”


  “Verstehe”, sagte Kicker und machte ein ernstes Gesicht. “Ich habe ihre Oberweite und ihren Hintern gar nicht bemerkt. Nur ihr Gesicht. Aber sie ist trotzdem scharf. Außerdem ging es ja um die Kleine. Charlene war so deprimiert wegen dieser doofen Tanzerei. Und du kannst ihr helfen. Also hat die ganze Sache einen Sinn.”


  “Warum ausgerechnet ich?”


  Wieder zuckte Kicker die Achseln. “Warum nicht? Es sind doch nur ein paar Stunden an einem Freitagabend. Mit einer Wahnsinnsfrau. Das kann doch nicht so schlimm sein.”


  “Darum geht es nicht.” Jack bemerkte auf einmal, dass Cooper noch kein Wort gesagt hatte. Vielmehr hatte der Junge seinen Kopf in den Kühlschrank gesteckt, ohne sich am Gespräch zu beteiligen. Aber nun wurde es Jack bewusst … Cooper war derjenige gewesen, der ihnen den Vorschlag aufgedrängt hatte, er solle Merry begleiten. Jack fixierte seinen ältesten Sohn grimmig.


  “Also?”


  “Was ‘also’, Dad?” Coopers Kopf kam wieder zum Vorschein. Er nahm einen Teller mit Aufschnitt aus dem Kühlschrank. Der Junge hatte erst vor einer Stunde gegessen und kürzlich das Popcorn vertilgt. Kein Wunder also, dass er schon wieder am Verhungern war …


  “Was hat dich denn geritten? Wie konntest du mich dazu verdonnern, mit ihr hinzugehen? Was hast du dir bloß dabei gedacht?”


  Jack sah seinem Sohn zu, wie er sich mit Senf und Mayonnaise, Essiggurken, Salat, Tomaten, Käse und Wurst ein Sandwich bereitete, das am Schluss ungefähr sieben, vielleicht auch zehn Zentimeter dick war. Cooper bequemte sich erst zu einer Antwort, nachdem er den ersten Bissen genommen hatte – was bedeutete, dass niemand auch nur ein Wort von dem verstehen konnte, was er sagte.


  “Sag es noch einmal, wenn du geschluckt hast. Ich verstehe dich nicht.”


  “Wir müssen wieder zum Baseballspiel, Dad.”


  “Du hast dir die ganze Sache ausgedacht. Dass ich sie dorthin begleiten soll. Warum?”


  “Weil …” Coop entdeckte die Chipspackung auf dem Kühlschrank und schnappte sie sich. “Weil sie die erste Frau ist, mit der ich dich seit der Scheidung gesehen habe, die nicht wie Mom ist.”


  Du meine Güte, wenn das nicht das Verrückteste war, das Jack jemals gehört hatte … Jack folgte seinem Sohn zum Fernseher im Wohnzimmer. “Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Ich habe mich mit keiner einzigen Frau getroffen, die wie eure Mom ist …”


  “Doch, das hast du. Sie sind alle gleich.”


  “Das sind sie nicht. Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Und überhaupt – selbst wenn sie wie eure Mom wären, verstehe ich nicht, was daran falsch sein soll.”


  Coop ließ sich neben Kicker, der bereits gebannt auf den Fernseher starrte, auf die Couch fallen. Beide Jungs nahmen gerade ihre siebte oder achte Tagesmahlzeit ein – nicht gezählt die Snacks zwischendurch, wie Popcorn und Süßigkeiten. U Conn hatte gerade einen Punkt erzielt. Die Zwillinge sprangen gleichzeitig auf, brüllten vor Begeisterung, rannten um den Couchtisch und ließen sich dann wieder auf ihre Plätze plumpsen.


  Jack fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Die beiden waren zwar über einen Meter achtzig groß, aber immer noch wie Hundebabies. Sie hatten gelernt, selbständig aufs Töpfchen zu gehen, aber waren noch weit davon entfernt, sich wirklich zivilisiert zu benehmen. Und da er sich noch zu gut daran erinnern konnte, wie er mit fünfzehn war, wusste er genau, dass die beiden neunundneunzig Prozent der Zeit mit ihren Hormonen dachten. Niemand hörte auf einen Fünfzehnjährigen. Er konnte genauso gut gegen den Wind reden.


  “Coop”, begann er schließlich, als der Jubel aus dem Fernseher wegen des U-Conn-Punktes verklungen war.


  “Beruhige dich, Dad. Ich wollte kein Drama auslösen.”


  “Ich habe nicht gesagt, dass du das getan hast. Ich wollte nur wissen, wie du es meinst. Das wegen der Frauen, mit denen ich mich getroffen habe – also zumindest wegen derjenigen, mit denen ihr mich gesehen habt. Wie ihr darauf kommt, dass sie wie eure Mutter sind.”


  Kicker reagierte nicht. Man merkte, dass auch Cooper nicht unbedingt Lust hatte, diese Frage zu beantworten, aber er tat es – den Blick starr auf den Fernseher gerichtet. “Weil sie es sind. Ihnen ist die Arbeit wichtig. Sie sind, hm, ehrgeizig. Es geht ihnen hauptsächlich um Karriere. Sie haben denselben Lebensstil wie Mom – jede freie Minute muss genutzt werden. Sie treffen sich mit dir, wenn es ihnen gerade passt. Und du triffst sie, wenn es dir gerade passt.”


  “Und was ist daran falsch?”


  “Ich habe nicht gesagt, dass irgendetwas daran falsch ist. Ich meine nur, dass Merry anders ist. Sie denkt sich bei einem Mann nicht, ‘Oh, vielleicht habe ich jeden dritten Freitag im Monat Zeit, ihn zu sehen. Ich schaue mal schnell in meinen Terminkalender’.”


  “Du sprichst in Rätseln. Es ergibt für mich überhaupt keinen Sinn. Abgesehen davon – keine, mit der ich mich getroffen habe – keine – war wie eure Mutter.”


  “Okay.”


  “Ich habe nicht die Absicht, wieder zu heiraten. Es gibt auch keinen Grund, warum ich es tun sollte. Ich bin völlig glücklich mit meinem Leben, wie es jetzt ist.”


  “Okay.”


  “Es ist nichts falsch daran, wenn eine Frau ihren Beruf ernst nimmt. Ich habe eure Mutter deswegen nie kritisiert …”


  “Ich weiß, Dad.” Cooper tätschelte ihm tröstend das Knie und bedachte dann den Schiedsrichter mit einer wüsten Beschimpfung.


  Es verwunderte Jack, dass sein Sohn sich so irren konnte. Woher bloß hatte er die Idee, dass die Frauen, die er nach der Scheidung kennengelernt hatte, wie Dianne waren? Klar, er hatte seither nur unverbindliche Beziehungen gewollt. Selbstverständlich bedeutete das, dass er sich nur auf Frauen einließ, die dieselben Spielregeln hatten wie er.


  Aber das war nicht das Gleiche, wie sich Frauen auszusuchen, die wie seine Exfrau waren. Das würde bedeuten, dass er, der bereits einmal abgeschossen worden war, sich wieder als Zielscheibe anböte. Das wäre idiotisch. Masochistisch. Dumm.


  Niemand hatte ihn je so verletzt wie Dianne. Er ertappte sich gelegentlich dabei, wie er mit Sarkasmus reagierte, wenn andere Männer sich beklagten und jammerten, weil sie von ihren Frauen betrogen wurden. Wenn sie wegen eines anderen verlassen wurden.


  Das hätte Jack nur halb so viel ausgemacht, wie wegen eines Jobs den Laufpass zu bekommen. Genau so hatte Dianne es zwar nicht formuliert, aber es lief aufs selbe hinaus. Er war ihr nicht genug gewesen. Seine Liebe, alles, was er ihr in Form eines Zuhauses, einer Ehe und gemeinsamer Kindererziehung bieten konnte, hatte offensichtlich nicht gereicht … im Vergleich zu einem Job, den sie lieber wollte.


  In ihrem Beruf hatte es so viele Möglichkeiten gegeben. Er hatte sich ihr nie in den Weg gestellt. Ihren Erfolg immer gewürdigt. Aber er hatte seinen Arbeitsplatz nicht einfach aufgeben und woanders hingehen können, und als sie einen Job angeboten bekommen hatte, für den ein Umzug notwendig gewesen war … nun, für sie war das offenbar ein legitimer Grund gewesen, die Ehe zu beenden und wegzugehen.


  Er hatte sich wie der letzte Dreck gefühlt.


  Wie ein Nichts.


  Sein Leben, seine Liebe, ja, er selbst, zählten anscheinend so wenig, dass es ihr möglich gewesen war, ihn zu verlassen, ohne ihre Entscheidung eventuell noch einmal zu überdenken.


  Er wandte sich wieder an Cooper. “Kein einziges Mal – nie – habe ich mich mit jemandem getroffen, der wie eure Mutter ist.”


  “Okay, okay, Dad. Entspann dich. Vergiss, was ich gesagt habe. Sieh dir das Spiel an.”


  Richtig, das Spiel …


  Merry hatte sich mit solcher Entschlossenheit und solchem Enthusiasmus in die Woche gestürzt, dass sie sich auf June Innes nächsten Besuch beinahe freute. Dieses Mal war die Verfahrenspflegerin erst viel später gekommen, als Charlie schon längst von der Schule zurück war. Dieses Mal war das Haus blitzsauber. Merry hatte ihre abgebrochenen Nägel als Beweis. Und dieses Mal servierte sie June Tee und Plätzchen in der Küche. Es gab sogar Servietten. Sie war so verdammt gut vorbereitet, dass überhaupt nichts schiefgehen konnte.


  Das hatte sie zumindest gedacht. Der Besuch gestaltete sich jedoch ähnlich angenehm wie ein Aufenthalt im Reptilienhaus. June erklärte, eine Allergie gegen Ingwerkekse zu haben, und eröffnete die Unterhaltung mit: “Die Schule hat erwähnt, dass Charlene sich geprügelt hat.”


  “Aber das war an dem Tag, als sie zum ersten Mal nach dem Begräbnis wieder zum Unterricht ging. Also in einer Zeit, in der sie wirklich sehr belastet war. Seither hat es keine Probleme mehr gegeben.”


  “Da hat die Schulverwaltung mir allerdings etwas anderes berichtet.” Mrs. Innes trug die gleichen Kleider wie vorige Woche, nur diesmal in Grau statt in Marineblau. “Ich habe gehört, dass die anderen Kinder Charlene ‘Homo’ und ‘Lesbe’ nennen. Dennoch haben Sie letztens darauf bestanden, dass man ihr erlauben soll, weiterhin diese lächerliche Kleidung zu tragen.”


  Dieses Mal, so hatte Merry sich vorgenommen, würde sie ehrlich und wohlüberlegt antworten und nicht die Beherrschung verlieren. “Für sie ist es nicht lächerlich, June. Ich weiß nicht genau, warum sie sich ausgerechnet für diesen Militarylook entschieden hat. Aber ich denke, das Militärische hilft ihr, sich … stark zu fühlen. Und sie empfindet es als tröstlich, wenn sie die Sachen ihres Dads tragen kann. Es ist ihre Art, ihm nahe sein zu können.”


  “Sie sind unpassend.”


  Als June endlich wieder gegangen war, bekam Merry ihre durchdringende, autoritäre Stimme nicht mehr aus dem Kopf. Es war Charlie, deren Herz sie gewinnen wollte, nicht das von June Innes. Charlie, deren Vertrauen zählte, nicht June Innes’. Aber verflucht, sie hatte immer noch Junes Worte im Ohr, dass sie “bedauerlicherweise” die Sache dem Gericht melden müsste, wenn Merry die Situation mit Charlie nicht bald unter Kontrolle brächte.


  Merry legte den Kopf auf ihre Arme am Küchentisch, wie sie es als Kind immer getan hatte, wenn sie einen Augenblick brauchte, um sich wieder zu sammeln.


  “Ich habe sie gehört.”


  Merrys Kopf schnellte rascher hoch, als ein Springteufel aus seiner Schachtel hüpfen konnte. Sie zwang sich, Charlene beruhigend zuzulächeln. “Mach dir keine Sorgen.”


  “Ich verstehe nicht, was sie meint. Dass sie ‘die Sache’ dem Gericht melden wird.”


  “Liebes, es ist ihr Job, wieder ins Gericht zu gehen. Sie muss dem Richter berichten, ob ich ein guter Vormund bin.”


  “Tja, das bist du. Ich habe es ihr gesagt. Ich habe ihr gesagt, dass wir einfach wunderbar miteinander auskommen. Was ist also ihr Problem?”


  Merry wusste sehr gut, dass Charlie alles sagen würde, um zu Hause leben zu dürfen. Diese Art der Bestätigung war also nicht wirklich … nun ja, nicht wirklich eine Bestätigung. Aber sie bemühte sich um eine ehrliche Antwort. “Mrs. June ist nicht der Meinung, dass ich ein gutes Vorbild bin und genug Erfahrung mit Kindern habe. Und sie glaubt, dass ich nicht genug ‘Kontrolle’ über dich habe. Das sind Bereiche, über die sie sich ja auch Sorgen machen muss, Charlie. Aber konkret ging es heute darum, dass sie einfach findet, du solltest statt der Sachen deines Vaters Mädchenkleidung tragen.”


  Charlie holte Milch aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. “Ich tue niemandem mit meinen Klamotten weh. Ich verstoße damit nicht gegen eine Vorschrift. Und mein Dad hat immer gesagt, dass niemand jemals einen anderen Menschen kontrollieren kann. Dass das nur eine Illusion ist.”


  “Manchmal glaube ich, du bist klüger als alle Erwachsenen, die ich kenne.”


  Charlie trank ihr Glas aus und wischte sich mit dem Handrücken das Milchbärtchen weg – zumindest den größten Teil davon. Als sie wieder zu reden begann, klang ihre Stimme sehr alt und weise. “Du wirst weggehen, Merry. Die Sache wird nicht funktionieren. Mir war das von Anfang an klar. Aber bitte geh nicht, weil diese dumme Frau sagt, du hast die Situation nicht unter Kontrolle. Das ist totale Scheiße.”


  “Wir müssen uns stärker bemühen, nicht mehr Wörter wie Scheiße zu verwenden. Weil die einem in Gegenwart der falschen Leute sonst nämlich einfach herausrutschen. Und abgesehen davon wünsche ich mir, dass du versuchst, mir zu glauben, dass ich nicht weggehe.”


  “Ich bemühe mich, es zu glauben.”


  Aber nachdem Charlene mit angehört hatte, wie June Innes sich über Merrys Vergangenheit, ihre ständigen Jobwechsel und ihr unstetes Leben ausgelassen hatte, hatte sie eins und eins zusammengezählt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass Merry nicht für immer hier bleiben würde. In der vergangenen Woche war nicht genug Zeit gewesen, um Charlie vom Gegenteil zu überzeugen. So sehr sich Merry auch bemüht hatte.


  Es war auch nicht lang genug für Merry selbst gewesen, sich vom Gegenteil zu überzeugen.


  “Schau”, sagte sie, “du hast mir gar nicht erzählt, dass die Kinder in der Schule doofe Dinge zu dir sagen.”


  Charlie kräuselte die Nase. “Schule eben. Kinder beschimpfen einander schon mal. Das tun sie einfach. Wie irgendwelche Idioten mich nennen, ist mir doch egal.”


  “Okay. Aber wie wäre es damit, wenn wir etwas ausprobieren, um Mrs. Innes zu zeigen, dass es dir gut geht?”


  “Was zum Beispiel?”


  “Zum Beispiel …” Merry überlegte. “Wie wär’s zum Beispiel damit, deine Schulfreundinnen über Nacht einzuladen?”


  “Du meinst, es können ein paar aus meiner Klasse zu uns kommen und hier schlafen?”, fragte Charlie ungläubig.


  “Klar, warum nicht? Gefällt dir die Idee?”


  “Doch”, sagte Charlie. “Wie viele kann ich einladen?”


  “Wie viele willst du denn einladen?”


  “Hm … Sandra … und Bo. Robin. Quinn. Jane. Hm …”


  “Das passt genau. Das schaffen wir.”


  “Vielleicht sollten wir dieses doofe Valentinstagsfest vergessen”, warf Charlie ein.


  “Oh nein. Da gehen wir hin.”


  “Aber du gehst zusammen mit Mr. Mackinnon, stimmt’s?”


  “Äh … ich weiß, dass Jack zugesagt hat, aber weiß nicht, ob es hundertprozentig sicher ist, Charl.” Was für eine Untertreibung, dachte Merry. Genau genommen gab es nicht viel, dessen sie sich momentan sicherer war.


  Je besser sie Charlie kennenlernte, desto stärker hatte sie tief in ihrem Inneren das Gefühl, dass viel auf dem Spiel stand. Nicht nur für Charlie, sondern auch für sie selbst. Es gab Dinge, die konnte sie vermasseln, ohne sich danach schlecht zu fühlen. Dinge, bei denen sie versagen und die sie hinter sich lassen konnte.


  Aber sie durfte nicht bei Charlie versagen. Das würde gleichzeitig bedeuten, an etwas sehr Zerbrechlichem in ihrem eigenen Inneren zu scheitern.


  Merry spürte, wusste, das sich das Kind immer noch im Stich gelassen fühlte. Charlie war noch immer verschlossen, hatte kein Vertrauen und verhielt sich extrem vorsichtig. Sie hielt sich irgendwie über Wasser. Und obwohl Merry mittlerweile Berge von Büchern über Kinder und Trauer gelesen hatte, schien Charlie – sofern man es von außen beurteilen konnte – ihren Schmerz noch nicht zugelassen zu haben. Die Trauer saß als dickes Knäuel tief in ihr drinnen.


  Obwohl Merry nie einen Elternteil durch Tod verloren hatte, wurde ihr in Charlies Gegenwart immer stärker bewusst, dass sie selbst einen ganz bestimmten Verlust unverarbeitet mit sich herumschleppte, auch nach all den Jahren, die seither vergangen waren.


  Für eine Frau, die freudig und bewusst Tausende Male in ihrem Leben ein Risiko eingegangen war, war sie jetzt extrem vorsichtig. Nicht nur bei Charlie hatte sie Angst, einen Fehler zu machen … sondern auch bei Jack.


  Jetzt, in diesem Moment, fühlte sich Merry diesem einen Kampf, den sie unbedingt gewinnen musste, so ausgeliefert wie noch nie – für Charlie ein Zuhause zu schaffen. Und eines für sich selbst. Einen Ort, wo sie bleiben konnte. Wo sie nicht mehr flüchten musste – vor ihrem Leben, vor ihrer Trauer oder vor sich selbst.


  8. KAPITEL


  Ein paar Tage waren vergangen, als Merry plötzlich Gelächter hörte, das von der Garage zu kommen schien. Sie stieß die Tür zur Veranda auf – nur so weit, um festzustellen, dass das Lachen von Jacks Söhnen kam, die sich gerade gemeinsam mit Charlie über einen Haufen Autoteile beugten. Alle drei plapperten so munter, als hätten sie gerade gemeinsam einen Gute-Laune-Drink gekippt.


  Als Merry die Tür wieder zugezogen hatte, musste sie schlucken. Es war das erste Mal seit sie hier war, dass sie Charlie ausgelassen sah. Die Jungs führten Männergespräche mit ihr. Etwas, wovon Merry sich ganz sicher war, dass sie es nicht konnte, und – in diesem Leben – wahrscheinlich auch nie können würde.


  Sie konzentrierte sich wieder auf das Kochrezept, das sie auf die Tür eines Küchenschranks geklebt hatte: “Kindermenü Windrad – Steaks gefüllt mit getrockneten Tomaten und Kartoffelpüree mit Rosmarin.”


  Okay, okay, vielleicht war das ein enorm ehrgeiziges Projekt für jemanden wie sie, deren Spezialität gekaufte Hamburger mit Käse war. Aber Merry würde nicht aufgeben. Gut, sie hatte kein Talent zum Automechaniker, aber sie konnte auf anderen Gebieten versuchen, Charlie zu gewinnen. Und sich gleichzeitig darin üben, den perfekten Vormund abzugeben. Wie zum Beispiel dadurch, nahrhafte Mahlzeiten zuzubereiten. Ganz besonders leckere nahrhafte Mahlzeiten.


  Hoffentlich jedenfalls.


  Während sie mit halbem Ohr immer noch den Kindern zuhörte, rührte sie die Soße um, die mit Tomaten und Gewürzen auf dem Herd köchelte. Die Stimmen der Jungs hatten so große Ähnlichkeit mit Jacks Stimme. Wäre sie in Charlies Alter, würde sie ein ziemlicher Fan der beiden sein. Sie sahen unglaublich gut aus. Und waren so nett zu Charlie. Hinreißend, beide.


  Nicht so hinreißend wie ihr Dad. Aber momentan konnte Merry sich überhaupt niemanden vorstellen, der so hinreißend war wie Jack. Nur ein unvergleichlich tapferer und charakterstarker Mann konnte sich dazu bereit erklären, auf eine Tanzveranstaltung für Sechstklässler mitzugehen – und selbstverständlich würde sie nicht lockerlassen, dass er es auch wirklich tat. Aber das war gar nicht das Thema. Denn er war so ritterlich gewesen, sich dafür anzubieten. Sie war noch immer ganz erfüllt von dieser letzten Begegnung mit ihm …


  Das Telefon klingelte, als sie gerade den nächsten Schritt für die Zubereitung der Steaks durchlas. Es musste “gerade auf einer sauberen Fläche liegen”. Dann musste es “etwas” flach geklopft werden. Das Ziel war, es zu einem Windrad zu formen und mit Püree und Tomaten zu füllen.


  Das Telefon läutete wieder. Sie nahm ab, doch in Gedanken war sie immer noch dabei, die Anleitung für die Zubereitung zu enträtseln. Auf der Abbildung sah es ganz einfach aus. Nur wusste sie nicht genau, was ein Windrad war und womit sie das Steak flach klopfen sollte. Einen Schlägertrupp engagieren? Mit der Faust auf das Fleisch boxen? Warum musste das arme Steak überhaupt malträtiert werden?


  “Merry? Ich bin’s.”


  Ich! Sie hätte Lucys Stimme überall erkannt. Sie waren seit der Grundschule die besten Freundinnen. Natürlich war Lucy nicht mehr Lucy Fitzhenry. Sie hatte ihren Traum vom Glück verwirklicht, indem sie Nick Bernard vom Bernard-Schokoladenimperium geheiratet hatte. Aber der Haufen Geld hatte sie nicht verändert. Allein dadurch, ihre Stimme zu hören, verbesserte sich Merrys Laune. Sie machte es sich im nächstbesten Sessel gemütlich und legte die Beine hoch. “Meine Güte, du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dass ich mit dir reden kann.”


  “Gibt es in Virginia kein Telefon? Bist du nicht auf die Idee gekommen, dass ich vor Neugier sterbe, weil ich wissen will, wie es dir geht?”


  “Ich wollte anrufen. Aber ich hatte Bedenken, dass ich dir oder Nick auf die Nerven gehe. Ihr beide seid immer noch wie frisch verheiratet. Und du hast jetzt auch das Baby. Es wäre mir sehr unangenehm gewesen, wenn ich anrufe und dann einen von euch aufwecke.”


  “Mach dir in Zukunft diesbezüglich keine Gedanken. Der einzige Mensch, der in einem Haus schläft, wo ein Baby ist, ist das Baby selbst. Und das tut es genau dann, wenn die Erwachsenen es gerade nicht können. Es steht nicht in den Babybüchern, aber es ist ein Trick, den alle Babys zu kennen scheinen.”


  Merry lehnte sich zurück und hörte zu, wie Lucy weiter von dem Kleinen erzählte. Wow, man hörte es an ihrer Stimme, wie glücklich sie war. Wie sie ihr Kind liebte. “Ach Lucy, ich freue mich so für euch.”


  “Jetzt bist aber du an der Reihe. Wie um alles in der Welt geht es dir?”


  Merrys fröhliches Lächeln verschwand. Wer wusste schon, wie viel sich in ihr angesammelt hatte? Ihr ewiger Optimismus schien sich plötzlich unter den Kühlschrank zu verkriechen. “Wahrscheinlich … nicht so gut”, gab sie zu. Und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Das Fußballtraining, bei dem sie im Regen gesessen hatte. Die Mal-Orgie. Die Suche nach dem Postamt und wie sie sich dabei verlaufen hatte. Charlies Outfit. Der Furcht einflößende Anwalt. Die noch Furcht einflößendere Verfahrenspflegerin. Die sieben Dutzend Kekse, die sie letzte Woche für den Elternbeirat gebacken hatte. Die bevorstehende Tanzveranstaltung.


  Sie sagte nicht, dass sie sich unfähig und fehl am Platz fühlte, aber wenn ihre älteste und beste Freundin es nicht heraushören konnte, dann konnte es niemand.


  Schließlich unterbrach Lucy sie. “Du entwickelst dich zu einer richtigen Allroundmom.”


  “Ich bemühe mich jedenfalls sehr.”


  Lucy schwieg einen Moment. Merry hörte, wie sie Eiswürfel in ein Glas gab und umherging. Dann sagte ihre Freundin: “Erinnerst du dich, als du bei dieser Versicherung gearbeitet hast? Der schreckliche Typ, der dich so weit gebracht hat zu glauben, du seiest manisch-depressiv? Weil du die ganze Zeit fröhlich warst. Und er meinte, kein Mensch könne dermaßen fröhlich sein. Es wäre einfach nicht normal.”


  “Hey, müssen wir diese Geschichte ausgraben?”


  “Ich will dich damit nicht ärgern, Merry. Ich versuche nur, dir zu sagen, dass du jemand bist, der nie etwas halbherzig macht. So warst du schon immer. Du gibst nicht hundert Prozent. Du gibst fünfhundert Prozent. Und jetzt versuchst du, dich plötzlich zu fünfhundert Prozent in eine perfekte Mom zu verwandeln.”


  “Was ist daran falsch?”


  “Nichts, du Dummerchen. Außer, dass sich alles um das Kind dreht. Was ist mit dir? Wo bleibst du mit deinen Bedürfnissen und Wünschen?”


  “Was ich will, ist, dass Charlie glücklich ist.”


  “Das verstehe ich, Mer. Aber du hast kein Wort darüber verloren, dass du dir ein eigenes Leben dort aufbaust. Ich meine, bist du ausgegangen? Hast du ein paar nette Männer getroffen? Warst du irgendwann einmal tanzen? Shoppen? Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich jemals im Frühling nicht für drei Hobbykurse angemeldet hättest – auch wenn du sie nie fertig gemacht hast.”


  “Aber ich bin doch noch nicht lange hier. Ich hatte noch keine Zeit, über mich selbst nachzudenken. Irgendwann werde ich schon wieder egoistisch, glaub mir.”


  “Es geht nicht um Egoismus oder Selbstlosigkeit. Es geht darum, dass du dich überforderst.”


  “Wie auch immer, Lucy. Das ist es wert, wenn es Charlie hilft. Sie hat Schreckliches durchgemacht.”


  “Es ist wegen deiner Mutter, nicht wahr?”


  Nun war es Merry, die schwieg. “Es ist wegen Charlie.”


  “Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass wir nie über deine Mutter reden. Wir tun immer so, als hätte es sie nie gegeben. Aber als du dich für diese Vormundschaft entschieden hast, ohne die Sache noch einmal zu überdenken …”


  “Ich habe sie tausendmal überdacht!”


  “Trotzdem, es ist nicht das Gleiche, wie einen Kurs in Yoga, Erste Hilfe oder was auch immer zu belegen. Du hast dein ganzes bisheriges Leben auf den Kopf gestellt, um das hier zu machen. Ich habe nie gedacht, dass es nur eine impulsive Entscheidung von dir war. Es war auch nicht im Entferntesten eine Laune.”


  “Überhaupt nicht. Egal, was andere darüber denken.”


  “Und du hattest immer schon ein riesengroßes Herz. Aber trotzdem, die Art, wie deine Mutter sich davongemacht hat … die Gründe, warum sie es getan hat …”


  “Ich bin nicht wie meine Mutter”, platzte es aus Merry heraus. Sofort hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie war zu alt dafür, dieses alte Mantra wieder herunterzuleiern. Seit Jahren war ihr weder dieser Satz herausgerutscht, noch hatte ihre Stimme so jugendlich und verteidigend geklungen.


  “Ich weiß, dass du nicht so bist.”


  “Ich würde niemals ein Kind im Stich lassen.”


  “Ich weiß.”


  “Mir könnten nie Geld oder ein gewisser Lebensstil wichtiger sein als das, was ein Kind braucht. Ich verlasse ganz sicher kein Kind, selbst wenn es mich mein Leben kosten sollte.”


  Verdammt. Merry war entsetzlich enttäuscht, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. Normalerweise waren Gespräche mit Lucy oder Nick stets ein Garant dafür, dass es einem danach besser ging. Nur dieses Mal fühlte sie sich nach der Unterhaltung noch einsamer und isolierter als vorher. So, als wäre Virginia eine Galaxie entfernt von allen Menschen, mit denen sie reden konnte. Hm, sie brauchte Unterstützung von jemandem. Von irgendjemandem. Sie hatte einen Dad, Schwestern und Freunde, die sie liebten, aber es war nicht das Gleiche, wie jemanden ganz real an ihrer Seite zu haben – jemanden, der sah, was sie machte, sah, womit sie zu tun hatte und ihr zu verstehen half, ob sie mit Charlie auf dem richtigen Weg war.


  Was Lucy auch gesagt hatte – es ging hier nicht um ihre Mutter. Bestimmt nicht. Es ging um das Hier und Jetzt.


  Im selben Augenblick, als sie das Telefon aus der Hand gelegt hatte, wurde sie unglücklicherweise mit einer akuten Krise in diesem Hier und Jetzt konfrontiert. Es rauchte gewaltig aus dem Topf am Herd.


  Charlie kam in die Küche. Ihre Hände und Wangen glänzten vor Schmieröl. “Puh. Was stinkt hier so?”


  Mein Leben?, dachte Merry. Konnte sie nicht einmal etwas richtig machen?


  Aber sie antwortete fröhlich: “Du hast Glück. Mir ist gerade ein tolles Essen mit viel Gemüse angebrannt. Also kriegst du jetzt Hamburger mit Käse.”


  “Oh, vielen Dank”, sagte Charlie ganz begeistert.


  Jack pirschte sich so an den Supermarkt heran, als würde er um Mitternacht durch eine dunkle Gasse schleichen: rasch, vorsichtig, wachsam und mit eingezogenem Kopf.


  Es war einer dieser riesigen Läden. Es gab eine annehmbare Werkzeugabteilung, ziemlich gute Sportartikel und Bücher. Und ja, natürlich gab es auch Lebensmittel. Nur … es gab so viele Gänge. So viel Supermarkt. Wie sollte ein Mann sich da nicht unsicher fühlen?


  Er schnappte sich einen Einkaufswagen und lief los – wenn schon, musste er es schnell hinter sich bringen, noch bevor die Panik ihn packen konnte. Zuerst Obst und Gemüse. Die Jungs brauchten viel frisches Obst, und in diesem Gang gab es jede Menge davon. Außerdem brauchte er es nicht zu kochen. Seine Gedanken wanderten zu Cooper. Er spürte nur zu gut, dass etwas mit Coop los war. Was genau, dessen war er sich nicht sicher. Aber der Junge schien in den letzten Wochen viel zu still und verhielt sich so, als wäre er durch irgendetwas abgelenkt.


  Als er allerdings in den Gang mit den Orangen und Äpfeln einbog, vergaß er seinen Sohn. Beide Söhne. Und jeden anderen Bezug zur Realität.


  Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht bewusst gewesen, wie intensiv er Merrys Hinteransicht schon studiert hatte, aber Fakten waren nun mal Fakten. Er hätte diesen besonders verführerischen Po überall wiedererkannt. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Über dem Bund ihrer Sporthose war ein winziger Teil des Tattoos zu erkennen, das er noch nicht zur Gänze zu Gesicht bekommen hatte. Oben trug sie zwei langärmelige T-Shirts übereinander. Ihre Jacke hatte sie in den Einkaufswagen gelegt. Ihr Hinterteil sah delikater aus als alle Köstlichkeiten, die es hier zu kaufen gab. Viel delikater.


  Aber, rechtfertigte sich Jack vor sich selbst, das war nicht der Grund, warum er stehen geblieben war.


  Sein Nachbar unterhielt sich mit ihr. Robert war der, den die Jungs von der Pokerrunde Boner nannten, wenn sie unter sich waren. Es war ein passender Spitzname für einen Mann, der mit Lichtgeschwindigkeit von einer Frau angetörnt wurde. Im Grunde war er in Ordnung. Er war ein guter Kumpel beim Pokern. Jack fiel jedoch sofort auf, wie er seinen Einkaufswagen Merry so in den Weg gestellt hatte, dass sie nicht weiterkam. Er sah, wie er dastand. So lässig. Mit diesem idiotischen, jungenhaften Grinsen.


  “Ich habe mich schon gefragt, wie es Ihnen wohl geht, so ganz allein in dem großen Haus.”


  “Ich habe ja Charlie. Also bin ich nicht allein. Aber es geht uns sehr gut, danke.”


  Jack hörte den harmlosen Wortwechsel, aber er war immer noch argwöhnisch. Boner war seit ewigen Zeiten verheiratet, spielte gern Golf und hatte zwei Kinder und eine Frau, die kreischte, wenn sie lachte. Aber er war nicht treu. Jack wusste es, wie man als Mann über einen anderen Mann einfach Bescheid wusste, ohne viel darüber reden zu müssen.


  Es war ihm egal. Das war Boners Sache. Und weiß Gott, er brauchte nicht noch mehr Berührungspunkte mit Merrys Leben. Je öfter er in ihrer Gegenwart war, desto öfter schienen sie sich “versehentlich” zu berühren … Aber Jack hatte schon als Sechzehnjähriger nicht mehr an diese Versehen geglaubt.


  Niemand berührte jemand anderen aus Versehen. Sie wurden magnetisch voneinander angezogen. Dieser ewige Magnetismus, der einen Mann in Schwierigkeiten brachte – aber verflucht, es war nicht der normale Testosteronschub. Es war eher wie ein Eintauchen in ein ganzes Meer von Testosteron, so tief, dass es ihn überschwemmte, wenn er an sie dachte. All das verdeutlichte ihm, was er zu tun hatte: mit seinem Einkaufswagen umkehren und sich in die entgegengesetzte Richtung davonmachen. Und es war ja nicht so, dass er Angst hatte, Boner würde sie mitten in einem Supermarkt vernaschen. Außerdem machte er sich ihretwegen ohnehin keine Sorgen.


  Er sorgte sich um niemanden mehr, außer um sich selbst und seine Kinder.


  Zufällig hörte er aber doch, was die beiden redeten.


  “Susie schickt dich also immer Einkaufen?”


  Gut so! Bring die Ehefrau ins Gespräch. Jack applaudierte ihr innerlich. Na bitte, sie kam allein mit dem alten Lüstling zurecht.


  “Nein”, entgegnete Boner. “Sie ist unpässlich. Hat ihre Tage.”


  Jack zuckte innerlich zusammen. Boner quatschte zu viel. Noch dazu unpassendes Zeug. Merry schien ihren Einkaufswagen instinktiv ein Stück zurückzuziehen. “Wie geht’s den Kindern?”


  “Immer gleich, immer gleich. Ich habe Sie letztens beim Volleyball in der Schule gesehen.”


  “Ja, Ihre Samantha hat toll gespielt.” Jack sah, wie Boner seinen Wagen wieder ein Stück nach vorne schob und Merry gleichzeitig noch einen Schritt zurückwich. Sie war im Rückwärtsgang bereits an den Tomaten, den Gurken und den Paprikas vorbeimarschiert.


  “Stimmt, sie ist spitze. Was ich sagen wollte … wenn Sie jemals einen undichten Wasserhahn haben, dann wissen Sie, wen sie anrufen können, nicht wahr?”


  “Ja, Sie haben es mir schon einmal angeboten. Danke nochmals.”


  “Diese Charlene. Es ist wohl nicht einfach, sich plötzlich um sie kümmern zu müssen, oder? Sie ist ein merkwürdiges Kind, besonders, seit ihr Dad tot ist. Glauben Sie, dass ihr eine männliche Bezugsperson fehlt?”


  “Ich glaube …” Merry wich noch ein Stück zurück. Himmel, sie würde bald in den Steckrüben landen. “Ich glaube, sie macht im Moment einfach eine schlimme Zeit durch.”


  “Ich könnte nämlich einmal vorbeikommen. Mit euch ein bisschen Zeit verbringen, wenn Sie der Meinung sind, das wäre eine Hilfe …”


  Oh, Mann. Wenn Jack jetzt nichts unternahm, würde seine Nachbarin mit dem Rücken gegen einen Berg Melonen stoßen und eine Lawine auslösen. Wenn er jetzt dazwischenging, bedeutete das doch nicht, dass er den Retter spielte, oder? “Hallo Robert, hallo Merry. Erstaunlich, wen man im Supermarkt so alles trifft, nicht wahr?”


  Merry drehte sich blitzschnell um. Sie war offensichtlich überrascht, ihn zu sehen – sehr überrascht. Bei diesem strahlenden, dankbaren Lächeln hätte ein Sechzehnjähriger weiche Knie bekommen. Es war einfach umwerfend.


  Aber es war schrecklich unangebracht. Denn er war das Gegenteil eines Helden, der sie retten wollte. Und das war der Grund, warum er sich niemals hätte einmischen sollen. Merry bekam fälschlicherweise immer wieder den Eindruck, er sei ein guter Mensch, ein anständiger Mann. Sie lächelte ihn oft auf diese Weise an, weil sie ihm vertraute.


  Er wollte ihr Vertrauen nicht. Weder hatte er es verdient, noch wollte er es verdienen. Die Wahrheit war, dass er sie heimlich sowie mit der dazugehörigen Portion schlechten Gewissens aus sicherer Entfernung begehren wollte.


  Boner war naturgemäß völlig unbelastet von Überlegungen dieser Art – oder, in diesem Fall, von schlechtem Gewissen. Er plauderte noch eine Weile mit Merry, dann verabschiedete er sich. Als Jack sich umsah, stellte er fest, dass Merry zu den Äpfeln gegangen war – also nicht weit weg. Zumindest nicht weit genug weg. Er spürte, wie sie ihn ansah, den Kragen seines Sweatshirts, die alten Jeans, die abgewetzten Schuhe. Er hielt eine Einkaufsliste in der Hand. Sie eine in ihrer. Aber als er nach einem Netz Orangen griff, stand sie plötzlich wieder neben ihm und strahlte ihn an.


  “Ich nehme an, du hättest sie lieber ein bisschen reifer, oder?” Sie nahm ihm die Orangen weg und drückte ihm ein anderes Netz in die Hand, das sie ausgesucht hatte.


  “Wie erkennst du, ob sie reif sind?”


  “An ihrer Form. Und sie dürfen nirgends gelb oder grün sein.” Sie errötete. Er hatte sich bemüht, sie nicht zu auffällig anzusehen. Aber das Material des T-Shirts war Schuld. Wie sollte ein Mann nicht bemerken, wie der Stoff sich um ihre Brüste spannte?


  “Vielleicht solltest du bei Robert ein bisschen vorsichtig sein”, bemerkte er beiläufig.


  “Glaub mir, ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass er auf der Jagd ist.”


  “Seine Frau ist auch so. Manchmal kann man sich als Mann allein zu Hause nicht mehr sicher fühlen”, sagte Jack und machte ein bekümmertes Gesicht. Merry kicherte.


  Er wollte, dass sie kicherte und lachte. Wollte, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte – nur nicht zu wohl. Denn sein Instinkt warnte ihn: Wenn ein Wolf an Merrys Tür klopfte, würde sie ihn sofort zum Essen einladen.


  “Als Robert das erste Mal bei uns vorbeigeschaut hat, wirkte er ganz nett. Er hat mich in der Nachbarschaft willkommen geheißen und seine Hilfe angeboten. Nur hat er sich ein bisschen zu sehr angeboten”, sagte sie trocken.


  “Ich bin dafür bekannt, mich im Keller zu verstecken, wenn Susie an der Tür klopft”, gestand Jack hinter vorgehaltener Hand.


  Sie kicherte wieder. Als sie bei den Äpfeln angelangt waren, hatte sie es bereits wie selbstverständlich übernommen, seine Einkäufe fachkundig zu überwachen. Sie fragte nicht einmal mehr um Erlaubnis, als sie ihm seine Tüte mit Äpfeln aus der Hand nahm und durch eine andere ersetzte.


  “Was ist mit denen nicht in Ordnung?” Die zwei Tüten wirkten für Jack identisch.


  “Die in der Mitte hatten alle Druckstellen und waren schon etwas matschig. Du bist kein großer Obstshopper, was?”


  Er verzog das Gesicht. Sie grinste. “Okay, ich traue dir zu, dass du die Kirschen alleine aussuchen kannst”, neckte sie ihn. “Ich muss mich jetzt beeilen, weil ich noch einiges besorgen will. Ein paar von Charlies Freundinnen bleiben über Nacht.”


  Er war erleichtert, als sie davoneilte. Die Obst- und Gemüseabteilung hatte sich als so aufwühlend entpuppt, dass er seinen Einkaufswagen nun instinktiv in Richtung eines garantiert sicheren Terrains schob. Zur Werkzeugabteilung.


  In diesem Teil des Ladens kannte er sich aus. Hier lauerten keine Probleme, keine Aufregungen oder Bedrohungen irgendeiner Art. Und die Bücherregale, die er gebaut hatte, waren so weit fertig, dass er sich überlegen musste, in welchem Farbton er sie lasieren sollte.


  Er wollte keine zu dunkle Farbe, aber das unbehandelte Birkenholz war einfach zu hell. Also vielleicht eine Ahornlasur? Ahorn gemischt mit etwas Englischer Eiche. Möglicherweise mit ein paar Tropfen Mahagoni für einen satten Ton?


  Es dauerte eine Weile, bis er die Lasuren ausgesucht hatte. Als er um die Ecke in den nächsten Gang bog … verdammt, da war sie wieder. Diesmal ganz allein. Ihr Wagen wirkte so voll wie der Bauch eines schwangeren Wals. Limo und Popcorn, Backmischungen für Brownies und ein Berg Chips, also alle essenziellen Zutaten für eine Party. Er beneidete jeden, der in so kurzer Zeit seinen Einkaufswagen füllen konnte, Merry aber sah merkwürdigerweise erschöpft und mutlos aus, während sie die Regale mit Elektronikteilen studierte.


  Er konnte schlecht in Deckung gehen. Was, wenn sie sich in dem Moment umdrehte und ihn dabei ertappte?


  “Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe zu assistieren”, sagte er trocken.


  Sie wirbelte herum. Sofort erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, strahlender als der Sonnenschein. “Mein Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du mir wieder über den Weg läufst! Charlene meinte, wir brauchen ein dreiteiliges Stecker-Dingsbums für etwas Elektrisches in ihrem Zimmer. Wie heißt es gleich? Sie hat es mir aufgezeichnet, damit ich weiß, wie es aussieht. Aber ich kann es hier nicht finden. Und es hat keinen Sinn, einen Verkäufer zu fragen, weil …”


  “Weil er anhand deiner fantasievollen Dingsbums-Bezeichnung nicht weiß, was gemeint sein könnte?” Er musste sie einfach necken.


  “Mach mich ruhig fertig. Hauptsache, du rettest mich”, konterte sie.


  Er musste näher kommen, um die Zeichnung auf ihrem Einkaufszettel erkennen zu können. “Ich verliere meinen Status als Retter nur sehr ungern, aber der Fall ist, ehrlich gesagt, überhaupt nicht kompliziert. Was du suchst, ist schlicht und einfach ein Adapter.”


  “Genau, das ist es, was ich brauche. Allerdings gibt es hier keine einzige Verpackung, auf der etwas von einem dreiteiligen Dingsbums steht.”


  “Es müssen Männer gewesen sein, die das Zeug verpackt haben. Was wissen die schon?”


  Sie kicherte wieder. In diesem Augenblick allerdings konnte er nicht anders, als sie zu berühren. Der Adapter war im Regal direkt über ihrem Kopf. Und er hatte ihre Schulter kaum gestreift, aber verdammt, es genügte, um ihm einen Schauer über den Rücken zu jagen.


  Er war nicht der Typ Mann, den Schauer überliefen. Den Rücken hinauf und hinunter oder auch sonst wo. Nie. “Äh …”


  Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Sie tat es. “Du musst bestimmt weiter. Und ich auch. Ich möchte nur den Rest hier erledigen und dann nach Hause. Aber wenn wir jemals wieder durch irgendeinen verrückten Zufall zur selben Zeit in diesem Laden sind, sollten wir vielleicht einfach unsere Einkaufszettel tauschen. Ich besorge deine Lebensmittel, und du mein …”


  “Dingsbums.”


  Wieder lächelten sie einander an. Warum musste es sich bloß immer so anfühlen, als würde er etwas ganz Intimes mit ihr teilen? Doch dann verabschiedete sie sich, und auch er ging weiter. Nach einem Abstecher zur Tiefkühlkost war er – erleichtert, ihr nicht noch einmal begegnet zu sein – bereits unterwegs zur Kasse, als ihm einfiel, dass er vergessen hatte, kurz in der Buchabteilung vorbeizuschauen. Von Harlan Coben und Greg Iles waren zwei neue Thriller erschienen.


  Wie er gehofft hatte, fand er beide Bücher bei den Sonderangeboten. Nur – da war sie wieder. Offenbar kaufte sie Literatur in so üppigen Mengen wie alles andere. Auf den Lebensmitteln in ihrem Wagen türmten sich unzählige Bücher. Fußball für Dummies. Heimwerken für Dummies. Geometrie für Dummies. Wicked von Gregory Maguire. Gespräche mit Jugendlichen über Sex. Welches College ist das richtige? Das große Computerbuch für jedermann.


  Eigentlich hatte er vor, schnell an ihr vorbeizuhuschen. Iles und Coben sein lassen – und nichts wie raus hier.


  Aber es ging ihm zu Herzen, wie viel Mühe sie sich wegen Charlene machte. Sie war als Mutter nicht nur wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie schien nicht einmal eine Ahnung davon zu haben, wie Schwimmen funktionierte. Als er mit seinem Wagen auf sie zusteuerte, hatte sie sich gerade in den Elternratgeber mit den Aufklärungstipps vertieft. Während sie es durchblätterte, fiel ihr eine Strähne ihres seidigen, dunklen Haares ins Gesicht.


  “Sie wissen mit zehn schon mehr darüber, als wir damals mit fünfundzwanzig”, sagte er. “Ein für Eltern eher beunruhigendes Kapitel.”


  Sie schaute auf. Diesmal schien sie gar nicht überrascht, ihn zu sehen. “Ich habe gehört, wie sie mit jemandem telefoniert hat. Mit einem anderen Kind. Es ging darum, dass eine Dreizehnjährige im Schulbus einem Gleichaltrigen einen geblasen hat. Ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. So alt bin ich zwar auch noch nicht, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Kinder früher so etwas getan hätten. Zumindest habe ich nichts davon mitgekriegt. Charlie fährt zwar nie mit dem Schulbus, aber man muss sich das Ganze trotzdem einmal vorstellen! Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte, geschweige denn, was ich wegen so einer Sache unternehmen soll.”


  “Du denkst, es ist schwierig, eine Tochter zu erziehen? Versuch mal, Söhne zu erziehen.”


  “Ich glaube, es ist weder mit Junges leicht, noch mit Mädchen. Aber wie auch immer du es anstellst … du machst es absolut richtig. Deine Söhne sind großartig.”


  “Diese Meinung beruht allerdings auf Gegenseitigkeit. Meine Jungs haben dich gesehen und sofort beschlossen, dass du cool bist.”


  Sie errötete. “Ich mag sie beide sehr, Jack. Sie waren ein paar Mal bei uns und haben mit Charlie über Autos gefachsimpelt. Sie sind so nett zu ihr und behandeln sie wie eine kleine Schwester, ohne von oben herab zu sein. Und sie scheinen mich einfach zu akzeptieren. So wie du.”


  Genau das hatten seine Söhne getan. Sie akzeptiert. Jack wusste das. Aber er hatte es nicht getan.


  Plötzlich legte sich in seinem Kopf ein Schalter um. Er wusste, was sie getan hatte. Auch, was er getan hatte. Sie hatten beide mit dem Feuer gespielt. Man konnte es vielleicht nicht als richtigen Flirt bezeichnen, aber sie waren näher und näher an die Flamme geraten. Und als Jack dicht zu ihr trat, dachte er, dass sie es genauso gut einfach hinter sich bringen konnten. Sich zu verbrennen.


  Sie musste aufhören, ihn mit diesen gutgläubigen Augen anzusehen. Mit diesem einladenden Lächeln. Mit dieser Art, ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn für ziemlich sexy hielt. Oder er würde nicht mehr widerstehen können. Vielleicht war es impulsiv, was er jetzt machte, aber es war zumindest echt. Bringen wir es hinter uns, uns zu verbrennen. Dieses gefährliche Spiel mit dem Feuer der Versuchung musste ein Ende haben.


  Also packte er sie. Sie hatte immer noch das Buch über Sex und Erwachsenwerden in der Hand, und das Neonlicht im Supermarkt war so unerotisch wie ein Männerknie. Und es mochte zwar momentan niemand außer ihnen in der Buchabteilung sein, aber der Rest des Ladens war voll mit Menschen. Jeden Augenblick konnte jemand vorbeikommen. Ein Nachbar vielleicht. Oder jemand von der Schule. Und ganz bestimmt wäre es jemand, von dem sie beide nicht gesehen werden wollten.


  Als sie – immer noch mit dem Buch in der Hand – ihre Arme um seinen Hals schlang, um ihn zu küssen, dachte er scharf nach. Er dachte, lass es uns jetzt einfach hinter uns bringen und dem Umstand ein Ende bereiten, dass sie ihn für einen anständigen Kerl hielt. Dass sie glaubte, es wäre okay, ihn so einladend anzulächeln. Er dachte …


  Nun, er dachte wirklich nach. Aber dann wurde sein ganzer Plan über den Haufen geworfen.


  Etwas krachte auf den Boden. Das Buch, das sie in der Hand gehabt hatte. Noch mehr Bücher begannen vom Regal zu purzeln.


  Er presste seinen Mund hart auf ihre Lippen. Fest und unnachgiebig. Es waren ärgerliche, frustrierte Gedanken, die in seinem Kopf kreisten, dessen war er sich sicher.


  Aber, Himmel, sie schmeckte wie eine exotische Frucht. Wild und süß. Verlockend. Verwirrend. Sie schmiegte sich mit geschlossenen Augen an ihn, als würde sie alles um sie herum vergessen. Als würde sie sich in ihm verlieren.


  Sechzehnjährige vergaßen alles um sich herum. Nicht Erwachsene. Bei Erwachsenen ging es um Sex. Selbstverständlich gab man seinen Gefühlen nach, wenn es angemessen war, aber das war doch nicht das Gleiche, wie einem kindischen, lächerlichen Zauber zu erliegen wie ein Anfänger.


  Ihre Naivität war noch etwas, worin sie sich unterschieden.


  Er verlagerte sein Gewicht auf sein anderes Bein. Musste es tun, wenn er nicht riskieren wollte umzufallen. Er hatte nicht aufgehört, sie zur Strafe zu küssen. Er wollte aufhören. Aber in dieser einen Sekunde … oder dieser einen Minute fühlte er sich wie mitgerissen von einer verbotenen Energie und wurde hineingezogen in ihren Geruch und Geschmack. Er spürte diese festen, straffen Brüste an seiner Brust. Sie bog sich zurück und bewegte ihre Hüften gemeinsam mit seinen.


  Ihre Hände, die sie so brav um seinen Nacken geschlungen hatte, wanderten seinen Rücken hinunter, drückten ihn, glitten hinunter zu seinem Hintern. Dann zog sie ihn an sich, zog seine Hüften noch heftiger an ihre.


  Sie forderte Mord und Totschlag heraus. Noch Schlimmeres. In der Öffentlichkeit. Hier in diesem Supermarkt. Im hellen Neonlicht.


  Gerade jetzt konnte er nicht aufhören, sie zu küssen. Jetzt, da doch offensichtlich war, dass sie ihre Lektion noch immer nicht gelernt hatte. Ganz einfache Dinge: Du sollst keine schlafenden Bären in ihrer Höhle stören. Du sollst nicht allein im Dunklen spazieren gehen. Du sollst keinen Mann reizen, wenn du nicht auf die Konsequenzen gefasst bist.


  Das war es, was er versuchen wollte, ihr klarzumachen. Dinge, die ihre Mama ihr hätte beibringen sollen. Oder – vor langem schon – ein Mann. Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen, aber verdammt, er würde es durchziehen und danach würde sie Bescheid wissen. Dann war sie in Sicherheit. Denn dann würde sie keine Bären mehr aus der Höhle locken.


  Das Neonlicht verschwamm vor seinen Augen. Unter ihrem dünnen Shirt spürte er ihre zarte Haut. Sie war so glatt und weich. Er atmete ihren Duft ein.


  Die Form ihrer Lippen. Ihr Mund, nicht zu groß und nicht zu klein. Genau richtig. Und köstlich verführerisch.


  Die Anstrengungen eines langen Tages schienen von ihm abzufallen. Waren vergessen. Sein Genervtsein vom Einkaufen im Supermarkt – vergessen. Die Sorge um Coopers unerklärliches Verhalten in letzter Zeit – nun, das war nicht vergessen, weil seine Kinder ihm niemals ganz aus dem Kopf gingen. Aber im Augenblick war dieses Problem zumindest nicht akut. Eigentlich war nichts momentan akut, außer …


  Außer diese Lektion, die er ihr verpassen wollte.


  Genau.


  Er stöhnte dicht an ihrem Mund.


  Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter bis zu ihrem Po. So viel Stoff zwischen ihnen. Nicht genug. Zu viel. So oder so, es spielte keine Rolle, denn jede Berührung war besser als keine Berührung. Jede Anstrengung, seine Lippen nicht von ihren lösen zu müssen und ihren Geschmack auf der Zunge zu behalten, war die Mühe wert. Selbst wenn es bedeutete, kaum noch Luft zu bekommen und den Überblick sowie den Verstand komplett zu verlieren.


  Von ihrer Haut, die wie Silber glänzte, ging eine Hitze aus, die erregender war als Nacktheit – zumindest fast. Bei jedem Kuss, jeder Berührung stellte er sie sich nackt vor. Wie sie im Mondlicht im Gras lag, irgendwann im Sommer, an einem Ort, wo niemand und nichts war, nur sie. Nur ihre Stimme, ihr Geruch, ihre Haut. Nur ihr Haar, das zwischen seinen Fingern schimmerte, ihr hinreißender Mund, das fordernde Kreisen ihrer Hüften, die sich ihm entgegendrängten.


  Ein donnerndes Geräusch ließ beide die Augen öffnen. Etwas war offenbar auf den Boden gekracht. Ein großer Stapel Zeitschriften. Er bemerkte es, aber vor allem bemerkte er ihre glänzenden Augen und ihre Atemlosigkeit. “Bist du in Ordnung?”, fragte er leise.


  “Äh … halbwegs, ja”, antwortete sie und sah ihm offen und ehrlich in die Augen. Ihre Stimme war so heiser, dass es fast nur ein Flüstern war. Sie schien langsam die Fassung wiederzuerlangen. Ihr wurde bewusst, wo sie waren. Sie sah die Bücher und Zeitschriften, die am Boden lagen. “Du meine Güte.”


  Genau, dachte er. Endlich hatte sie es verstanden. Wie gefährlich sie zusammen waren. Was der Preis dafür war, wenn man mit dem Feuer spielte. Oder den Bären reizte. Egal.


  Allerdings meldete sich jetzt, da sie so … verletzlich aussah, sein schlechtes Gewissen. “Ich kümmere mich um die Sachen, die umgefallen sind”, erklärte er bestimmt.


  Er bückte sich. Auch sie hockte sich auf den Boden, aber er war der Erste, der die verstreuten Bücher und Zeitschriften einsammelte. Dann hob er sie auf und steckte sie zurück in die Regale.


  Sie fielen alle wieder heraus.


  “Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich kann dich sonst hinausbegleiten”, sagte er.


  “Danke, es geht mir gut, wirklich.”


  “Ich weiß nicht, was ich sagen soll …”


  “Du brauchst nichts zu sagen”, sagte sie sanft. “Ich habe gespürt, dass so etwas passieren wird. Vielleicht nicht gerade in diesem Moment und ausgerechnet in diesem Laden. Aber, dass es geschehen würde, früher oder später.”


  “Ich auch.” Tja. Er holte tief Luft. Es kam ihm verdammt egoistisch vor, sie jetzt, da sie doch so aufgewühlt war, allein zu lassen und ihr nicht zu helfen, es zu verkraften. Aber darum ging es ja, nicht wahr? Ihr eine Lehre zu erteilen. Dafür zu sorgen, dass sie so etwas nicht noch einmal herausforderten. “Ich muss nach Hause, Merry …”


  “Natürlich musst du das. Ich auch.”


  Also marschierte er davon – zumindest so weit, bis sie ihn zurückrief.


  “Jack?”


  Er drehte sich um.


  “Willst du nicht deinen Einkaufswagen mitnehmen?”


  “Oh. Natürlich.”


  Er ging Richtung Ausgang zur Kasse. Fand seine Geldbörse nicht. Merkte, dass sie in der linken hinteren Hosentasche war. Am Parkplatz wusste er plötzlich nicht mehr, wo er seinen Wagen geparkt hatte.


  Er dachte darüber nach, ob es vielleicht zu grausam gewesen war, so etwas mit ihr an einem öffentlichen Ort anzustellen. Sie war, trotz allem, seine Nachbarin. Seine Hände waren überall auf ihrem Körper gewesen, obwohl sie beide angezogen gewesen waren. Wenn er jünger gewesen wäre – wäre er einfach netter gewesen, mehr nicht.


  Er öffnete die Autotür, kletterte auf den Fahrersitz und schaffte es nicht, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken. Nach einer Minute – möglicherweise auch nach drei Minuten – merkte er, dass der schwarze GMC nur so aussah wie sein Auto. Er gehörte jemand anderem.


  Er stieg wieder aus und räumte seine Einkäufe aus. Es war ganz bestimmt eine gute Entscheidung gewesen, diese gefährliche, wilde Umarmung heute mit ihr durchzuziehen, sagte er sich.


  Sie hatte ihre Lektion tatsächlich gelernt.


  Ab jetzt würde er sich nicht mehr so viele Sorgen um sie machen müssen.


  9. KAPITEL


  Lee Oxfords Sekretärin hatte sie vor einer Viertelstunde kühl gebeten, Platz zu nehmen. Normalerweise hätte es Merry etwas ausgemacht, warten zu müssen, vor allem, da sie wegen des bevorstehenden Gesprächs mit dem Anwalt einigermaßen nervös war. Aber an diesem Morgen war sie froh, sich einfach ruhig in eine Ecke zurückziehen zu können. Sie dachte an Jack. Seit diesen verrückten Küssen im Supermarkt vor zwei Tagen ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Der süße Schatz war dermaßen verwirrt gewesen. Wer hätte gedacht, dass ein paar Küsse einen intelligenten erwachsenen Mann so aus der Fassung bringen würden?


  Sie hatte gesehen, wie er beinahe über seine eigenen Füße gestolpert und ohne seinen Einkaufswagen fortgeeilt war. Auf dem Parkplatz hatte sie ihn dann dabei beobachtet, wie er in den falschen Wagen gestiegen war. Natürlich würde sie ihm das nie erzählen. Aber es war einfach hinreißend und schrecklich liebenswert, dass ein paar Küsse von ihr – mit ihr – ihn so stark mitgenommen hatten.


  Natürlich hatte es auch sie aufgewühlt.


  So sehr, dass sie ernsthaft überlegt hatte, ihn an Ort und Stelle zu vernaschen. Es wurde immer offensichtlicher, dass er – egal, wie stürmisch er auf sie reagierte – zu anständig und rücksichtsvoll war, den ersten Schritt zu machen. Noch nie hatte Merry erlebt, dass Funken derartig intensiv sprühten. Aber sie wollte es um Himmels willen nicht vermasseln. Sie versuchte derzeit ja, überlegter und vernünftiger zu handeln und bemühte sich daher, Gründe zu finden, warum sie ihn nicht verführen sollte. Es schien keine zu geben.


  Er war ein anständiger Mann. Ein Held. Vertrauenswürdig. Ein großartiger Vater. Hilfsbereit. Sexy. Und er schien einsam zu sein. Zwar hatte sie als seine Nachbarin den Eindruck gewonnen, dass nicht wenige Frauen bei ihm Freitagabends ein und aus gingen – aber keine blieb. Die meiste Zeit war er ganz allein in dem großen Haus.


  Es wäre natürlich nicht gut, wenn die Kinder sie zusammen im Bett erwischten, aber das konnte durch Planung und Vorsicht vermieden werden. Das war also kein Hindernis. Außerdem hatte sie ihr Liebesleben vollkommen zurückgestellt. Aber sie konnte wohl kaum ganz auf Sex verzichten, bis Charlene erwachsen war, oder? Eine Beziehung schien also im Großen und Ganzen eine gute Perspektive. Für ihn. Für sie.


  Oder suchte sie nur einen Vorwand, um mit ihm in die Kiste zu springen?


  Sie hätte sich das Problem mit Jack gern noch länger durch den Kopf gehen lassen, aber die Sekretärin unterbrach sie. Lee Oxford hatte endlich Zeit. Merry sprang auf. Ihr Magen zog sich vor Nervosität zusammen. Sie hatte Lee um diesen Termin gebeten, aber wirklich gern war sie nicht gekommen. Allerdings waren Fragen und Probleme aufgetaucht, die sie allein nicht klären konnte.


  Mr. Napoleon trug heute Morgen Schuhe, in denen man sich spiegeln konnte, sowie diamantene Manschettenknöpfe. Er hatte sie wieder warten lassen und grinste genauso lüstern wie letztes Mal. Noch bevor sie richtig Platz nehmen konnte, reichte er ihr einen Scheck.


  “Was ist das?”, fragte sie verwirrt.


  “Für den Sturmschaden. Die Versicherung hat den Betrag direkt an mich überwiesen. Er zog eine Augenbraue hoch. “Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass Sie schon ungeduldig auf das Geld warten. Und da Sie offensichtlich auch kein Geld von ihrem Vormundskonto abheben, habe ich angenommen, dass Sie zumindest diesbezüglich eine schnelle Abwicklung brauchen würden.”


  Sie hatte diese Dinge tatsächlich völlig vergessen. Früher oder später musste sie einige Rechnungen zahlen und sich um Finanzielles kümmern, aber im Moment war sie mit Wichtigerem als dem leidigen Geld beschäftigt. “Ich habe vier Fragen”, sagte sie.


  “Schießen Sie los.”


  “Erstens, June Innes. Lee, müssen wir tun, was sie sagt?”


  Lee schenkte ihnen beiden aus einer silbernen Kanne Kaffee ein. “Tja, ja und nein. Sie ist vom Gericht bestimmt worden, also ist das Gericht an ihrer Meinung interessiert. Mindestens ein Jahr lang wird sie dem Richter berichten, wie es Charlene bei Ihnen geht. Das bedeutet nicht, dass Sie tun müssen, was sie sagt. Aber sie kann Sie vor Gericht zitieren und Ihre Eignung als Vormund infrage stellen, wann immer sie will.”


  “Das habe ich befürchtet”, murmelte Merry. “Ich glaube nicht, dass sie mich mag.”


  “Sie sind jung und attraktiv. Natürlich mag sie Sie nicht”, bemerkte Lee trocken. “Aber sie macht seit Jahren diesen Verfahrenspflegerjob fürs Gericht. Die meisten ihrer Fälle sind ältere Menschen. Sie kämpft wie eine Löwin für sie, also würde ich meinen, sie gehört zu den Guten. Aber ich muss gestehen, dass ich sie noch nie in einem Fall erlebt habe, in dem sie eine Minderjährige vertritt. Ich kann mir schwer vorstellen, dass sie zur heutigen Jugend einen besonders guten Draht hat.”


  “Diesen Eindruck habe ich auch.”


  “Außerdem glaube ich, dass sie immer auf der Seite der Opfer steht. Das heißt, dass sie Sie von vornherein als potenzielle Bedrohung angesehen hat. Sie ist daran gewöhnt, alte Leute vor Menschen zu schützen, die in betrügerischer Absicht versuchen, die Situation auszunutzen. Wahrscheinlich sieht sie in Ihnen ebenfalls jemanden, der sich nur des Geldes wegen um Charlie kümmert. Sie wäre bei Ihnen auch misstrauisch, wenn Sie nicht so unglaublich attraktiv wären.”


  Merry bekam hin und wieder ganz gern Komplimente. Aber nicht von diesem Anwalt und nicht in dieser Situation. “Sie hat einfach ziemlich starre Vorstellungen davon, wie Charlene erzogen werden soll. Und vielleicht hat sie ja auch recht. Ich war nie Mutter. Aber ich verstehe nicht, warum ich Charlene etwas aufzwingen soll – zum Beispiel Disziplin –, wenn es keinen Grund dazu gibt. Und sie fordert hartnäckig, dass Charlene zu einem Therapeuten geht. Aber Lee, Charlene besteht ebenso hartnäckig darauf, dass sie das nicht will.”


  Lee lehnte sich mit seiner Tasse Kaffee zurück. “Ich verstehe, was Sie meinen. Aber dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Das müssen Sie schon alleine schaffen.”


  “Danke.” Sie hätte es wissen müssen. Mr. Armani würde seinen Kopf nicht riskieren – weder um sie zu verteidigen, noch um ihr einen Rat zu geben, der nichts mit seinen finanziellen Interessen zu tun hatte. “Okay. Jetzt eine leichtere Frage. Was soll ich mit Charlies Auto machen?”


  “Was wollen Sie denn damit machen?”


  “Ich weiß es nicht. Ich meine, ich habe doch schon ein Auto. Ein gutes Auto, das ich mag. Aber zwei kann ich nicht fahren. Für den Fall, dass ich mich in Zukunft stärker an der Fahrgemeinschaft beteilige, die von den Eltern organisiert wird, wäre Charlies Auto besser, weil mehr Kinder darin Platz haben. Was ich also wissen muss – habe ich das Recht, Charlies Wagen zu fahren? Oder zu verkaufen? Ich frage mich, was ich tun soll.”


  “Mein Gott, wenn nur alle meine Klienten so einfache Probleme hätten”, erwiderte Lee. “Machen Sie einfach, was Sie für richtig halten. Wenn Charlies Auto für Sie praktischer ist, haben Sie jedes Recht, es zu fahren. Ich kläre das mit der Versicherung. Das ist gar kein Problem.”


  “Gut.” Sie hatte vermutet, dass diese Sache leicht zu klären sein würde. Aber nun rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. “Lee, ich möchte Charlies Zimmer neu einrichten.”


  “Aha. Aber warum erzählen Sie mir das?”


  “Weil ich Geld dafür brauche.


  “Merry, das haben wir doch schon besprochen. Sie haben ein eigenes Konto, auf das regelmäßig Geld aus Charlies Vermögen überwiesen wird. Sie brauchen nicht um Erlaubnis fragen, wenn Sie das Geld ausgeben. Sie müssen nur die Rechnungen aufheben und nachweisen können, dass die Ausgaben für den Haushalt und Anschaffungen für Charlene angefallen sind.”


  “Ich weiß, Sie haben es mir erklärt.” Sie rieb sich die Schläfen. “Aber es kommt mir wie Stehlen vor.”


  “Was?”


  Sie hätte es sich denken können, dass Lee es nicht verstand. Neben dem Telefon in der Küche hatten sich Berge von Rechnungen gestapelt, aber es kam ihr merkwürdig vor, Geld auszugeben, das ihr nicht gehörte. Sie wusste zwar, dass sie befugt war, die Stromrechnung zu bezahlen, aber Ausgaben für etwas “Unnötiges”, wie ein neues Zimmer, waren nun einmal nicht so eindeutig begründbar wie Stromrechnungen. Eigentlich sollte sie es genießen, wie eine Prinzessin leben zu können. In Wahrheit war die Sache aber nicht so einfach. Egal, sie wollte noch einiges mehr von Lee wissen. “Nächste Frage. Kann ich eine Arbeit annehmen?”


  “Aus finanzieller Sicht brauchen Sie nicht arbeiten zu gehen.” Man hörte, dass Lee der Meinung war, dass sie das Thema bereits hinlänglich besprochen hatten.


  “Ich weiß, dass ich nicht arbeiten muss. Aus finanzieller Sicht. Ich widme Charlies Leben so viel Zeit wie möglich, helfe bei Schulaktivitäten und engagiere mich freiwillig, wo immer ich kann. Aber es bleibt mir trotzdem noch viel freie Zeit. Wäre es irgendwie ungesetzlich oder problematisch, wenn ich als ihr Vormund einen Job annähme?”


  “Wenn die Arbeit nicht Ihre Fürsorgepflicht für Charlene beeinträchtigt, sehe ich kein Problem darin. Aber da Sie als Vormund finanziell ungeheuer großzügig bedacht wurden, wäre mein Rat … Warum haben Sie es so eilig, arbeiten zu gehen? Immer mit der Ruhe. Leben Sie sich erst einmal ein paar Monate hier ein. In der Rolle einer pflichtbewussten Vollzeitmutter machen Sie auf jeden Fall auf den Richter einen besseren Eindruck.”


  “Damit kommen wir zu meiner letzten Frage”, sagte Merry langsam. “Die Frage nach Charlenes richtiger Mutter. Ich mache mir ständig Gedanken, ob sie noch lebt, wo sie ist und ob sie wieder auftauchen könnte. Und was ich tun soll, wenn sie tatsächlich vor der Tür steht?”


  Lee antwortete ohne zu zögern. “Das wäre eine rechtliche Angelegenheit, Merry. Praktisch nicht in Ihrem Einflussbereich. Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen. Sie hat in all den Jahren nicht zu Charlenes Leben gehört. Aber wenn sie auftauchen sollte, rufen Sie mich einfach an. Es ist dann mein Problem.”


  “Ich glaube, die Mutter hat Charlies Familie in Minnesota gekannt. Also wäre es möglich, dass sie erfahren hat, dass Charlie gestorben und ihre Tochter allein ist. Aus diesem Grund denke ich ständig über sie nach.”


  “Tja, Sie können natürlich darüber nachdenken, bis sie schwarz werden, junge Frau. Charlie hat sich auch immer Gedanken darüber gemacht, dass sie auftauchen könnte. Aber im Grunde genommen gibt es nichts, was man tun kann, bevor die Frau tatsächlich hier erscheint und versucht, irgendwelche Ansprüche auf Charlie geltend zu machen. Lassen wir uns also deswegen keine grauen Haare wachsen, okay?”


  Vielleicht hatte der Anwalt Merry durch seine joviale Art zu reden aufmuntern wollen, aber als sie nach Hause fuhr, fühlte sie sich trotzdem stärker verunsichert denn je. Zwar hatte sie ihre Fragen endlich loswerden können, aber durch das Treffen hatten sich keine Lösungen ergeben.


  Je mehr sie sich mit ihrer Rolle als Vormund auseinandersetzte, desto stärker wurde ihr bewusst, dass Lee keine Antworten geben konnte. Auch ein Außenstehender konnte es nicht tun. Die einzigen Antworten, auf die es anzukommen schien, mussten aus ihrem Inneren kommen.


  Das war nicht fair.


  Rasch schob sie diese beunruhigende Erkenntnis beiseite. Charlene würde bald von der Schule nach Hause kommen … und sie hatten noch einiges vorzubereiten, da heute ihre Freundinnen über Nacht blieben.


  Wenn es etwas gab, worin Merry Weltmeisterin war, dann waren es Partys.


  Charlie würde heute mit ihren Freundinnen einen traumhaften Abend haben, das schwor sich Merry.


  Unwillkürlich begann sie zu summen, und bald sang sie lauthals und fröhlich vor sich hin. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass Charlene wegen der Party ungefähr so aufgeregt wirkte wie eine schlafende Schildkröte, als sie durch die Tür getrottet kam. Charlie war nicht die Art von Kind, das vor Freude auf dem Tisch tanzte.


  Merry aber schon. Sie konnte für sie beide wilde Freudentänze aufführen.


  “Merry, du musst das alles doch nicht tun. Mach dir doch nicht so viele Umstände”, sagte Charlie immer wieder. “Es kommen doch nur ein paar Kids.”


  “Wir machen uns keine Umstände. Wir bereiten nur ein paar Dinge vor.” Wie etwa alle Möbel im Wohnzimmer an die Wand zu schieben, damit genug Platz für ein halbes Dutzend Schlafsäcke war. Wie etwa die drei großen Berge Brownies und die drei Tabletts mit Chocolate Chips Cookies, die sie gebacken hatte. Oder die sechs verschiedenen Dips für die Chips. Wie etwa einen Stapel DVDs vorzubereiten, aus denen sie Filme auswählen konnten, oder überall Kissen und Spiele zu verteilen.


  “Was ziehst du an?”, fragte Merry.


  Charlie sah erstaunt auf ihre Khakihosen hinunter. “Das, was ich anhabe. Warum?”


  “Wunderbar, wunderbar”, beeilte sich Merry zu antworten. “Ich dachte nur, du würdest vielleicht gern etwas Bequemeres anziehen …”


  “Sie sind bequem.”


  “Okay, kein Problem.” Merry hatte insgeheim gehofft, dass der Haufen Mädchen, der zu Besuch kam, Charlie möglicherweise anspornen würde, es einmal mit anderen Kleidern zu versuchen – aber ein Schritt nach dem anderen. Offenbar war es ihren Freundinnen egal, wie sie aussah, nicht wahr? Denn acht Mädchen hatten die Einladung angenommen.


  Merry schüttete gerade Salzbrezeln und Chips auf eine Platte, als es an der Tür läutete.


  “Ich bin im Badezimmer”, rief Charlie.


  “Okay! Ich mache auf”, rief Merry zurück und lief zur Tür. Sie war aufgeregter als Charlene angesichts der Aussicht auf Besuch, auf Lachen und ein Haus voller Spaß. Aber dann machte sie die Tür auf. Und sagte neugierig: “Hallo, kann ich dir irgendwie helfen?”


  “Ich bin Robin. Ich komme zur Party. Und Sie sind Charlies Merry, stimmt’s?”


  Einen Moment lang brachte Merry kein Wort heraus. Doch dann nickte sie so heftig wie ein Aufziehmännchen. “Natürlich. Robin. Komm nur rein.”


  Er tat es. Und das war das Problem. Sie hatte sich Robin als aufgewecktes, etwas rundliches kleines Mädchen mit roten Apfelbäckchen vorgestellt. Nicht wie eine große schlaksige Bohnenstange mit langen dünnen Armen und Pickeln im Gesicht. Eine große, schlaksige männliche Bohnenstange.


  “Hey, Charlie”, schrie er, während er mit seinen Schuhen, die nach Größe fünfzig aussahen, durch die Küche latschte.


  Ein Junge, dachte sich Merry wieder. Zwar war es nicht so abwegig, dass Jungs zu Übernachtungspartys kamen, nur … Charlene war elf. Das war das Alter, in dem man beste Freundinnen hatte. Beste weibliche Freundinnen. Zumindest hatte sie es so in Erinnerung.


  Sie musste sich an den Küchentisch lehnen, um sich wieder zu fassen. Dann läutete es ein zweites Mal. Zwei munter wirkende Kinder kletterten aus einem BMW – eines war rothaarig und hatte mehr Sommersprossen als Haut. “Sandra”, stellte sie sich vor. “Und Sie sind die coole Merry, stimmt’s?”


  “Ich bin Merry, genau – komm rein, Liebes. Und du bist …?” Oh Gott, oh Gott.


  “Bo.” Bo schüttelte ihr so heftig die Hand, als hätte man ihm allzu nachdrücklich Manieren eingebläut. Merry musste zu ihm aufschauen, denn er war viel größer als sie. Aber er hatte die Augen eines Kindes. Er war nur so verdammt groß, dass er wie ein American-Football-Spieler wirkte. Und allein als er durch die Küche ging, stieß er drei Dinge um.


  Okay, da hätten wir also zwei Jungs, sagte sie. Sie versuchte, fröhlich zu bleiben.


  Nur kam dann Quinn. Und Quinn war auch kein Mädchen.


  Und dann kam Tanguy. Merry hatte wegen des Namens jemanden erwartet, der aus einer anderen Kultur kam, aber verdammt, sie hatte ein Mädchen aus einer anderen Kultur erwartet. Nicht einen ein Meter zwanzig kleinen Jungen mit Gel im Haar und einem Diamanten in der Augenbraue. Nicht dass sie etwas gegen Tattoos und Piercings hatte. So war es nicht. Aber ihre Meinung bezüglich Löchern im Körper hatte sich doch ein wenig geändert, seit sie vor einem Monat Mutter geworden war.


  Der letzte Gast kam fünf Minuten später und füllte den ganzen Türrahmen aus. Sein Name war Cyr.


  Noch ein Junge. Dieser trug die gleichen Klamotten wie Charlie. Er war blond, hatte blaue Augen und trug einen Koffer, der groß genug war, um damit in Europa ein halbes Jahr überleben zu können.


  Die nächste große Frage in ihrem Leben, dachte Merry, war, ob sie sofort einen Herzinfarkt bekommen oder eine halbe Stunde warten sollte. Vielleicht war es einfacher, wenn sie es gleich hinter sich brächte …


  Jack hatte die Kinder fast nie an einem Freitagabend. Kicker hatte immer Dates, und Cooper unternahm meistens etwas mit seinen Freunden. Diesmal allerdings hatte Dianne etwas zu erledigen, und deshalb hatte er die Jungs abgeholt. Da Coop gerade von einem Zahnarzttermin kam, bei dem dreimal gebohrt worden war, war Kicker der Einzige, der sich lautstark über die freitägliche Inhaftierung bei seinem Dad beklagte.


  Er hatte Suppe für Coop und Po’Boy-Sandwiches für Kicker und sich selbst gekauft und ein paar klassische Männerfilme ausgeliehen. Die drei hatten es sich gerade auf der Couch im abgedunkelten Wohnzimmer gemütlich gemacht und zogen sich den ersten Actionfilm rein, als das Telefon klingelte.


  Kicker, der stets reflexartig auf das Läuten eines Telefons – jedes Telefons – reagierte, langte über die Lehne zum Apparat.


  “Angesichts der Tatsache, dass es das Festnetz ist, glaube ich, dass der Anruf eigentlich für mich ist”, sagte Jack trocken. “Es ist ja nicht dein Handy, das läutet.”


  “Ich weiß, ich weiß”, sagte Kicker und presste sich den Hörer trotzdem an sein Ohr, als hoffe er, das neueste Sexsymbol in seiner Klasse hätte ihm hierher nachtelefoniert. Was, soweit Jack wusste, sehr gut möglich war. Die Mädchen schienen Kicker überall aufzuspüren. Sie klangen dann immer ganz atemlos und kicherten.


  Jack konzentrierte sich wieder auf den Film und zog seine Schuhe aus. Es war eine lange Woche gewesen. Eine gute Woche zwar, aber er war trotzdem mehr als reif fürs Wochenende … Es verging eine weitere Minute, und Kicker telefonierte noch immer. Sein Sohn hing oft stundenlang an der Strippe, aber irgendetwas am momentanen Gespräch irritierte Jack, obwohl er nur den Teil hören konnte, der von Kicker kam. Zumindest am Anfang.


  “Hey, es ist schon in Ordnung. Ich kann sofort rüberkommen, wenn Sie wollen. Eigentlich könnten Cooper und ich beide kommen …”


  Jack setzte sich auf.


  “… oder mein Dad. Wir könnten ihn mitnehmen …”


  Jack schnellte blitzschnell hoch.


  “Quatsch, es ist doch okay, dass Sie gern Verstärkung hätten. Ich verstehe total, dass Sie ausflippen. Wissen Sie was? Coop und ich könnten einfach kommen und dann …”


  Jack sah seinen Sohn an und schüttelte den Kopf. Kicker deutete auf den Hörer. Jack deutete ebenfalls auf den Hörer. Die Zeichensprache war überaus deutlich, schien aber zur Verständigung zwischen Vater und Sohn keine Spur beizutragen.


  “Quatsch”, sagte Kicker wieder. “Ich weiß, dass es meinem Vater überhaupt nichts ausmacht. Vielleicht sollte überhaupt er derjenige sein, der zu Ihnen kommt. Dafür hat man doch Freunde. Dass man sie anrufen kann, wenn man in der Scheiße sitzt. Ich meine, wenn etwas passiert ist. Ich wollte nicht Scheiße sagen. Ich will nur sagen, dass …”


  Jack bedeutete mit einer energischen Handbewegung – in einer Art universell verständlicher Zeichensprache – dass er den Telefonhörer haben wollte. Jetzt.


  “Okay, Merry, einer von uns kommt. Beruhigen Sie sich einstweilen. Bleiben Sie cool.” Endlich legte Kicker auf.


  “Also?”, fragte Jack. Das einzige Wort drückte mehr als genug aus. Er brauchte keinen ganzen Satz dafür.


  “Es war Merry …”


  “Das war mir klar, als du ihren Namen gesagt hast”, entgegnete Jack trocken.


  “Weißt du, für eine Frau in ihrem Alter ist sie wahnsinnig süß.”


  “Spar dir die Details. Komm zur Sache, Kicker. Sofort.”


  “Sie glaubt, sie hat ein großes Problem. Ich glaube ja nicht, dass es so groß ist, aber egal. Die Sache ist die, dass der Knirps eine Party veranstaltet und die Leute aus der Schule über Nacht bleiben. Nichts Besonderes also. Nur hat sich herausgestellt, dass sie jetzt das Haus voller Jungs hat.”


  “Jungs?”


  “Genau. Sie hat gedacht, es kommen nur Mädchen. Aber Charlene hat ein paar Jungs aus ihrer Klasse eingeladen. Ein Mädchen ist auch dabei, glaube ich. Aber der Rest – alles Jungs. Und vielleicht sind sie ja nur elf oder zwölf, aber sie sollen alle gemeinsam auf dem Boden im Wohnzimmer übernachten. Sie hat erzählt, dass sie bereits ein paar Eltern angerufen hat. Die wussten es schon. Es schien ihnen überhaupt nichts auszumachen.”


  “Aber …”


  “Merry hätte es wahrscheinlich auch nichts ausgemacht, hat sie gesagt. Aber es ist jetzt nicht mehr so einfach, weil sie sich plötzlich in eine Mom verwandelt hat. Deshalb denkt sie jetzt, sie muss den Knirps beschützen. Es war klasse, wie sie mich nach meiner Meinung gefragt hat. Sie hört richtig zu, verstehst du, Dad? Mein Gott, sie ist so süß.”


  “Bitte erspar mir dieses ständige ‘süß’, Kicker! Beschränk dich aufs Wesentliche.”


  “Sie ist deprimiert. Also habe ich gesagt, dass ich drüben übernachte. Ich und Coop. Keine große Sache, oder? Wir haben es ja nicht weit. Sie hat einen Fernseher, oder wir könnten auch unsere Glotze mitnehmen. Ich glaube ja, sie regt sich wegen nichts auf, aber was macht das schon? Warum sollten wir ihr nicht helfen?”


  “Moment”, bremste Jack ihn. “Du glaubst, es hilft ihr, wenn noch zwei Jungs drüben übernachten? Ist das logisch?”


  “Tja, ich habe diese kleine Absurdität natürlich in meine Überlegungen miteinbezogen”, sagte Kicker wichtig. “Deshalb habe ich deinen Namen ins Spiel gebracht. Ich weiß, dass du hinübergehen würdest – sozusagen als ein zusätzlicher Elternteil, der ihr hilft. Ich habe nie gesagt, dass es nur Coop und ich sein müssen.”


  Jack sah seinen Sohn grimmig an. Er fühlte sich unter Druck gesetzt und leicht nervös. “Es ist kein günstiger Zeitpunkt für mich, irgendwohin zu gehen. Cooper geht es miserabel …”


  “Er fühlt sich nicht gerade fantastisch, aber er kann einfach hier liegen und DVDs gucken. Und dir macht es doch nichts aus, hinüberzugehen …”


  “Woher willst du das wissen?”, fragte Jack.


  “Dad, du hast dir gerade deine Jacke angezogen.”


  Dieser verdammte Junge … Kaum sah er ein hübsches Gesicht, war es um ihn geschehen. Der gesunde Menschenverstand verabschiedete sich, und er war zu allem bereit, ohne viel zu überlegen. Und weil Kicker so versessen darauf gewesen war, den edlen Ritter auf dem weißen Pferd zu spielen, musste Jack nun in der Kälte über den Hof marschieren.


  Er klopfte an der Tür, aber niemand öffnete ihm. Aus offensichtlichen Gründen. Drinnen dröhnte die Musik so laut, dass die Fensterscheiben akut gefährdet waren zu zerspringen.


  Er klopfte noch einmal. Dann drehte er den Türknopf und steckte seinen Kopf ins Haus. “Merry?”


  Sie brauchte ihn nicht. Er wusste Bescheid darüber, was sie sich eingehandelt hatte. Solche Partys waren eine Qual für die Eltern – aber hauptsächlich, weil sie die ganze Nacht Lärm bedeuteten und man das entsetzliche Chaos nachher aufräumen musste. Um die Zehn- oder Elfjährigen musste man sich aber – zumindest in dieser Wohngegend – kaum Sorgen wegen Alkohol, Drogen oder Gewaltexzessen machen. Aber er hatte schon verstanden. Sie hatte die Panik, weil Jungs und Mädchen im selben Zimmer schlafen sollten.


  “Merry?” Er ging durch die Küche – obwohl “waten” wahrscheinlich die passendere Bezeichnung gewesen wäre. Ihm bot sich ein Bild der Verwüstung. Dosen und Pappteller quollen aus zwei Müllsäcken. Der Boden war übersät mit Popcorn. Die Teller mit den Brownies sahen aus, als hätten sich Wölfe darüber hergemacht.


  “Mer…?”


  Er kostete im Vorübergehen einen Keks und blieb wie angewurzelt stehen. Wow. Es mochte leckereres Essen geben als Brownies, aber im Moment fiel ihm keines ein. Sie schmeckten göttlich. ‘Auf der Zunge zergehen’ traf es nicht annähernd.


  Er stibitzte sich noch einen Keks vom Küchentisch und konnte nun natürlich nur mehr undeutlich artikulieren. “Mry?”


  Eine Gestalt kam so eilig auf ihn zugestürzt, dass er sich beinahe verschluckt und die Brownies ausgespuckt hätte – was ein Verbrechen gewesen wäre. Andererseits sah diese Gestalt ebenfalls kriminell gut aus.


  “Oh Jack”, rief Merry, “ich bin so unglaublich froh, dass du da bist!”


  Meine Güte, nicht einmal sein Hund hatte sich seinerzeit so gefreut, ihn zu sehen. Überhaupt nie jemand! Abgesehen davon begann sein verdammtes Herz allein bei ihrem Anblick heftig zu klopfen. Diese großen Augen, die so verzweifelt dreinsahen …


  Sie trug ein altes Sweatshirt, dessen Ausschnitt so ausgeleiert war, dass eine ihrer wundervollen Schultern hervorguckte. Ihr offenes Haar schimmerte. Sie gehörte ins Bett. Sofort. In sein Bett. Mit ihm.


  Aber dann erinnerte er sich daran, dass er nicht deswegen hier war. “Okay, sag mir, was passiert ist.”


  “Diese vielen Jungs … Ich habe ihre Eltern angerufen. Alle. Und ich kann nicht glauben, dass es ihnen egal ist, wenn ihre Kinder bei einem Mädchen übernachten …”


  “Demnach ist es für sie Ordnung.”


  “Ja.”


  “Aber nicht für dich.”


  “Ganz bestimmt nicht!”


  “Dann schick sie einfach nach Hause, Mer.”


  Sie zog ihm seine Jacke aus. Er hätte es als ziemlich draufgängerischen Versuch, ihn zu verführen, interpretieren können – weiß Gott, sein bestes Stück reagierte gerade heftig darauf –, aber er vermutete, dass es nur der Versuch war, ihn vom Gehen abzuhalten.


  “Du verstehst es nicht. Das kann ich Charlene nicht antun. Außerdem ist es meine Schuld, dass die Jungs da sind.”


  “Warum deine Schuld?”


  “Weil ich Charlie nicht gefragt habe. Aber da ich das nicht getan und ihren Einladungen zugestimmt habe, kann ich sie jetzt nicht vor ihren Freunden blamieren. Das wäre komplett unfair. Du lieber Himmel, Jack, es ist das erste Mal, seit ihr Dad gestorben ist, dass sie etwas machen wollte, das Spaß macht. Sie ist sonst meistens so ernst wie eine Heilige.”


  “Es ist anzunehmen, dass die Jungs okay sind, wenn es ihre Freunde sind. Außerdem ist sie äußerlich ja noch ein richtiges Kind … Sie sind wahrscheinlich alle ein bisschen zu jung, als dass man sich jetzt schon Sorgen machen müsste, sie könnten Sexorgien feiern.”


  “Ich habe mit elf Strip-Poker gespielt.”


  Das hatte man also davon, wenn man sich über Charlene und ihre Freunde Gedanken machte … “Ach, hast du das?”


  “Und im selben Jahr habe ich Mrs. Simpsons Hausbar geplündert. Und mich in Bobby Smiths Baumhaus betrunken. Wir hätten uns beinahe den Hals gebrochen, weil wir runtergefallen sind. Wir waren zehn damals.”


  “Tatsächlich?”


  “Und meine Freundinnen haben sich damals hineingesteigert, dass sie vielleicht lesbisch sind – wie hätten wir wissen sollen, dass es nicht so ist? Also haben wir eine Übernachtungsparty veranstaltet und Joey Meyers eingeladen, der zwei Jahre älter als wir und der Schwarm aller Mädchen in der achten Klasse war. Wir haben ihn gebeten, dass er uns alle küsst, damit er sich ein Urteil bilden kann.”


  “Wow. Wo warst du bloß, als ich elf war? Ich erinnere mich nur daran, dass ich mit meinen Eltern im Wald campiert habe.”


  “Es geht nicht darum, was ich getan habe, Jack. Es geht darum, dass ich dachte, ich wäre gut für Charlie und könnte bestens mit ihr umgehen. Ich dachte, es wäre leichter für mich, sie zu verstehen, weil ich nicht so viel älter bin als sie. Mir ist bewusst, dass Kinder gewisse Dinge machen. Sie überstehen sie, das ist mir schon klar. Und ich weiß auch, dass sie oft dumm sind. Manchmal sogar sehr dumm. Deshalb dachte ich, ich wäre jemand, mit dem sie richtig reden könnte …”


  Er machte den Mund auf, um etwas zu erwidern. Aber er hätte es wissen müssen – Merry war noch nicht fertig.


  “Aber jetzt ist es so, dass ich die Elternrolle eingenommen habe. Ich hatte früher keine Ahnung, dass Mutter zu sein mit so viel Angst und Schrecken verbunden ist. Insbesondere, wenn das Kind ein Mädchen ist. Du weißt, dass es mit einem Mädchen problematischer ist. Jungs können nicht schwanger werden.”


  Jack lugte um die Ecke, um zu sehen, wo die Kinder steckten. Niemand schien in Hörweite zu sein. Von nebenan waren der Fernseher und die Musik zu hören. “Ich habe zwar nicht besonders darauf geachtet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Charlie noch weit davon entfernt ist, schwanger zu werden. Reden wir hier nicht von jemandem, der flach wie ein Brett ist?”


  “Sie bekommt schon einen Busen! Außerdem, schwanger zu werden hat ja wohl nichts mit der Größe der Oberweite zu tun. Und der eine Junge – der große, ältere – hat sein T-Shirt ausgezogen. Er meinte, ihm sei heiß. Was soll ich in so einer Situation tun? Aus dem Zimmer gehen? Sie allein lassen?” Sie schüttelte energisch den Kopf. “Wohl kaum!”


  “Okay, okay. Aber vielleicht solltest du deine Panik ein bisschen drosseln und dich beruhigen, meinst du nicht?”


  “Ich habe mich schon beruhigt. Weil du hier bist. Allein mit jemandem reden zu können, der auch Kinder hat … also mit dir …”


  Zwei Gestalten kamen plötzlich durch die Tür marschiert – Charlene und einer ihrer Kumpel. Beide hatten leere Schüsseln in der Hand und waren offensichtlich auf der Suche nach Nachschub. Charlene strahlte, als sie Jack sah. “Hi, Mr. Mackinnon. Wie geht’s?”


  “Ganz gut. Wie ich höre, seht ihr euch gerade eine DVD an …”


  “Genau.” Sie nannte den Titel eines Actionfilms. “Die erste Version. Die gute.”


  Weiß Gott, was ihn veranlasste, darauf einzusteigen, aber er sagte: “Na, der ist ja schon ein Klassiker.”


  “Ja, ich glaube auch. Obwohl sie immer neue Fortsetzungen drehen, reicht nichts an den ersten Teil heran.”


  Der Idiot in seinem Kopf ließ ihn noch mehr Quatsch reden. “Stört es, wenn ich ein bisschen mitschaue?”


  “Natürlich nicht.”


  Die Kinder verschwanden wieder. Merry sah ihn an.


  “Also, wir machen uns jetzt vor Ort ein Bild von der Situation, okay? Wir kundschaften die Lage aus.”


  Sie sah ihn an, als wäre er ein Genie. Was er natürlich tatsächlich war – nur war sein IQ für gewöhnlich nicht der Grund, warum Frauen ihn attraktiv fanden, dachte Jack. Mal davon ausgehend, dass sie ihn wirklich attraktiv fand.


  Da gerade von Auskundschaften die Rede war … Jack waren die Veränderungen nicht entgangen, die Merry im Haus vorgenommen hatte. Kerzen. Ein Strauß frischer Blumen. Außerdem gab es jede Menge flauschiger Teppiche – genau solche, wie Männer sie hassten. Ständig trat man auf eines der verdammten Dinger. Aber sie waren wenigstens in satten Rot-, Blau- und Grüntönen.


  Noch mehr allerdings verblüfften ihn die neuen Bilder an den Wänden. Zugegeben, Jack hatte Charlies Geschmack bezüglich Kunst immer ziemlich schaurig gefunden, aber es war ihm prinzipiell egal gewesen. Charlie hatte Bilder als eine Investition gesehen. Außerdem, was für den einen Kunst war, war für den anderen Kitsch.


  Die riesigen, verwegenen Bilder mit den vielen verrückten Farben, die überall hingen, waren eindeutig Kitsch. Aber sie waren … fröhlich. Sinnlich. Interessant. Anders als alles, was er bisher gesehen hatte.


  Genau wie Merry, dachte er. Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, die Werke zu betrachten. In dem Augenblick, als er das Wohnzimmer betrat, machten die Kinder die Couch frei. Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie aufstehen sollten. Sie nahmen anscheinend automatisch an, dass ein Erwachsener nicht auf dem Boden sitzen wollte. Aber die Kinder hatten ohnehin die Schlafsäcke, die überall im Zimmer herumlagen.


  Der Raum sah aus, als hätten Soldaten darin ein Feldlager aufgeschlagen. Die Schlafsäcke waren so positioniert, dass man einen idealen Blick auf den Fernseher hatte. Drum herum lagen die Vorräte – so ähnlich wie Waffendepots für den Fall einer Belagerung. Als ein Kind über die anderen kletterte, weil es ins Bad musste, wurde dies mit entrüstetem Murren quittiert.


  Jack betrachtete die rosigen Gesichter und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass etwas Gefährliches oder Verwerfliches passieren konnte. Aber er war ja nicht Merry. Obwohl er alle Phasen des Heranwachsens seiner Söhne durchgemacht hatte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob es bei Mädchen dieselben Probleme, Ängste und hormonellen Krisen gab.


  Also nahm er auf der Couch Platz. Er hatte nur vor, sich den Film ein bisschen anzuschauen.


  Das Nächste, was er mitbekam, war – wer hätte damit gerechnet – Merrys Kopf in seinem Schoß!


  10. KAPITEL


  Als Jack aufwachte, stellte er fest, dass der wilde, erotische Traum, den er in Technicolor und Dolby Surround genossen hatte, gar kein Traum war.


  Merrys Kopf lag wirklich in seinem Schoß.


  Er rieb sich die Augen und hoffte, dass diese entsetzliche Müdigkeit vergehen und ihn irgendjemand mit einem Klaps auf den Hinterkopf wieder zur Besinnung bringen würde. Schnell.


  Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Bestimmt weit nach zwei Uhr nachts. Vielleicht drei? Im Wohnzimmer war es bis auf den Fernseher stockdunkel. Es lief nicht mehr der Film, den sie sich vorhin angesehen hatten, sondern etwas Ähnliches. Gerade kam wieder so eine Szene, in der Cartoonfiguren zum Leben erwachten.


  Die Kinder lagen verstreut übers ganze Wohnzimmer und schliefen. Ein paar lagen teilweise übereinander wie Hundebabys, aber die meisten hatten sich in ihren Schlafsäcken zusammengerollt. Das einzige Mädchen – nicht Charlene – schnarchte wie ein Dinosaurier. Ein Junge hatte den Fuß eines seiner Kumpel im Gesicht. Chipskrümel waren überall verstreut wie Konfetti, und in der Ecke beim Kamin war eine Pfütze. Eine Limodose war umgefallen.


  Der Rest des Hauses war hell erleuchtet – Küche, Bad, alle Zimmer. Nur im Wohnzimmer war es finster wie im Kino.


  Gut so. Weil nämlich die Wächterin über kindliche Sitten und Moral – alias Merry, die hoffnungslos überängstliche neue Mom – ihre Nase und ihren Mund regelrecht in seinen Schoß vergraben hatte.


  Er erinnerte sich vage, dass er sich auf die Couch zu den Kindern vor dem Fernseher gesetzt hatte. Ein paar Minuten später war Merry zu ihnen gestoßen, hatte sich ans andere Ende der Couch gesetzt und gemurmelt, dass sie sich solche Filme nicht ansehen könne und daher nur kurz bliebe. Er erinnerte sich, dass er mit den Kindern geredet und es ihn furchtbar amüsiert hatte, wenn sie besonders packende, brutale Szenen nachmachten. Er erinnerte sich, dass ständig Essen geholt worden war. Er erinnerte sich, dass ein Kind sich zusammengerollt hatte und friedlich eingeschlafen war. Dann noch eines.


  Er erinnerte sich, dass er Merry gähnen gesehen und gedacht hatte, dass sie erschöpft sein musste, weil sie den ganzen Tag mit den Vorbereitungen für diesen Zirkus zugebracht hatte.


  Er erinnerte sich, dass er überlegt hatte, nach Hause zu gehen, da die Kinder alle brav schliefen. Seine Söhne waren sicher längst im Bett, und Merry brauchte ihn nicht – hatte ihn eigentlich von Anfang an nicht gebraucht. Sie schien einfach zwischendurch etwas seelische Unterstützung benötigt zu haben.


  Er riss die Augen auf, um die Müdigkeit zu vertreiben. Versuchte es zumindest. Aber egal, wie wach er war und wie sehr er sich zu konzentrieren versuchte – er kam immer zum selben Ergebnis: Wenn jemand sie beide jetzt fotografierte, konnte ihm niemand – niemand, nicht einmal ein Heiliger – einen Vorwurf wegen seines momentanen körperlichen Zustands machen.


  Offenbar war er eingenickt, nachdem er die Arme auf der Lehne der Couch und die Beine auf dem Couchtisch ausgestreckt hatte. Es war nur ein Moment. Er hatte Merry nicht angerührt. Er hatte überhaupt nichts angerührt.


  Wahrscheinlich war Merry anfangs in einer durchaus unschuldigen Position eingeschlafen. Irgendwann hatte sie sich aber offenbar entschlossen, seinen Schoß als Kissen zu verwenden, sich dann an ihn gekuschelt und einen Arm zwischen seine Hüfte und die Rückenlehne der Couch geschoben. Eine Wange schmiegte sich tief in seine Hüftbeuge – so tief, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie sie Luft bekam – und ihr Mund lag gefährlich nahe am Reißverschluss seiner Hose.


  Das war interessant. Und aufregend. Und erregend. Noch faszinierender – und bedenklicher – war die Art, wie ihre Lippen, Merrys einzigartig sinnliche, weiche Lippen, sich in seinen Schritt drückten. Weiß Gott, Jacks bestes Stück war hart geworden. So hart wie seit Jahren nicht mehr. Klar, dieses beste Stück fühlte sich immer ausgezeichnet in weiblicher Gegenwart und hatte das Vergnügen gehabt, in letzter Zeit einige Damen zu beglücken.


  Erregt zu werden hatte nie ein Problem dargestellt.


  Nur genug zu kriegen war – seit der Scheidung – gelegentlich problematisch, aber nie mehr als ein wenig unbefriedigend gewesen. Dies hier war ebenfalls unbefriedigend, aber auf einem völlig neuen Niveau. Einem faszinierenden Niveau.


  Wenn er noch härter wurde, würde er den Reißverschluss sprengen.


  Jack hob vorsichtig, langsam und ohne ein Geräusch zu machen, eine Hand und kratzte sich am Kinn. Kaputte Reißverschlüsse waren seine geringste Sorge. Wenn Merry aufwachte und merkte, in welcher Lage sie auf der Couch lag, würde sie mit Sicherheit ausflippen.


  Wenn eines der Kinder aufwachte und sie in dieser unerklärbaren Position sah, wäre das auch nicht besonders toll.


  Jack sagte sich, dass dieses Dilemma nur einen einzigen Grund hatte. Er hatte sich dummerweise wie ein anständiger Kerl verhalten. Wäre er nicht hier, um ihr zu helfen, hätte so etwas nicht passieren können. Die jetzige Situation barg ausreichend Potenzial für eine ziemliche Katastrophe. Und wer war Schuld? Er selbst. Weil er von Anfang an versucht hatte, ihr zu helfen.


  Andererseits … er schloss für einen Augenblick die Augen … konnte man die positiven Begleiterscheinungen dieser chaotischen Situation nicht leugnen. Weil es ihn schon beinahe in die Ekstase trieb, ihr Gesicht in seinem Schritt zu spüren. Was ihm allerdings höllische Angst bereitete war, dass sein Gefühl zwar sexueller Natur – sogar zu neunundneunzig Prozent sexueller Natur – war, ein winziger Teil davon jedoch fühlte sich einfach … warm an. Ein warmes Gefühl. Es gefiel ihm, bei einer Frau die Beschützerrolle zu übernehmen. Eine Frau zu haben, die einem so sehr vertraute, dass sie sich im Schlaf an einen schmiegte.


  Oh Gott, er war doch wohl nicht dabei, sich in sie zu verlieben?


  Der Gedanke beunruhigte ihn dermaßen, dass er sich entschloss, sofort aufzustehen und nach Hause zu gehen. Das war in diesem Fall die einzig denkbare Lösung. Sich vom Acker zu machen. Rasch. Sehr rasch. Jedenfalls unbedingt in den nächsten Minuten …


  Oh Gott. Als Merry die Augen öffnete, fiel das fahle Licht der Morgendämmerung durch die Jalousien. Der DVD-Player spielte immer noch einen dieser Actionfilme, in denen alle zwei Minuten jemand verprügelt wurde. Die Kinder lagen mittlerweile alle am Boden. Keines von ihnen sah lebendig aus – und schon gar nicht wach.


  Sie überprüfte, ob die Jungs nicht zu dicht bei den Mädchen lagen. Alles in Ordnung. In der frühmorgendlichen Frische hatten sich alle in ihre eigenen Schlafsäcke gekuschelt.


  Also konnte sie sich auf Jack konzentrieren. Der arme Schatz. Es würde ihm entsetzlich peinlich sein, wenn er aufwachte und merkte, wo – und wie – er eingeschlafen war.


  Sie hatte keinerlei Erinnerung daran, wann sie selbst eingenickt war. Sie erinnerte sich, dass er herübergekommen und wie erleichtert sie über die Anwesenheit eines weiteren Erwachsenen gewesen war – vor allem, weil er dieser weitere Erwachsene war. Alle Sorgen schienen bei seinem Anblick von ihr abzufallen. Weil Jack energisch eingreifen würde, sobald er den Eindruck hatte, das Arrangement der Schlafsäcke der Mädchen und Jungs bedürfe einer Neuordnung. Die Eltern der Kinder waren überhaupt keine Hilfe gewesen. Es war ihnen nicht nur egal, sie hatten sogar ein bisschen gelacht. Beziehungsweise ihrem völligen Unverständnis Ausdruck verliehen, warum sie überhaupt anrief. Als wäre sie eine altmodische Glucke und die anderen die jungen aufgeschlossenen Eltern.


  Aber das war momentan nicht so wichtig.


  Glücklicherweise war die Couch ungewöhnlich breit, denn sonst hätten sich zwei Menschen nicht darauf ausstrecken können, ohne auf dem Boden zu landen – wie zum Beispiel sie, die am Rand lag. Irgendwie musste Jack – obwohl er fest geschlafen hatte – gemerkt haben, dass sie eventuell hinausfallen konnte, denn er hielt sie mit einem Arm fest an sich gedrückt.


  Sie waren beide angezogen.


  Bis auf die eine Socke.


  Aber einer von Jacks Armen war auf ihren Bauch gerutscht und seine Hand umfasste ihre Brust. Ganz eindeutig. Umfasste. Ihre. Brust. Sein anderer Arm hing irgendwie über sie drüber, das Handgelenk schwer auf ihrer Hüfte. An ihrem Rücken spürte sie etwas, das die Form eines Hammers hatte.


  Nun, vielleicht war es kein Hammer. Aber es war mit Sicherheit so hart, dass man damit Nägel einschlagen könnte.


  Es war nicht seine Schuld, sagte sie sich. Überhaupt konnte man in dieser Situation nicht von Schuld sprechen. Keiner von ihnen hatte geplant einzuschlafen, schon gar nicht gemeinsam auf der Couch. Die Frage war lediglich, was man nun tun sollte.


  Wenn es ihr bloß gelänge, von der Couch aufzustehen, ohne ihn zu wecken, dann würde er niemals erfahren müssen, wie vertraut er sich an sie geschmiegt hatte.


  Nicht dass ihr die Umarmung etwas ausmachte. Oder der Hammer. Oder dass er besitzergreifend und wie ein Liebhaber ihre Brust hielt. Oder sein Geruch, warm und männlich und erotisch. Sie musste zugeben, dass sie in Versuchung war, sich umzudrehen und die Umarmung leidenschaftlich zu erwidern. Das V zwischen ihren Beinen war feucht und warm, ihre Brüste spannten und ihr Puls raste. Oh ja, sie war in Stimmung.


  Für ihn.


  Nicht für irgendeinen Mann. Nur für Jack.


  Es sich einzugestehen, war direkt eine Erleichterung. So ähnlich, wie nach Tagen unaufhörlichen Niesens festzustellen, dass man nicht irgendeine Allergie, sondern eine richtige Erkältung hatte. Vielleicht war diese Erkenntnis ja nicht nur erfreulich. Aber sie war da. Die Anziehung, die Jack von Anfang an auf sie ausgeübt hatte, hatte sich in etwas verwandelt, das mehr war als nur das Gefühl, dass er verdammt sexy war.


  Sie würde in Gegenwart der Kinder nicht fluchen – auch nicht, wenn sie schliefen und das Wort nach dem verdammt, es ist mit einem “L” anfing. Aber sie dachte es sich trotzdem, als sie ihren einen nackten Fuß langsam und vorsichtig auf den Teppich setzte. Dann wartete sie. Schließlich rollte sie sich – wieder langsam und vorsichtig – auf den Boden. Seine Arme glitten sanft von ihrem Körper auf die Couch.


  Am Boden hockend, wartete sie wieder. Er war nicht aufgewacht. Auch die Kinder schliefen noch. Am liebsten hätte sie einen lauten Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, aber sie traute sich nicht. Stattdessen schlich sie sich aus dem Wohnzimmer und flüchtete über den Gang in ihr eigenes Zimmer.


  Es war gar nicht so einfach, frische Sachen zum Anziehen zu finden. Ihr Vater hatte ihr zwar viel von zu Hause nachgeschickt, aber sie hatte noch keine Zeit gefunden, den Raum neu zu streichen, ihre Möbel aufzustellen oder ihre Sachen einzuräumen. Offene Kartons mit Schuhen und Büchern standen herum. Für viele Dinge in ihrem Zimmer hatte sie im Haus noch keinen Platz gefunden.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie vor, sich häuslich einzurichten. Aber es schien einfach so unglaublich viel Zeit zu brauchen, sich in die Mutter einer Elfjährigen zu verwandeln.


  Die heiße Dusche half ihr dabei, munter zu werden, aber sogar mit Shampoo im Haar und Seife in den Augen spürte sie immer noch Jacks Hand auf ihrer Brust und seinen Körper, seine Wärme an ihrem Rücken.


  Wieder hatte er ihr zur Seite gestanden. Ja, zugegeben, sie war ausgeflippt, als so viele Jungs zur Party gekommen waren. Und ja, sie hatte wirklich seinen Rat und seine Einschätzung der Lage gebraucht. Und er hätte ja niemals herkommen und seine Zeit damit verbringen müssen, für sie da zu sein.


  Nachdem sie sich bequeme Jeans und ein T-Shirt angezogen und sich ein Handtuch um die nassen Haare gewickelt hatte, schlich sie auf Zehenspitzen zurück ins Wohnzimmer. Ein Kind starrte verschlafen auf den Fernseher. Der Rest der Truppe schlief noch. Die Couch allerdings war leer.


  Er war also aufgewacht und hatte sich sofort davongemacht.


  Aber irgendwann, Jack, wird es dir nicht gelingen, schnell genug zu flüchten.


  Bei dem Gedanken musste sie grinsen – auch noch, als sie das wahre Ausmaß der Verwüstung im Wohnzimmer begriff. Sie bezweifelte, dass sich dieses Chaos so schnell wieder beseitigen lassen würde. Aber es war eben das typische Durcheinander nach einer Party und daher nichts Außergewöhnliches. Ein Haus überlebte so etwas. Wenn Charlene Spaß gehabt hatte, war es die Mühe der Aufräumaktion wert.


  Jack war ein ganz anderes Problem.


  Dieser Mann, dachte Merry, brauchte jemanden, der ihn liebte. Niemanden, der ihn nur mochte oder seinen großzügigen Charakter ausnützte, sondern eine Frau, die seiner Zugeknöpftheit ein Ende bereitete und ihm ermöglichte, mal so richtig aus sich herauszugehen.


  “Hi, Merry.” Der verschlafene Junge mit dem strubbeligen Haar hatte endlich bemerkt, dass außer ihm noch jemand wach war.


  “Hi, Quinn.” Aber ihre Gedanken waren noch bei Jack. Er brauchte jemanden wie sie. Vielleicht war ja sie diejenige, die diesen Mann auf ein Bett werfen, die Initiative ergreifen und es ihm mal so richtig zeigen sollte …


  Während Merry durch das Tor des Shoppingcenters ging, fragte sie sich, was sie den Schicksalsgöttern jemals getan hatte, dass sie sie so ungnädig behandelten. In letzter Zeit schien nichts, aber auch überhaupt nichts zu funktionieren wie geplant. “Na, komm schon”, drängte sie Charlene, die ein Gesicht machte, als wäre das Überqueren der Schwelle eines Einkaufscenters so reizvoll wie ein Malariaschub.


  “Ich hasse Einkaufen. Ich will nichts kaufen. Ich brauche nichts. Ich will nichts.” Charlie zögerte. “Außer, wir gehen in den Plattenladen.”


  “Das werden wir auch. Als Belohnung – nachdem wir hier fertig sind.”


  Charlie stöhnte wie ein Tier unter entsetzlichen Qualen, aber sie trottete weiter.


  Merry dachte an die letzte Woche, in der sie so verwegene Pläne geschmiedet hatte, Jack zu verführen. Fantastische, großartige Pläne. Pläne, die sie in ihren Träumen ausgebaut hatte, in Tagträumen und den nächtlichen Versionen davon, in denen immer mehr Details dazugekommen waren, die wiederum um verschiedene fantasievolle Variationen ergänzt worden waren.


  Doch das Leben einer Vorstadtmom war viel kontraproduktiver für sexuelle Abenteuer, als sie je geahnt hatte. Es war wahrscheinlich leichter, einen Mann am Gipfel des K2 zu verführen. Oder während einer Wildwasserrafting-Tour im Gewitter. Oder am helllichten Tag auf dem Highway.


  Mütter hatten keine Privatsphäre. Weder tagsüber noch in der Nacht gab es eine Zeit, in der einen nicht entweder das Kind oder ein Anruf plötzlich stören konnte. Sie hatte viel Freizeit, nur war das nicht wirklich freie Zeit. Wenn sie sich nicht gerade auf ein Treffen mit June Innes vorbereitete, wusch sie verschwitzte Fußballklamotten, chauffierte ein Grüppchen Kinder ins Kino oder fuhr als Begleitung auf einen Schulausflug mit. Soweit Merry es beurteilen konnte, schien jede einzelne dieser Aktivitäten, die mit dem Dasein als Mom zu tun hatte, dazu prädestiniert, die sexuelle Lust einer Frau unter sich zu begraben.


  Andererseits war das jetzige Abenteuer gar nicht mal so schlecht.


  Shoppen war nicht so toll wie Sex. Oder Liebe. Oder wie Zeit für sich zu haben oder sie mit einem Erwachsenen zu verbringen, den sie gern hatte. Aber es war etwas, das sie ganz bestimmt perfekt beherrschte – und das bedeutete, dass sie zur Abwechslung wenigstens einmal selbstbewusst war.


  “Hat Mrs. Innes gesagt, dass ich das tun muss? Als sie am Montag bei uns war?”


  “Nein.” Das Treffen mit June Innes war wie üblich verlaufen.


  Die Verfahrenspflegerin hatte felsenfeste Vorstellungen davon, was ein elfjähriges Mädchen tun sollte und was nicht. Nichts, was Merry sagte, war je richtig oder von Bedeutung. Es war keinen Pfifferling wert. Und für alles, was Merry tat, galt das gleiche. Es war nichts wert. Und ja, diese Treffen belasteten Merry – aber am heutigen Nachmittag war ihr das völlig egal.


  Sie schob die langsame Schildkröte an ihrer Seite – die mit ihrem eingezogenen Kopf so aussah, als führe der Besuch im Einkaufscenter bei ihr zu schweren Depressionen – zum Aufzug.


  “Hör mal, Merry, es gibt einen Grund, warum ich nicht zu dieser Tanzveranstaltung gehen will. Vielleicht habe ich vergessen, es dir zu sagen. Ich tanze nicht.”


  “Hm. Ich weiß, dass du glaubst, dass das einleuchtend klingt. Aber du hast es ja noch nicht einmal versucht. Vielleicht magst du es. Es ist sehr … sportlich.”


  “Aber es gibt noch einen Grund.”


  “Hm.” Der Aufzug war oben angelangt und sie dirigierte Charlie zur Abteilung für Teenagermode.


  “Der wahre Grund ist, dass ich Jungs lieber mag als Mädchen.”


  Merry zog eine Augenbraue hoch. “Ich auch. Willkommen im Club. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Natur es so vorgesehen hat.” Ha! Es war ihr gelungen, Charlie zu verblüffen. Aber nur für etwa eine Sekunde.


  “Ich meine nicht diese Art von ‘mögen’. Ich meine, dass es einen Grund gibt, weshalb ich nicht gern mit Mädchen zusammen bin. Und zwar deshalb, weil sie gemein sind. Sie flüstern und lachen hinter dem Rücken anderer Leute. Und sie tun nichts. Sie unterhalten sich über Schmuck. Und Kleider. Aber sie tun nie etwas, wie – sagen wir mal – einen Vergaser zu reparieren. Außerdem habe ich noch keine Trigonometrie in der Schule, weißt du. Weil ich zu jung bin. Aber für mich sind Trigonometrieaufgaben interessant. Und nicht, ob ein Mädchen nach der Schule einem Jungen nachgerannt ist und ihn geküsst hat. Das ist einfach so schrecklich öde.”


  “Tja”, sagte Merry, “ich gebe zu, dass ich eines dieser Mädchen war, die den ganzen Tag über Filmstars und Nagellack geredet haben – und darüber, wer wen geküsst hat. Aber das bedeutet ja nicht, dass du so sein sollst oder dir diese Dinge gefallen müssen.” Merrys Adleraugen wanderten prüfend über die Regale und Kleiderständer. Dann schlug sie zu.


  Charlie war nicht die Einzige, die sich mit militärischen Dingen auskannte. Merry wusste sehr wohl, was ein Kampfeinsatz war. Terrain sondieren, Anpirschen, Attacke – und sich niemals ein Schnäppchen durch die Lappen gehen lassen.


  “Mer?”


  “Ja, Liebes?”


  “Alle Mädchen drehen wegen der Tanzerei fast durch. Die sind so doof. Sie machen mich wahnsinnig. Die ganze Zeit reden sie nur darüber, was sie anziehen werden. Über das Kleid. Wie viel das blöde Kleid kostet. Über BHs. Stöckelschuhe. Ich werde nie einen BH oder hohe Schuhe tragen.”


  Merry erwähnte taktvollerweise nicht, dass sich besonders auf einer Seite von Charlenes Oberkörper ein kleiner Busen bemerkbar machte. Sie würden die BH-Krise gemeinsam meistern, wenn es soweit war. Und Gott sei Dank war das nicht heute. “Komm, Charlie, vertrau mir. Wenigstens ein bisschen. Kleider sind das Einzige, wovon ich etwas verstehe. Wir werden für dich etwas finden, das du richtig gern anziehst.”


  “Klar. Als ob das jemals passieren würde.” Charlie hatte eine Ecke gefunden, in der sie sich hinsetzen konnte. “Ich kann nichts Falsches daran finden, Dads alte Sachen zu tragen. Ich bin stolz auf meinen Dad …”


  “Ich weiß. Und es freut mich, dass du stolz auf ihn bist.” Doch Merry war sich auch bewusst, dass June Innes ihnen wegen Charlies Kleidung eine Deadline gesetzt hatte, und deshalb schien diese bevorstehende Tanzveranstaltung die ideale Möglichkeit … nun ja, etwas Neues einzuführen. Sie musste einen Weg finden, um Charlene aus ihren Klamotten rauszubringen oder sie zumindest dazu bewegen, das Military-Zeug nicht ständig zu tragen.


  Ihre Theorie war, dass man Charlie ein Gefühl für ihren eigenen Stil vermitteln musste. “In die Umkleidekabine. Jetzt.”


  Charlie fiel die Kinnlade hinunter, als sie den Berg Klamotten sah, den Merry über dem Arm hatte. “Du wirst mich das doch nicht alles anprobieren lassen. Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte, du magst mich.”


  “Nein. Ich liebe es, Kinder zu quälen. Es ist meine Lieblingsbeschäftigung. Du wirst diese Sachen anprobieren, und ich werde hier vor der Kabine sitzen und warten. Aber wenn du etwas findest – irgendetwas – das dir gefällt, kannst du die Tür aufmachen und es mir zeigen.”


  “Das wird nicht passieren”, versicherte ihr Charlie.


  Aber zum ersten Mal seit langer Zeit entwickelte sich alles so, wie es sollte.


  Alles, was Merry in den ersten fünf Minuten aus der Umkleidekabine hörte, war Rascheln und Meckern. Dann noch mehr Rascheln – aber ohne das Gemecker. Dann – völlige Stille.


  Die Tür ging einen Spalt auf. Charlene steckte den Kopf heraus und vergewisserte sich, dass niemand sonst zu sehen war, bevor sie sich an Merry wandte.


  “Na gut”, sagte die Kleine genervt. “Vielleicht sind ein paar von diesen Sachen okay. Ein bisschen okay.”


  Bei ihrem Anblick wären Merry beinahe die Tränen in die Augen gestiegen. Hinter diesem Bürstenschnitt und dem mürrischen, verschlossenen Gehabe steckte ein hinreißend hübsches Mädchen. Es war für Merry ein Leichtes gewesen, etwas im Military-Stil zu finden, weil er für Teenager gerade aktuell war – aber diese Khakihosen saßen wahrlich perfekt an Charlenes süßem kleinen Po. Das Leibchen war natürlich schon unter einem hellgrünen Leinenhemd verschwunden, also war jeder Hinweis auf eine sich entwickelnde Figur gut verhüllt. Aber auch das Hemd war im Military-Look. Es hatte vier große Messingknöpfe an den Schultern und den Taschen.


  Nun war Merry in ihrem Element. Sie schlug den Kragen des Hemdes hoch, prüfte die Länge der Ärmel und dachte sich, dass Charlie diese Sachen in der Schule tragen konnte und gleich wesentlich normaler aussehen würde. Aber fürs Erste sagte sie nur: “Für das Hemd brauchst du den Gürtel von deinem Dad.”


  “Seine Gürtel sind zu groß”, widersprach Charlie.


  Merry schüttelte den Kopf. “Du trägst ihn nicht um die Taille, sondern um die Hüften.” Sie sah Charlie in die schüchternen Augen. “Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber du siehst wirklich toll aus.”


  Da! Ein Lächeln. Ein schrecklich unsicheres, schrecklich scheues und schrecklich süßes Teenagerlächeln.


  “Es stimmt, Charlie”, sagte Merry. “Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre.”


  “Okay. Ich denke, ich könnte diese Sachen eventuell tragen.” Meine Güte, was für ein Stress. Charlene seufzte, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern. “Aber das heißt noch immer nicht, dass ich zu der blöden Tanzerei gehe.”


  “Charlie …” Merry hockte sich vor das Kind, damit sie auf Augenhöhe mit ihm war. “Hör zu, wenn du sagst, es geht für dich um Leben oder Tod, werde ich dich nicht zwingen hinzugehen. Aber es sind nur ein paar Stunden. Keine große Sache. Ich verstehe, dass du glaubst, dass du es nicht mögen wirst – und vielleicht wird es auch so sein. Aber wie schlimm können ein paar Stunden schon sein?”


  Charlene zögerte.


  “Hast du die dunkelgrünen Hosen anprobiert?”


  “Hm. Die sind auch okay. Und dieses T-Shirt …” Sie deutete auf das weiß-graue. “Das ist auch nicht so übel.”


  Merry wartete allerdings noch auf die Antwort auf die wichtigere Frage. “Es ist mir ernst, Charl. Wenn es wirklich furchtbar für dich ist, lassen wir’s. Ich hätte gern, dass du hingehst, aber nicht um den Preis, dass du total unglücklich bist. Wenn du mir sagst, dass es so schlimm ist, halte ich die Klappe. Ich verspreche es.”


  “Mannomann! Du kannst dich wieder beruhigen”, sagte Charlene und verdrehte die Augen. “Es ist nicht so schlimm. Ich denke, ich könnte hingehen. Wenn ich nach zwei Stunden sofort heim kann. Nicht länger. Keine Minute länger.”


  Sie waren – natürlich – noch nicht fertig. Nun, da Merry Charlies Größe kannte, häufte sie jede Menge Kleidungsstücke auf den Ladentisch, bezahlte und zog die Kleine weiter durch ein paar Boutiquen. Kampfstiefel wären für die Schulveranstaltung einfach unpassend. Das Gleiche galt – in Charlies Fall – für Pumps mit Absatz ebenso wie für zierliche Mädchenschuhe. Aber in der Schuhabteilung musste es doch Schuhe geben, die vorne ein bisschen abgerundet waren und zu Hosen gut aussahen.


  Natürlich war da noch das Haarproblem. Der gegelte Bürstenschnitt sah fürchterlich aus, fand Merry. Aber Charlene war bei diesem Thema so schrecklich empfindlich, dass Merry lieber den Mund hielt. Allerdings war sie nun wild entschlossen, ein paar sternförmige Magnetohrringe zu besorgen. Mit etwas Schmuck könnte Charlies Frisur ein bisschen punkig aussehen, also eher gestylt, statt nur wie ein Bubenschnitt.


  Sie fand die Ohrringe, musste sie aber selbst aussuchen, weil Charlie sich standhaft weigerte, den Laden für trendigen Kinderschmuck auch nur zu betreten.


  Als sie fertig waren, war Merry erschöpft und reif für ein Nachmittagsschläfchen. Ihre Schultern schmerzten unter der Last der vielen Päckchen und Einkaufstüten. Aber, wow, das hatten sie vielleicht gut hingekriegt!


  Auf der Heimfahrt meckerte Charlene noch immer. Aber nicht mehr so viel.


  “Charlie, so schlimm ist es gar nicht.” Merry hielt an einer roten Ampel und folgte dann der dezenten Anweisung ihrer kleinen Beifahrerin, nach rechts abzubiegen. Wie sollte man sich hier auch auskennen? “Eine Tanzveranstaltung ist nur ein vorgeschobener Grund, damit eine paar Leute sich treffen und gemeinsam etwas unternehmen können. Musik mag jeder, stimmt’s? Na also. Du gehst hin, hörst ein bisschen Musik, trinkst diesen komischen Punsch oder eine Limo, stehst mit deinen Freundinnen herum und beobachtest die anderen Kinder. Das klingt doch nicht so furchtbar, oder?”


  “Aber ich habe keine Freundinnen, mit denen ich rumhängen und die anderen beobachten kann. Und allein will ich auch nicht herumstehen.”


  “Klar, das willst du natürlich nicht. Aber was ist mit all den Jungs, die bei deiner Party waren? Kannst du nicht mit ein paar von denen rumhängen? Sie haben vielleicht auch Angst, dass sie allein dort stehen müssen.”


  Charlie sagte nichts mehr, bis sie zum Haus einbogen. “Ich denke darüber nach. Dass ich mich dort eventuell mit Quinn unterhalten könnte. Oder mit Bo.”


  “Siehst du? Außerdem würdest du ihnen damit einen Gefallen tun und sie müssten sich keine Sorgen machen, dass sie dort allein sind.”


  “Jack wird auch da sein, stimmt’s? Wenn also irgendetwas ist, kann er mich heimbringen. Für den Fall, dass du bleiben musst, weil du bei dieser Sache ja mithelfen sollst.”


  Während Merry die vielen Päckchen auslud, sah sie hinüber zum Nachbarhaus. In der Einfahrt stand kein Auto, also war Jack vermutlich nicht zu Hause. Sie hatte nicht vergessen, wie er überredet worden war, sie zu der Schulveranstaltung zu begleiten. Und ja, anfangs wollte sie dagegen protestieren, dass er sich so etwas zumutete. Anfangs war es ihr idiotisch erschienen, dass er sich verpflichtet fühlte, zu so einer doofen Sache mitzugehen, aber jetzt … jetzt schien sie anders darüber zu denken.


  Mit Sicherheit konnte man keinen Mann vor den Augen von hundert Elf- und Zwölfjährigen verführen. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieses fürchterliche Ambiente auch nur im Entferntesten etwas Erotisches oder Stimmungsvolles aufkommen ließ.


  Aber sie würden beide dort sein.


  Lust macht erfinderisch, nicht wahr? Okay, vielleicht lautete das Sprichwort nicht genau so. Aber doch so ähnlich, dachte Merry. Wenn es eine Möglichkeit gab, diesen Mann in Unruhe zu versetzen, würde sie diese finden …


  11. KAPITEL


  Jacks Handy piepste, als er gerade nach den Autoschlüsseln griff. Da er schon zu spät dran war, wollte er erst nicht drangehen – bis er auf dem Display sah, dass es Cooper war. Mit seinem Sohn musste er unbedingt etwas besprechen.


  “Sag mir noch einmal, warum zum Teufel du der Meinung bist, dass ich das tun soll”, blaffte er ins Telefon.


  “Tja, Dad, genau aus diesem Grund rufe ich an. Weil ich dir für diese Sache ein paar Tipps geben werde.”


  “Ich brauche keine Tipps, du …” Jack musste über die Frechheit seines Sohnes lachen. Zumindest einen Moment lang. “Verarsch mich nicht. Irgendwie hast du mich so weit gebracht, zu einem Tanzabend für Kinder zu gehen. Ich habe das gemacht, als du und Kicker in diesem Alter wart, weil man so etwas als Elternteil einfach tut. Aber das ist nicht mein Kind. Nicht mein Problem. Und ich weiß nicht einmal mehr, warum du wolltest, dass ich dabei mitmache.”


  “Weil Charlene ein liebes Kind ist. Und weil sie ein bisschen verloren wirkt, seit ihr Dad gestorben ist. Und bei diesem speziellen Problem bist du wirklich der Einzige, der ihr helfen kann.”


  “Klar, als ob ich dir das glauben würde.” Jack warf die Haustür hinter sich zu und ging zu seinem Wagen. Die Nacht war schwärzer als Teer und eisiger als eine Frau, die zurückgewiesen worden war. Auch seine Stimmung war unter Null.


  “Dad, hör zu. Für Charlene wäre es fürchterlich peinlich, wenn Merry sie die ganze Zeit nicht aus den Augen lässt. Das kannst du verhindern, indem du Merry davon ablenkst, sie ständig zu beobachten. Und Merry … sie ist einfach zu jung für die Typen dort. Sie ist erst elf. Verstehst du?”


  “Zu jung für Elf- und Zwölfjährige?”


  Sein Sohn seufzte, als wäre die Unterhaltung sehr anstrengend. “Nein. Zu jung für die anderen Eltern. Die Golf-Freaks. Die Benefiz-Fritzen. Die Pfadfinder-Dads. Sie wird das Gefühl haben, ganz allein auf weiter Flur zu sein. Es wäre hilfreich, wenn sie jemanden hätte, mit dem sie reden kann und der ihr nicht das Gefühl gibt, ein Außenseiter zu sein.”


  Dieser Junge … Jack hatte sich völlig beruhigt, noch bevor er das Auto starten konnte. “Wann bist du plötzlich so verdammt schlau geworden?”, fragte er. Er klang nun gar nicht mehr gereizt. Coop bemerkte es ebenfalls. Aber statt einer Antwort seines Sohnes war es plötzlich ganz still.


  “Ich bin nicht schlau”, sagte Coop.


  Jack vergaß seine schlechte Stimmung und konzentrierte sich auf seinen Sohn. Seine väterlichen Antennen hatten ein Signal empfangen. “Was ist passiert?”


  “Nichts, hoffe ich,” erwiderte Coop. In seiner Stimme war etwas Trauriges. Jack bemerkte es sofort.


  “Hey”, sagte er. Doch sein Sohn redete schon wieder davon, was er alles zu tun hatte und mit welchen Leuten er sich treffen musste. Das war in Ordnung, aber als Jack auflegte, nahm er sich fest vor, dass so etwas kein zweites Mal passieren würde. Wenn er Cooper das nächste Mal zu fassen bekäme, würde er sich, wenn es sein musste, auf den Jungen draufsetzen, um irgendwie herauszukriegen, was ihn bedrückte.


  Im Moment allerdings stand ihm ein anderes Problem bevor.


  Ein Tanzabend für Sechstklässler. Du lieber Himmel. Aber er hatte verstanden, warum seine Söhne wollten, dass er hinging. Die Jungs hatten ein verdammt gutes Herz. Kicker war ein bisschen ungestüm und impulsiv, Coop wiederum zu verschlossen, und beide waren manchmal wahnsinnig dickköpfig. Aber sie waren wirklich gutherzig.


  Außerdem saß er schon in der Falle.


  Und es gab Schlimmeres … als ein paar Stunden mit Merry zu verbringen.


  Ein paar Minuten später betrat er die Schule. Um besser Luft zu bekommen, zerrte er an seinem Hemdkragen. Die Kinder hatten versucht, die Turnhalle in einen Partyraum zu verwandeln, was natürlich nicht gelungen war. Eine Turnhalle bleibt eine Turnhalle. Aber immerhin leuchteten rote Lampen an der dunklen Decke. Rot, weil Valentinstag war. Ein Vater hatte die Rolle des DJs übernommen und legte Musik mit gar nicht üblem hämmernden Rhythmus auf. Auf einem Tisch stand eine große Punschschüssel, auf einem anderen waren Kekse und verschiedene Süßigkeiten vorbereitet. An der Wand lehnten wie aufgefädelt und festgeklebt ein paar Kinder, die sich hüteten, auf die Tanzfläche zu gehen und angestarrt zu werden.


  Jack zerrte wieder an seinem Kragen und versuchte – nun, da sich seine Augen an das valentinrote Licht gewöhnt hatten – sich ein Bild von der Lage zu machen. In diesem Alter waren die meisten Mädchen größer als die Jungs. Falls sie also tanzten, hatte der Junge die Brust des Mädchens direkt vor Augen. Wenn es eine Brust hatte. Eher unwahrscheinlich bei Elf- oder Zwölfjährigen.


  Er sah Charlene nicht sofort – nicht wegen des gedämpften Lichts, sondern weil er instinktiv die Menge nach Merry abgesucht hatte. Sobald er sie entdeckte, war er wie hypnotisiert und seine Füße bewegten sich in ihre Richtung.


  Verdammt, sagte sein Herz. Und sein Kopf.


  Für gewöhnlich kleidete sie sich … nun, er wusste nicht, wie sie sich kleidete. Wie Merry eben, nahm er an. Flippige Oberteile mit fantasievollen Mustern und weitem Ausschnitt, Schmuck, der mitwippte, wenn sie sich bewegte, und Hosen, die ihren Po gut zur Geltung brachten. Heute Abend nicht. Er vermutete, dass sie versuchte, wie eine Mutter auszusehen, die bei einer Schulveranstaltung mithalf. Sie trug einen schlichten schwarzen Rollkragenpulli und einen Rock, der über die Knie ging. Ihr volles Haar wurde hinten mit einer Art Clip zusammengehalten.


  Sie stand bei einem der Tische und legte Plätzchen auf ein Tablett. Eine andere Mutter fragte sie gerade, ob sie dem Fundraisingkomitee beitreten würde. Die Treffen wären jeden zweiten Montag. Mit Frühstück. Es gehe um den Schülertennisclub. Eine schöne Sache, um sich zu engagieren.


  “Ich würde sehr gerne mitmachen”, sagte Merry. “Aber montags bin ich schon in der Schule, weil man mich gebeten hat, bei der Lernbetreuung mitzuarbeiten …”


  “Aber unsere Treffen sind früh. Sehr früh. Bevor der Unterricht beginnt.”


  “Na ja, früh aufzustehen macht mir nichts aus, aber es geht darum, dass ich Charlene zur Schule fahre, und …” Und dann sah sie ihn. Ihr Gesicht leuchtete auf. Das Lächeln war strahlender als der hellste Sonnenschein. “Nein”, sagte sie. “Du gehst sofort wieder nach Hause.”


  “Bitte?”, sagte die Dame neben ihr, aber Merry marschierte schon um den Tisch herum und direkt auf Jack zu.


  “Ich kann nicht leugnen, dass ich mich darüber freue, dass du da bist. Das tue ich. Aber im Ernst, Jack, du brauchst das nicht zu machen. Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es hier ist.”


  “Willst du damit sagen, dass etwas mit den Keksen nicht stimmt?”


  “Ich will sagen, dass ich meinem ärgsten Feind nicht zumuten würde, mir hier beizustehen. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich auf dich gefreut – aber das war vorher. Jetzt weiß ich erst, was hier abgeht. Und ich würde mich nie von den Schuldgefühlen erholen, wenn du glaubst, du müsstest bleiben.”


  Sie sah so teuflisch gut aus, dass es ihm den Atem raubte. Zwar trug sie nicht ihre flippigen Klamotten, aber der rote Lippenstift und die dunkel geschminkten Augen waren unglaublich sexy. Bei Parfums kannte er sich eigentlich nicht aus und hatte meistens den Eindruck, dass die Frauen zu viel davon nahmen. Aber ihres war betörend. Sie hatte nur einen Hauch am Hals und an den Handgelenken aufgetragen, und wenn sie sich bewegte, raubte ihm der Duft fast den Verstand.


  “Danke”, sagte er. “Ich gestehe, ich weiß nicht, wie lang ich durchhalten werde. Aber es macht mir ganz bestimmt nichts aus, noch ein bisschen zu bleiben.”


  “Ein bisschen wäre toll. Sogar nur ein paar Minuten würden mich vor dem nächsten Ansturm retten, bei dem ich wieder darum gebeten werde, irgendwo freiwillig mitzuarbeiten. Jeder hier engagiert sich für irgendetwas. Was ist das? Haben die Frauen keinen normalen Job?”


  “Sie hatten alle einen. Aber viele haben aufgehört zu arbeiten, um sich ganz den Kindern zu widmen. Wenn sie jedoch nur zu Hause herumsitzen, drehen sie durch, und deshalb engagieren sie sich für gute Zwecke.”


  “Ich weiß, dass das wichtig ist. Ich möchte ja auch mitmachen. Aber wenn das so weitergeht, habe ich mehr in der Schule zu tun als Charlene selbst. So viel Zeit habe ich gar nicht. Und ich kann nicht … oh mein Gott, oh mein Gott.”


  “Was ist?”


  Merrys Gesicht hatte den typischen Ausdruck einer Mutter, deren Kind sich zum ersten Mal losreißt und allein auf die Straße läuft.


  “Charlie. Alles war bestens. Sie stand da drüben bei einem Freund. Bei einem der Jungs, die bei uns übernachtet haben. Der Computer-Freak mit dem Strubbelhaar. Nur – jetzt ist sie auf der Tanzfläche. Meine Charlie.”


  “Ist das schlecht?”


  “Gut oder schlecht ist nicht die Frage. Sie tanzt mit Dougall! Whitmore! Dem Jungen, den sie geschlagen hat, als ich gerade eine Woche hier war. Ich dachte, sie kann ihn nicht ausstehen. Außerdem ist er in der achten Klasse, das heißt, er muss mit jemand anderem hergekommen sein, und … oh mein Gott …”


  Er seufzte. Genau zu diesem Thema hatte Coop ihm vorhin Tipps gegeben – Charlene vor solchen Situationen zu bewahren. “Komm mit.”


  “Komm mit … wohin?”


  “Tanz mit mir.”


  “Was?” Sie sah drein, als spräche er Japanisch. “Hast du gesagt, ich soll mit dir tanzen? Ich wusste nicht einmal, dass du tanzt.”


  Normalerweise tat er es auch nicht. Zumindest, wenn er nicht sternhagelvoll war. Aber er konnte die kleine Charlene nicht enttäuschen, und außerdem würden ihn seine Söhne ins Verhör nehmen, was er alles getan hatte und was nicht. Also nahm er sie an der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Er wirbelte sie einmal herum – eine gute Möglichkeit, sie in seine Arme zu kriegen.


  Sofort starrten alle Kinder sie an. Sowohl die, die am Rand herumstanden, als auch die wenigen, die selbst auf der Tanzfläche waren. Er tanzte so mit Merry, dass er Charlene im Auge hatte – und sie nicht.


  “Äh, Jack?”


  Merry wirkte … verwirrt. Nicht so, als hätte sie etwas dagegen, mit ihm zu tanzen. Er nahm an, dass Merry immer so war wie jetzt – spontan und zu jedem Abenteuer bereit. Er war sich nicht sicher, warum er das wusste. Eigentlich kannte er sie ja noch nicht wirklich gut. Aber … in diesen großen dunklen Augen funkelte etwas Schelmisches und Wagemutiges. Die Art, wie sie den Kopf hielt, die Straffheit ihrer Schultern, Himmel, sogar ihr kecker Busen … all das zeigte, wie viel weibliches Selbstbewusstsein sie hatte. Seine Merry war jemand, der vor nichts sonderlich viel Angst hatte.


  Nicht dass sie seine Merry war. Das war ihm nur gerade so eingefallen. Dieses besitzanzeigende Wort. Er konnte nichts dafür. So hatte es sein Gehirn einfach hervorgebracht.


  “Jack”, wiederholte sie, als hätte sie gemerkt, dass er vorhin nicht ganz bei der Sache gewesen war. “Du weißt aber schon, dass das ein schneller Song ist, kein langsamer?”


  “Ja, natürlich”, sagte er. “Aber ich tanze nicht zu schnellen Songs. Dir macht es doch nichts aus, oder?”


  “Hm, nein. Es ist schön so.”


  Vielleicht war es schön für sie. Aber für ihn war es verdammt verwirrend, überhaupt mit ihr zu tanzen. Natürlich war zwischen ihren Körpern jede Menge Abstand und um sie herum eine beachtliche Anzahl von Kindern. Sein Körper berührte ihren überhaupt nicht … außer, dass er seine Arme um ihre Taille gelegt hatte. Und sie ihre um seinen Hals.


  Ihre Finger … spielten sozusagen mit ihm. Die Fingerspitzen streichelten seinen Haaransatz, kitzelten ihn im Nacken und fuhren in langsamem, kreisenden Bewegungen über seine Haut.


  Ihre Augen schienen ebenso mit ihm zu spielen wie ihr lächelnder, weicher, feuchter Mund. Und ihr Duft – dieser betörende, dezente Duft – stieg ihm zu Kopf. Er schien nichts anderes mehr wahrzunehmen als ihre sinnliche Ausstrahlung.


  Eine ihrer Fingerspitzen hörte für eine Hundertstelsekunde auf, ihn zu streicheln. “Weißt du, dass ich immer noch keine Ahnung habe, was du beruflich machst? Und das, obwohl ich schon seit einigen Wochen hier bin.”


  “Ich bin Beamter.” Seine übliche Floskel. Bei dieser Antwort fragten die Leute nie nach. Im Moment allerdings konzentrierte er sich darauf, den bislang sorgfältig eingehaltenen Abstand zwischen ihnen beiden zu wahren. Besser, ihre Körper berührten sich nirgends. Weiß Gott, was passieren würde. Bei den vielen Kindern rundherum hatte er keine andere Wahl, als sich eisern zu beherrschen.


  “Was macht denn ein so attraktiver Beamter wie du den ganzen Tag?”


  “Das Telefon abheben. Akten herumschieben. Jeden Monat einen Gehaltsscheck von der Regierung bekommen.”


  “So, so”, murmelte sie. Ihre Fingerkuppe begann wieder, in seinem Nacken ihre erotischen Kreise zu ziehen. Ihn zu erregen. Ihn zu verwirren. “Versuchen wir es mit einer leichteren Frage. Arbeitest du mit vielen Menschen oder nur mit ein paar? Hast du einen netten Chef oder einen unangenehmen? Arbeitest du mehr mit Männern oder mehr mit Frauen zusammen?”


  Ihr Finger würde sie bald in große Schwierigkeiten bringen. “Das Büro ist groß. Aber mein Zeug erledige ich allein. Bei schwierigen Fällen hole ich mir manchmal einen oder mehrere Kollegen dazu und bilde ein Team. Ansonsten … sind immer Leute in der Nähe, mit denen ich reden kann, wenn mir langweilig ist. Aber ich arbeite eigenverantwortlich.”


  “Dann ist es wohl so etwas wie Projektarbeit.”


  “Genau.” Wie war sie darauf gekommen?


  “Also arbeitest du total intensiv an einer Sache, und wenn das jeweilige Projekt vorbei ist, hast du eine Pause bis zum nächsten.”


  “Ja.” Eine Sekunde lang hielten ihre Finger still. Jack stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Während er tief durchatmete, erspähte er Charlene am anderen Ende der Tanzfläche. Das Kind sah irgendwie verändert aus. Mehr wie ein Mädchen. Niedlicher. Hübscher. Sogar ihre Wangen waren rosig. Und der Junge, mit dem sie tanzte … Jacks Blick verdüsterte sich. Der Knabe hatte die Hand auf Charlenes Rücken. Wo sie hingehörte. Nur ein bisschen sehr weit unten.


  Er konzentrierte sich wieder auf Merry. “Und was hast du gemacht? Beruflich? Bevor du hierher gekommen bist.”


  Sie zögerte. “Ich bin geflüchtet.”


  “Geflüchtet?”


  “Von einem Job zum nächsten. Ich bin nie rausgeschmissen worden. Ich bin einfach … gegangen. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, mich an meinen Job zu binden, habe ich mich eingeengt gefühlt und gekündigt.”


  Jacks Alarmglocken läuteten. Sie hatte nichts anderes gemacht, als seine Fragen zu beantworten. Aber es waren keine Antworten, die man einem Fremden gab. Dafür waren sie zu ehrlich. Zu ungeschönt. “Gehe ich also recht in der Annahme, dass du dich nicht gern an etwas bindest?”


  “Das habe ich mir jahrelang eingeredet. Aber die Wahrheit ist, dass ich schrecklich gern irgendwo dazugehören würde. Das ist mir jetzt klar. Ich konnte mich nur nicht …”


  Der Song war zu Ende. Sie hörte auf zu reden und nahm die Hände von seinem Hals. Wie herzlos. Es fühlte sich an, als würde das Blut aus seinen Adern entweichen.


  Verdammt. Sie hatten sich nicht einmal an gefährlichen Körperregionen berührt. Diese Frau hatte einfach etwas an sich, das seine bisherigen Ansichten über das Leben und sein vernunftorientiertes Denken zunichte machte – und dabei hatte er noch außer Acht gelassen, was sie mit seinen Hormonen anrichtete. Außerdem hatte sie ihm Anlass zu vielen neugierigen Fragen gegeben, die sie nicht einmal ansatzweise beantwortet hatte. Aber momentan konnte er gar nichts dagegen tun.


  Irgendeine Mutter schnappte sich Jack und verdonnerte ihn, sich hinter einen Tisch zu stellen und Punsch auszuschenken. Sie erklärte ihm, dass die Kinder weniger verschütteten, wenn ein Erwachsener ihnen einschenkte. Merry bezog wieder ihren Posten hinter dem Tisch mit den Keksen, was eindeutig ein nie enden wollender Job war. Denn Kinder in diesem Alter konnten ein Dutzend auf einmal verdrücken.


  Er hatte angenommen, dass er bald wieder zu ihr gehen können würde. Aber es war jede Menge los. Als Erstes versuchten zwei kleine Rotzlöffel, sich zum Hintereingang hinauszuschleichen – als würde nicht selbst der dümmste Erwachsene sofort merken, dass sie heimlich rauchen gehen wollten.


  Als er wieder zurück war, wollte er gleich zu Merry gehen. Aber sie flitzte gerade auf die Tanzfläche. Anfangs konnte er nicht feststellen, warum, aber dann teilte sich die Menge der tanzenden Kids. Wer hätte gedacht, dass so kleine Knirpse wussten, wie ein Zungenkuss funktionierte? Aber es faszinierte ihn, wie Merry als Sittenpolizei einschritt. Genüsslich stellte er sie sich nackt vor, in Polizeistiefeln und mit Pistolenhalfter, wie sie den kriminellen Kleinen mit ihrer sanften Stimme und ihren großen Augen eine Standpauke hielt.


  Ausgerechnet in diesem Moment kam es zu einer Art Rauferei. Jungs waren eben Jungs. Nachdem die Streithähne getrennt worden waren, steckten die Aufsichtspersonen aufgeregt die Köpfe zusammen, um die Art der Bestrafung zu diskutieren. Aber im Großen und Ganzen war der Schaden nicht besonders schlimm. Ein zerrissenes T-Shirt und je ein angekratztes Ego der beiden Kontrahenten. Addierte man zu den unberechenbaren Hormonen den vielen Zucker von den Keksen – und die vielen niedlichen Mädchen – war es nur verständlich, dass mit manch einem das Temperament durchging. Jack befahl den Jungs, sich zusammenzureißen, den Ball flach zu halten und einander aus dem Weg zu gehen, oder er würde ihnen persönlich die Köpfe einschlagen.


  Der Streit war zwar schnell geschlichtet, aber die Aufsicht habenden Mütter mussten sich erst noch darüber aufregen und den Fall sodann endlos diskutieren.


  Endlich hatte er die Gelegenheit, sich wieder nach Merry umzusehen. Er entdeckte sie, als sie gerade auf Charlene zueilte. Die Kleine stand in der Tür, um frische Luft zu schnappen, und unterhielt sich mit dem Jungen, mit dem sie vorhin getanzt hatte. Als Jack erkannte, dass Merry vorhatte, die beiden zu stören, bugsierte er sie schnell auf die Tanzfläche und tat, was ein Mann zu tun hatte. Packte sie. Wirbelte sie herum und wieder in seine Arme.


  “Tja …”, sagte er. Mehr brachte er nicht heraus, weil er damit zu tun hatte, ihre Arme wieder um seinen Hals zu legen – und seine um ihre Hüften.


  “Jack, das ist wieder ein schnelles Lied.”


  Er gab keine Erklärung ab, weil er keinen Sinn darin sah, sich zu wiederholen. Sie wusste es ja bereits. Er konnte nicht schnell tanzen, und das war’s auch schon. Also beschränkte er sich darauf, sich hin und her zu wiegen. Und sie auch. Außerdem, wen interessierte es schon, welche Musik gerade spielte? “Warum hast du also deine Jobs hingeschmissen, obwohl du sie mochtest? Ich habe nicht verstanden, wie du es gemeint hast, dass du jedes Mal gekündigt hast, sobald du dich eingewöhnt hattest.”


  “Ich selbst habe es auch lange nicht verstanden.” Sie lächelte ihn an. Dieses Lächeln, das ihm sofort zu Kopf stieg. “Du tanzt so verdammt gut. Ich glaube, du machst es beim Sex genauso. Entspannt. Kein Leistungsstress. Lässt dich einfach darauf ein, mit all deinen Sinnen. Herz, Augen, Riechen, Spüren …”


  Er schaute zu ihr hinunter. “Mer … versuchst du, mich wahnsinnig zu machen?”


  “Vielleicht ein bisschen. Ich frage mich nämlich die ganze Zeit etwas … Es muss dir doch aufgefallen sein, wie es um dich steht, wenn wir zusammen sind. Das Wortspiel ist Absicht. Nicht nur deine Stimmung hebt sich, wenn du weißt, was ich meine. Hast du also vor, den nächsten Schritt zu machen, oder willst du mich zu Tode quälen?”


  “Miss Olson! Es sind Kinder anwesend.”


  “Keines von ihnen kann mich hören. Wir tun nichts Unanständiges.”


  “Du schon.” Gut, vielleicht tat sie es nicht körperlich. Aber das, was sie mit ihren Augen tat, war ganz bestimmt nicht legal.


  “Ich habe dich nur etwas gefragt. Wenn du nicht mit mir schlafen willst, ist das vollkommen in Ordnung. Wir können diese … Sache zwischen uns einfach weiter ignorieren. Ich kann so tun, als wäre es nicht da. Aber um Himmels willen, es gibt keinen triftigen Grund, warum wir etwas dagegen tun sollten.”


  Jack hätte darauf geantwortet. Er hatte keine Ahnung, was er gesagt hätte, aber er hätte ihr eine Antwort gegeben. Doch in diesem Augenblick sagte jemand “Merry!”, und drei Moms boten ihr ihre Hilfe beim Aufräumen an.


  Der Tanz war vorbei?


  Wie zum Teufel konnte es jetzt zu Ende sein? Er hatte gerade erst angefangen. Anfangs hatte er gedacht, dass sich dieser Abend endlos hinziehen würde, und stattdessen … Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es waren tatsächlich schon drei Stunden vergangen. Er sah Merry zu, wie sie fröhlich Pappbecher ineinander stapelte und mit den anderen Frauen herumalberte, und runzelte die Stirn.


  Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte sie ihm gerade das Angebot gemacht, mit ihr zu schlafen.


  Er konnte sich natürlich getäuscht haben. In ihrer Gegenwart schien er jedes Mal so verwirrt zu sein, dass er nicht klar denken konnte. Aber egal … ein Mann konnte, selbst wenn er im Koma lag, bei der Aussicht auf Sex bereitstehen wie eine Eins. Zumindest er konnte es. Wenn er eine Frau haben wollte.


  Und Merry wollte er ganz sicher.


  Tja, sie hatte Jack einen ziemlichen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, dachte sich Merry auf der Heimfahrt, während sie einer äußerst gesprächigen Charlene zuhörte.


  Sie hatte lediglich versucht, Jack zum Nachdenken zu bringen. Über sie. Und über sie beide. Eine Frau bekam nicht, was sie wollte, wenn sie sich zurücklehnte und Däumchen drehte. Nicht heutzutage. Und Merry war bereit, ein gewisses Risiko einzugehen und eventuell auch verletzt zu werden.


  Im Moment allerdings schien die Chance, Jack zu verführen, in so ferner Zukunft zu liegen wie ein Urlaub auf Tahiti.


  “Dougall ist so wahnsinnig blöd”, behauptete Charlene. Denselben Satz hatte sie während der Fahrt bereits unzählige Male von sich gegeben.


  “Ich dachte, ich hätte dich mit ihm ein paar Mal tanzen gesehen.”


  “Ja, schon. Aber wir haben die meiste Zeit gestritten. Über Space Zest. Das ist eines von diesen Spielen, bei denen man Welten erschaffen muss”, fügte sie hinzu, als sei es völlig klar, dass Merry keine Ahnung hatte, was der Name bedeutete. “Ich habe ihn besiegt. Aber er behauptet, dass er einen höheren Level hat. Na klar, natürlich. Ich weiß genau, dass er nicht so intelligent ist, weil ich es in Mathe ja mitkriege …”


  “Ich dachte, Dougall ist in der achten Klasse?”


  “Ist er auch. Komm schon, Merry. Du weißt, dass ich in Mathe mit den Achtklässlern gemeinsam Unterricht habe. Und es ist viel besser so. Weil mich in meiner Klasse alle einen Mathefreak genannt haben. Der achten Klasse bin ich im Stoff nicht ganz so weit voraus, also ist es nicht so peinlich für mich. Jedenfalls, Dougall hat …”


  Dougall war das Thema der gesamten nächsten Viertelstunde und auch noch, als sie schon zu Hause waren, ihre Mäntel über den Sessel geworfen, die Schuhe ausgezogen und sich ein Glas Milch eingeschenkt hatten. Das Telefon läutete, als sie gerade in Charlenes Zimmer gingen. Merry ärgerte sich sehr darüber, denn Charlene ging sonst nie so aus sich heraus, und noch seltener redete sie wie ein Wasserfall. Der Anruf störte.


  Noch ärgerlicher war, dass niemand dran war. Besser gesagt, es war jemand in der Leitung, aber er sagte nichts. Merry legte auf und erinnerte sich, dass das Gleiche einen Tag zuvor passiert war. Ein Anruf, bei dem sich niemand meldete, sondern einfach aufgelegt wurde. Ein obszöner Anruf oder dergleichen war es allerdings nicht. Sie schob den Gedanken an den Anrufer beiseite und folgte, immer noch mit dem Glas Milch in der Hand, Charlie in ihr Zimmer.


  Charlie hatte sich schon ausgezogen und streifte sich gerade das riesige alte T-Shirt ihres Dads über, in dem sie immer schlief. Sie sprang ins Bett, kuschelte sich in die Kissen und ließ sich von Merry das Glas Milch geben. Merry setzte sich ans Fußende des Bettes und hörte weiter zu.


  “Also … plötzlich ist dieses Mädchen dahergekommen. Sie war total wütend und ganz rot im Gesicht. Und sie sagt ’Hey, Dougall, du bist mit mir hier, schon vergessen?’. So, als hätte ich ihn ihr weggenommen, verstehst du? Und natürlich ist er mit jemand mitgekommen – sonst wäre er ja nicht bei einer Veranstaltung für Sechstklässler. Aber es war nicht meine Schuld, dass er mit mir geredet hat. Er hat damit angefangen.”


  “Hast du das Mädchen gekannt?”


  “Klar. Sie heißt Tiffany. Ich habe nicht viele Kurse mit ihr zusammen, aber ich kenne sie. Sie trägt immer diese eine Farbe, dieses Aquamarin. Weil es die Farbe im Tiffany-Logo ist, du weißt schon, Tiffanyschmuck. Sagt das nicht schon genug über sie aus?”


  “Und wie.” Merry wäre schon ein paar Mal am liebsten im Bett auf und ab gesprungen. Die ganze Unterhaltung trieb ihr Freudentränen in die Augen. Sie hatten ein richtiges Gespräch von Frau zu Frau. Eine richtige Beziehung. Es war großartig. Es fühlte sich fantastischer an als ein Lottogewinn.


  “Sie hat schon ganz viel Busen. Und ein Tiffany-Armband. Sie schmiert sich ganz viel Lidschatten auf die Augen. Die Jungs nennen sie ‘Schlampe in Ausbildung’.” Charlie verstummte und schielte zu Merry, als warte sie darauf, wegen dem Wort ‘Schlampe’ ausgeschimpft zu werden.


  “Das scheint mir eine ziemlich treffende Bezeichnung zu sein”, sagte Merry stattdessen. Und langsam ergab die ganze Geschichte mit Dougall einen Sinn. Der Streit. Die Kränkungen. Das Abstreiten der Gefühle. Diese Aufgeregtheit und das plötzliche Mitteilungsbedürfnis. Gab es etwas Schlimmeres als die erste Verliebtheit? Außerdem zeigte Charlies momentane Aufregung deutlich, dass ihre Klamotten und ihr Styling nichts mit einer problematischen Geschlechterrolle zu tun hatte, sondern ausschließlich mit ihrem Dad.


  Als sie zu Wort kam, versuchte Merry vorsichtig, das Gespräch auf ein anderes Mädchenthema zu lenken. “Charlie … ein paar Mütter haben sich über BHs unterhalten. Anscheinend tragen viele Mädchen in deiner Klasse diese Trainingsbüstenhalter, mit denen man sich an die Dinger gewöhnt. Ich habe mir also gedacht, dass du vielleicht …”


  “Sicher nicht.”


  “In Ordnung.”


  “Immer wenn ich den Ausdruck ‘Trainings-BH’ höre, frage ich mich, ‘Was trainieren wir?’ Pferde? Ich meine, wie trainiert man einen Busen? Außerdem bekomme ich keine Brüste. Niemals.”


  Merry verkniff sich zu sagen, dass die ersten Anzeichen schon im Anmarsch waren. Aber da sie nun schon einmal bei heiklen Themen waren, unternahm sie noch einen Versuch. “Der Valentinstanz heute hat mich daran erinnert, wie es mir ergangen ist, als ich in der Sechsten war. Damals schienen alle meine Freundinnen ziemlich viel über Sex zu reden …”


  “Mein Dad hat mir alles erklärt, was ich wissen muss”, bemerkte Charlie lapidar.


  Verdammt, dachte Merry, sie hatte es wieder einmal vermasselt. Charlene schien sich wieder zu verschließen. Sie wurde nicht sofort abweisend – das war nicht ihre Art. Aber sie trank ihre Milch aus, beantwortete alle weiteren Fragen nur noch sehr einsilbig und sagte schließlich, sie sei “irrsinnig müde” und wolle schlafen.


  Merry zog sich leise zurück, schlüpfte in ihren Bademantel, wusch sich das Gesicht und cremte sich ein. Dann ging sie zurück in die Küche und räumte ein wenig auf. Obwohl es fast Mitternacht war, war sie zu aufgedreht, um schlafen zu gehen. Nach einer Weile schlich sie in Charlies Zimmer. Die Kleine schlief tief und fest. Der Tag hatte sie offensichtlich mitgenommen. Merry zog ihr vorsichtig die Bettdecke über die Schultern, knipste die Nachttischlampe aus und ging wieder auf Zehenspitzen in die Küche.


  Ich sollte auch ins Bett gehen, dachte sie. Aber die Bilder des Abends gingen ihr immer wieder durch den Kopf. Heute hatte sich so vieles gut für Charlene entwickelt. Es schien, als hätte sie ihren Panzer abgelegt und es genossen, zu tanzen und mit den anderen Kindern zusammen zu sein – ob es ihr selbst nun bewusst war oder nicht.


  Ihr Instinkt sagte Merry jedoch, dass die Kleine ihre Trauer und ihren Schmerz immer noch tief in ihrem Inneren begraben hatte. Sie hatte immer noch nicht geweint. Ihren Dad erwähnte sie zwar oft genug – meistens, wenn sie sich in bestimmten Situationen verteidigte. Da war viel Schmerz vorhanden, dachte Merry. Schmerz und auch Wut.


  Sie hatte schon einen Stapel Elternratgeber gelesen und einen weiteren Stapel Bücher über Trauer und Kinder, die einen Verlust verkraften mussten. Müde lehnte Merry sich an den Küchentisch und schloss die Augen. Wenn es sich um ein anderes Kind gehandelt hätte, hätte sie nachdrücklicher auf einer Therapie bestanden. Aber, meine Güte, Charl war ein einzigartiges Kind. Sie hatte ihren eigenen Kopf und – was es noch schwieriger machte – sie war klüger als die meisten Bücher und Menschen. Was sie brauchte, war …


  War eine Mutter.


  Und genau das war das Problem. Merry war sich einfach nicht sicher, was eine gute Mutter in dieser Situation tun würde. Charlie hatte nie eine richtige Mutter gehabt – und Merry selbst auch nicht. Mit ihnen war es also so, als würde ein Blinder den anderen Blinden über die Straße führen. Sie wünschte, es gäbe irgendwo ein Zauberbuch mit allen Regeln, damit sie wüsste, ob sie die richtigen Schritte unternahm … oder die falschen.


  Das Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Noch bevor sie die Gelegenheit hatte hinzulaufen und zu öffnen, stürmte Jack herein. “Schließt du eigentlich nie ab? Niemals?”


  Tja. Er war offensichtlich bestens gelaunt.


  “Sind deine Jungs nicht zu Hause?”


  “Doch. Sie schlafen wie die Murmeltiere. Sind nicht einmal aufgeblieben, um mich auszufragen, wie der Abend gelaufen ist. Und Charlene?”


  “Sie ist wie ein Stein ins Bett gefallen.”


  “Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht brennt …”


  Merry nickte. Sie war nicht unglücklich darüber, dass er da war. Sie fragte sich nur, was sein Auftritt zu bedeuten hatte. Er war hereingestürmt wie ein wilder Stier, den man ein paar Jahre ohne frische Luft weggesperrt hatte, und sah mächtig grimmig drein.


  Er zog seine Jacke aus und warf sie über den Stuhl. Sie fiel auf den Boden. Es schien ihm völlig egal zu sein.


  “Ich wusste also, dass du noch wach bist. Und wir zwei haben noch ein Wörtchen miteinander zu reden.”


  “Oh, haben wir das?”


  “Wage es nicht, mich anzulächeln.” Sein Zeigefinger deutete drohend auf sie. “Der einzige Grund, warum zum Teufel ich nicht mit dir geschlafen habe war, dass ich dachte, es wäre nicht gut. Nicht gut für dich.”


  “Oh”, murmelte sie. “Deshalb bist du also hier.”


  Eigentlich war Merry gar nicht mehr in Stimmung. Nicht dass sie nicht mehr an Jack dachte oder ihn nicht mehr verführen wollte. Oder nicht mehr vorhatte, die Sache voranzutreiben, um zu sehen, wohin ihre Beziehung sie führen könnte. Doch eben war sie zu der Ansicht gekommen, dass es unmöglich heute Nacht passieren konnte, nachdem sie nichts anderes im Kopf hatte als Charlene …


  Dessen war sie sich sicher. Absolut sicher.


  Bis sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Sogar als er mit diesem grimmigen Blick auf sie zukam, wilder noch als der eingesperrte Bulle, wusste sie, was er tun würde.


  Wahrscheinlich noch, bevor Jack selbst es wusste.


  12. KAPITEL


  Jack war ganz bestimmt nicht herübergekommen, um einen Annährungsversuch zu machen. Oder um sie zu küssen. Oder auch nur irgendetwas in dieser Art. Er war nach dieser komischen Schulveranstaltung in der Annahme nach Hause gekommen, seine Söhne würden noch wach sein und jedes Detail aus ihm herausquetschen wollen. Stattdessen hatten sie tief und fest geschlafen – Kicker auf dem Boden im Wohnzimmer und Cooper auf der Couch – und der Fernseher sowie alle Lichter im Haus waren noch an. Zumindest fast alle.


  Egal, er würde einfach schlafen gehen, beschloss Jack. Doch stattdessen wandelte er ziel- und ruhelos von Zimmer zu Zimmer. Schließlich landete er in der Küche, lehnte sich an die Spüle und starrte über den Hof hinüber in Merrys Küche, wo noch Licht brannte.


  Sie war da. Ging auf und ab. Hellwach, so wie er.


  Er hatte ganz sicher nicht vorgehabt hinüberzugehen. Meine Güte, es war Mitternacht. Er war nicht der Mensch, der einem Impuls so einfach nachgab. Sein Leben verlief wohlgeordnet wie in einem Lehrbuch und war so logisch aufgebaut wie die Codes, die er in seinem Job dechiffrierte.


  Im richtigen Leben gab es keinen Amor. Er war nicht der Typ, der Amor oder Chaos oder dem Schicksal die Schuld für Dinge gab, die in seinem Leben passierten. Er allein war verantwortlich dafür. Punktum. Seine Ziele und Entscheidungsmöglichkeiten lagen glasklar vor ihm.


  Zumindest war es so gewesen, bevor diese verdammte Frau nebenan eingezogen war. Er hatte das Phänomen versucht zu analysieren, bis er schwarz geworden war. Möglicherweise war in ihren Lippen eine süchtig machende Substanz – eine Droge, wie eine dieser giftigen Pflanzen aus dem Regenwald. Nur seltener. So etwas, wo man sterben konnte, wenn man es nicht bekam, sogar, wenn man zuvor etwas Derartiges nie gewollt und auch noch nie davon gehört hatte. Es könnte sogar wie Unkraut aussehen. Es könnte so aussehen, dass man hundertprozentig wusste, dass man es besser nicht anrührte.


  Nicht dass ihre Lippen wie Unkraut aussahen. Es war nur so schwer für ihn nachzuvollziehen, wann oder warum er so süchtig nach ihr geworden war. Sie war zu jung für ihn – vielleicht nicht an Jahren, aber an Reife. Und allein deshalb war sich Jack darüber klar, dass er ohne ersichtlichen Grund und nach Mitternacht nicht einfach so an ihre Tür klopfen konnte.


  Außerdem hätte er spätestens dann zur Vernunft kommen müssen, als er hineingestürmt war und sie an den Küchentisch gelehnt vorgefunden hatte, barfuß und in diesem rosafarbenen, flauschigen Bademantel und mit Milchschaum auf der Nasenspitze. Wäre das nicht bei jedem Mann so gewesen?


  Dennoch hörte er sich grimmig sagen: “Ich glaube einfach, dass es nicht gut ist. Deshalb bin ich nicht mit dir in die Kiste gesprungen. Glaub mir, das ist der einzige Grund, warum ich es nicht getan habe.”


  Und dann war er zu ihr gestürzt. War zuerst hineinmarschiert, hatte die Tür hinter sich offen gelassen – allein dabei hätten seine Alarmglocken läuten müssen, da er schon ihre schlechten Angewohnheiten anzunehmen schien. Als Nächstes nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Fest und ganz und gar.


  Er wollte aufhören. Noch nie hatte er sich so auf eine Frau geworfen, hatte sich so etwas überhaupt nie vorstellen können, wollte sie auch sofort wieder loslassen, um sich danach tausendmal zu entschuldigen … aber er wartete auf ihre Reaktion. Er rechnete damit, dass sie sich mit einem klaren Nein wehrte – oder wenigstens so viel Grips hatte, ihm eine zu knallen.


  Stattdessen seufzte sie wohlig und sehnsüchtig, als hätte sie die ganze Zeit voller Ungeduld auf ihn gewartet. Seine Lippen verschmolzen mit ihrem Mund, der so unendlich weich und sanft war. Sie schlang ihre Arme um ihn, zog ihn an sich und schien in ihm zu versinken. Wie sollte man sich das Unerklärliche erklären? Sie zog ihn einfach völlig in einen Wirbel hinein. Es war nicht seine Schuld. Sie war diejenige, die ungestüm und wild war.


  “Hey”, murmelte sie. “Ich bin ja da. Ganz langsam.”


  Ihre Stimme … sie klang so gütig und fürsorglich, als hätte sie es mit jemandem zu tun, der in Not war und um den sie sich kümmern müsste.


  Nicht um ihn.


  So jemand war er nicht. Jack hatte keinen einzigen Knochen im Leib, der hilfsbedürftig war, und ganz bestimmt beabsichtigte er nicht, in seinem fortgeschrittenen Alter noch zu einem Notfall zu werden.


  Ihr flauschiger Bademantel glitt zu Boden. Darunter war nichts als ihre warme Haut, die nach Creme duftete. Der Geruch erinnerte ihn an Sommerregen, und ihre Haut unter seinen Händen an … Nein, nichts Vergleichbares war so zart. Seine Hände wanderten über ihre Arme und Schultern, über ihren Rücken und ihre Taille. Überallhin, wo er sie nur berühren konnte.


  Und Merry hatte nicht einmal den Schutzinstinkt einer Gans. Am liebsten hätte er sie deshalb angeknurrt. Sogar seine Gedanken schienen zu knurren. Sie gab einfach, und gab und gab, als hätte sie eine Quelle in ihrem Inneren, deren Wärme und Leidenschaft nicht versiegte.


  Apropos Leidenschaft.


  “Du lieber Himmel, Jack”, murmelte sie, “wie lang hast du das schon nicht mehr gemacht? Jahre?”


  Sie schätzte ihn so völlig falsch ein. Sie war diejenige, die sich danach sehnte. Sie war diejenige, die so schnell zur Sache kam und dadurch alles außer Kontrolle brachte. Plötzlich hörte sie auf, ihn zu küssen und nahm ihn an der Hand.


  “Nicht hier”, sagte sie sanft. “Charlene schläft zwar tief und fest, aber ich will nicht riskieren, dass sie uns hier findet, falls sie doch aufwacht.”


  “Also in dein Zimmer”, stimmte er zu. Aber er war so verwirrt, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wo im Haus seines verstorbenen Nachbarn das Schlafzimmer war. Und das, obwohl er früher unzählige Male hier gewesen war.


  “Ich schlafe im Gästezimmer”, murmelte sie.


  Glücklicherweise konnte wenigstens sie noch klar denken. Er war dazu ganz sicher nicht mehr in der Lage. Sie war so willig, so bereit, mit ihm zu schlafen. Jeder Ort wäre recht, wenn es nach ihm ginge – solange man in den nächsten zehn Sekunden dort war.


  Irgendwo klingelte ein Telefon. Ihres. Er dachte kurz, dass es sich so spät nachts nur um einen Notfall handeln konnte, aber das Läuten hörte bald auf. Wahrscheinlich verwählt. Was auch immer. Er wusste nicht, wo dieses Gästezimmer sein sollte. Er fand eine Tür, öffnete sie, schob Merry hinein, machte die Tür zu, schloss hinter ihnen ab und konzentrierte sich dann auf das, worauf es ankam. Und das waren ganz bestimmt nicht Türen, Telefone und der Rest der Welt.


  Er hatte keine Ahnung, wo sie waren. Es war ein Raum ohne Teppich und herrlich dunkel, ohne auch nur eine Spur von Licht. Nichts, was ihn in seiner Konzentration auf das Wesentliche stören konnte. Er küsste sie wieder, verlor sich in ihren Lippen und trank ihre Süße. Seine Hände entdeckten ihre Brüste, die so fest und sexy waren – nicht groß, nicht klein, einfach perfekt. Merry stöhnte, als hätte noch nie jemand sie dort so berührt wie er.


  Bei ihr konnten unmöglich Versagensängste aufkommen, denn er spürte genau, wonach sie sich sehnte und was sie wollte. Er wusste, was zu tun war. Ihr Körper flehte danach, dass er zärtlich und achtsam mit ihm umging.


  Aber im Stehen war es schwierig, sie dort zu streicheln, wo er wollte. Also hob er sie hoch. Sie kreischte auf, als ihr nackter Po irgendwo anstieß. “Du weißt aber schon, wo wir sind, oder? Das ist kalt”, flüsterte sie lachend.


  Er stutzte und versuchte zu enträtseln, wovon sie überhaupt redete, aber sie schlang wieder ihre Arme um ihn und küsste ihn. “So, Jack”, sagte sie bestimmt, “schnell ist okay. Wild ist okay. Fantasievoller machen wir’s nächstes Mal.”


  Sie machte es seinem Mund leicht, ihre Brüste zu berühren, sie zu liebkosen und zu küssen. Machte es ihm leicht, dass er mit seinen Händen ihren Körper entlang streicheln konnte, weit hinauf, bis ihre Arme sich erst in die Luft streckten und sich dann zart wie Blütenblätter wieder um ihn legten.


  Sie zog ihm sein Sweatshirt über den Kopf.


  Er selbst öffnete den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans. Doch dann war Merry zu weit oben auf ihm. Die Position stimmte nicht Er brauchte Licht, aber in dem Raum war es stockdunkel, und er hatte keinen blassen Schimmer, wo der Schalter war. Wenn er darüber nachgedacht hätte, wäre ihm vielleicht auch eingefallen, in welchem Raum sie sich gerade befanden, aber er wollte an diese unwichtigen Dinge keinen einzigen Gedanken verschwenden. Es gab derzeit fürwahr Wichtigeres – nämlich in sie einzudringen. Da sie zu weit oben auf ihm saß, zog er sie ein Stück nach unten und näher zu sich.


  Genau so fühlte sich lustvolle Qual an. Ihr raues Stöhnen, das sich mit seinem vermischte, als er ihre nackten Brüste und ihren Bauch auf seiner Haut spürte, ihr seidiges Dreieck an seinen Lenden. Und, ja, Jacks bestes Stück bäumte sich auf, wie ein dicker, betrunkener Uhrzeiger, der Amok lief.


  Es war ziemlich unhöflich, ständig in die Richtung dessen zu zeigen, was man wollte, aber sein bestes Stück hatte ganz bestimmt noch nie unter Entscheidungsschwäche gelitten. Es wollte sie. Jetzt. Vor zehn Minuten. Immer. Wollte ganz tief in sie eintauchen.


  Dafür allerdings war es offenbar notwendig, sie hochzuheben und an die Wand zu lehnen. Glücklicherweise gab es diese Wand, gegen die er sie lehnen konnte und wo sie ihre Beine und Arme fest um ihn schlingen konnte. Wo sie ihren Kopf nach vorne sinken lassen konnte und ihr seidig schimmerndes Haar über seine Schultern fiel, während er langsam und tief in sie eindrang.


  Wenn er so sterben könnte, brauchte er nichts anderes mehr in seinem Leben.


  Nie mehr.


  Das war es.


  Alles, was er wollte.


  So war es gut. Es gab keine Steigerung mehr. Zu spüren, wie sie ihn umfing, ihr Flüstern, ihr Atem, ihr zarter Mund.


  Er wollte nicht, dass es jemals aufhörte. Wollte nicht, dass er bald fester und schneller zustoßen würde. Aber sein bestes Stück konnte diesen Zustand nicht auf dieselbe Weise genießen wie er. Jack hatte das Gefühl, dass in seinem Kopf jeden Moment alle Sicherungen durchbrennen und ihm sein Gehirn weggeblasen würden. Für immer. Und er vermisste es in keiner Weise.


  “Unglaublich schön”, sagte er mit rauer Stimme. “Es ist so unglaublich schön. Ich liebe dich, Merry. Liebe, liebe dich …”


  Wie von einer plötzlichen Kraft durchdrungen, umfing sie ihn noch fester und bog den Kopf zurück. Sie zitterte, als ein Schauer der Lust ihren Körper durchlief und sich in einem lauten, kehligen Stöhnen löste. Länger konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er hielt sie fest, nahm sie in Besitz, ließ sich völlig gehen und ergoss sich in ihr, wieder und wieder – und wurde auf genau dieselbe Weise von ihr in Besitz genommen.


  Dann war es vorbei. Die Raserei, die Ekstase, diese wilde, unerbittliche Sehnsucht nach dem anderen. Er küsste sie ein Dutzend Mal, aber er spürte, wie seine Beine langsam nachgaben … und wie er langsam wieder zu Bewusstsein und zu Verstand kam.


  Er war viel zu alt für Sex im Stehen. Noch schrecklicher jedoch war die plötzliche Erkenntnis, dass sie möglicherweise in der Waschküche waren.


  Das konnte doch nicht wahr sein.


  Er hätte Merry so etwas nie angetan. Nicht einmal damals mit neunzehn, als er noch keinerlei Feingefühl gehabt hatte, hätte er ihr etwas Derartiges zugemutet. Selbst in seiner ungestümsten Zeit, als er noch ganz jung war, hatte er gewusst – und zu schätzen gewusst –, dass eine Frau Zeit brauchte. Zeit, Zärtlichkeit, Geborgenheit – und vielleicht auch eine Portion guten alten Charme.


  Wo immer sie gerade waren, er musste sie absetzen, damit sie wieder auf ihren eigenen Beinen stand. Er ließ sie also los, konnte sich aber trotzdem nicht von ihr trennen, behielt sie im Arm und lehnte seinen Kopf an ihren. Seine Augen waren geschlossen.


  “Jack”, flüsterte sie.


  “Ich kann nicht sprechen. Und ich kann meine Augen nicht öffnen. Denn wenn ich es tue und sich herausstellt, dass ich mit dir in einer Art Waschküche geschlafen habe, muss ich mir selber einen Ziegelstein auf den Kopf hauen.”


  Sie gluckste vor Lachen. “Wir hätten uns etwas Bequemeres suchen können, nicht wahr?”


  Wir? Es war doch Männersache, den Ort auszusuchen! Dafür zu sorgen, dass es für eine Frau angenehm war. Es war Männersache, Verantwortung zu übernehmen.


  “Merry.” Sie schmiegte sich an ihn, aber er zog sie noch fester an sich. “Sag mir, dass du die Pille nimmst.”


  “Ich nehme die Pille.”


  “Nein, du sollst mir nicht sagen, was ich hören will. Du sollst wirklich sagen, ob du verhütest.”


  “Ja.”


  Schweigen. Es war so schwierig für ihn, zu atmen und Luft zu bekommen, wo er doch nichts mehr wollte als noch ein paar Jahre in ihr zu bleiben. Auf einer Matratze. Nicht im Stehen. In einem gemütlichen, warmen Bett mit einem Kissen. Nicht in einem Raum ohne Fenster und ohne Teppich, wo es überall nur scharfe, kalte Ecken gab – außer dort, wo sie war. “Hm. Ich überlege gerade, ob es irgendetwas gibt, dass ich noch falsch machen könnte”, sagte er. “Aber soweit ich es beurteilen kann, habe ich alles so falsch gemacht, wie man nur kann.”


  “Nein.” Da. Sie bog ihren Kopf zurück. Sie sah so wunderbar verschlafen aus mit ihrem zerzausten Haar, mit diesen Augen, die schwarz wie die Nacht waren, und der Haut, die weiß wie das Mondlicht schimmerte. “Du hast alles perfekt gemacht. Das kannst du mir glauben.”


  Er streichelte ihre Wange. Egal, was sie sagte, er wusste nur zu gut, dass sie im Eilzugtempo unterwegs gewesen und der Zug entgleist war. Er konnte sie nicht ins Bett bringen. Konnte nicht einmal viel länger bleiben, weil im Haus ein Kind schlief. Natürlich konnte er sie auch nicht zu sich nach Hause mitnehmen, wo seine Jungs im Wohnzimmer lagen. Und er und Merry standen nackt da – zumindest fast, er hatte noch seine Socken an – und froren nach Mitternacht in einem Wäscheraum ohne Fenster.


  “Ich will nicht nach Hause”, sagte er grimmig.


  “Ich weiß, aber du musst gehen. Ich kann dich wegen Charlene nicht hierbleiben lassen. Das wäre nicht richtig. Es ist also in Ordnung, wenn du gehst, Jack.”


  Nein, das war es nicht. Nichts war in Ordnung. Sie wirkte plötzlich ein bisschen verlegen, ein bisschen schüchtern. Vor ein paar Minuten war sie noch völlig ungehemmt gewesen, aber nun schien sie es eilig zu haben, sich in ein Handtuch zu wickeln. Sich zu bedecken. Es war ein völlig normaler Impuls in Anbetracht der eisigen Kälte, die von draußen durch den Spalt unter der Tür hereindrang – aber das alles wäre kein Thema gewesen, wenn er nur den Mut und das Feingefühl besessen hätte, mit ihr gleich auf ehrenwerte Weise zu schlafen.


  “Danke, dass du mir bei der Valentinsveranstaltung geholfen hast, auf die Kinder aufzupassen”, sagte sie, als er schließlich in der Tür stand. Er war wieder vollständig angezogen. Dachte er.


  Auf jemanden aufpassen. Ja, genau. Sie hatten es so gut hingekriegt … bis er nach Hause gekommen und niemand da gewesen war, der auf ihn aufgepasst hatte.


  Merry sang am nächsten Morgen nicht unter der Dusche, weil Charlene noch schlief. Nachdem sie jedoch den Wasserhahn zugedreht, ein Handtuch geschnappt und sich schwungvoll abgetrocknet hatte, sprang sie ins Schlafzimmer. Während sie überlegte, was sie anziehen sollte, vollführte sie vor dem Kleiderschrank ein paar außergewöhnlich verwegene Tanzbewegungen. Verdammt, das Leben war schön.


  Okay, mehr als schön.


  Keine Frage, in letzter Zeit war es ihr nicht gerade fantastisch gegangen. Sie war nicht wirklich deprimiert gewesen, aber die Probleme um sie herum hatten sie regelmäßig überfordert. Charlene, die so verschlossen war. Charlene, die den Tod ihres Dads immer noch nicht ganz akzeptiert hatte. Sie selbst, der es schwergefallen war, sich an das ihr fremde Leben in einer Vorstadt zu gewöhnen und der es immer noch nicht gelungen war, June Innes von ihren Fähigkeiten als Vormund zu überzeugen – deren sie sich ja auch selbst nicht ganz sicher war. Und schließlich ihre Rolle als seriöse Hausbesitzerin, als rechtschaffenes Mitglied der Gemeinde und als Aufsichtsperson bei einer Tanzveranstaltung für Teenager.


  Für einige dieser Dinge brauchte sie wohl einfach Zeit, um sie auf die Reihe zu kriegen.


  Sie entschied sich für Jeans mit einem Herz auf der rechten Gesäßtasche, ein rosa Rüschentop sowie einen äußerst effektiven Push-up-BH und sprang aufs Bett, wo sie beim Anziehen wieder eine kleine Tanznummer einlegte. Zugegeben, das war albern. Aber was war falsch daran, wenn man an einem herrlichen, wunderbaren, sonnigen Morgen wie diesem vor lauter Ausgelassenheit am liebsten die ganze Welt umarmt hätte?


  Er hatte gesagt, dass er sie liebte.


  Eigentlich hatte er es immer und immer wieder gesagt. Beim Sex natürlich. Bei Männern schaltete sich zwar naturgemäß beim Sex das Gehirn aus, aber trotzdem … er hatte es sie dadurch spüren lassen, wie er mit ihr geschlafen hatte. Dadurch, wie er sie gestreichelt hatte und wie bedrückt er danach gewesen war, weil er nicht an Verhütung oder daran gedacht hatte, für sie beide ein romantischeres Ambiente als eine Waschküche zu finden – worüber sie immer noch lachen musste.


  Nicht ein Ort war romantisch. Romantik war, wenn ein Mann bei einer Frau den Verstand verlor. Wenn ein Mann einen so sehr begehrte, dass er vergaß, dass er einer dieser ernsthaften, logisch denkenden Techniktypen war. Wenn ein Mann alles zu vergessen schien, wenn er mit einer Frau zusammen war. Wenn er einen so sehr wollte, dass er einem das Gefühl gab, die einzige Frau auf der Welt zu sein.


  Das Telefon klingelte. Es war das Festnetz. Obwohl Charlie für gewöhnlich bei jedem Lärm schlafen konnte – und es auch tat –, sprang Merry sicherheitshalber vom Bett und lief rasch zum Apparat. Sie hätte längst schon ihren Dad und ihre Schwestern anrufen sollen. Wie oft hatte sie sich das vorgenommen. Allerdings war es wegen der Zeitverschiebung leichter, die Leute am Abend zu erreichen als jetzt.


  Sie hob in der Küche ab und rief ein atemloses “Hallo?” in den Hörer. In diesem Moment wurde aufgelegt. Hm, das war bestimmt schon das dritte Mal in den letzten zwei Tagen.


  Egal. Die Anrufe eines Spinners würden ihr sicher nicht den Morgen verderben, an dem sie auf rosa Wolken schwebte. Sie pfiff leise vor sich hin, fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar und überlegte, was es zum Frühstück geben sollte. Im Wohnzimmer herrschte ein ziemliches Durcheinander. Ebenso in der Küche. Im Laufe des Tages würde sie sich wieder in Merry, das Hausmädchen, verwandeln und alles auf Vordermann bringen müssen, denn für morgen hatte sich June Innes für einen ihrer wöchentlichen Besuche angesagt. Aber jetzt …


  Pfannkuchen.


  Deftige Pfannkuchen mit Blaubeeren. Und Schlagsahne.


  Genau.


  Mit Jack würde es natürlich besser schmecken. Besonders die Schlagsahne würde am besten schmecken, wenn man sie von Jack ablecken könnte. Da dies momentan aber schlecht durchführbar war, schnappte sie sich eine Schüssel und die Zutaten und machte sich ans Werk.


  Als sie gerade dabei war, die Milch abzumessen, klopfte es an der Tür. “Nur herein!”, rief sie.


  Vermutlich hätte sie heute jeden mit einem strahlenden Lächeln empfangen, aber mit Jacks Sohn hatte sie am allerwenigsten gerechnet. “Hallo”, sagte Cooper verlegen. “Oh, du machst gerade Frühstück. Ich will nicht stören …”


  “Du störst doch nicht, Dummerchen. Komm rein.” Merry sah ihn besorgt von der Seite an. Sie mochte beide Söhne Jacks gern, aber auch wenn sie inzwischen per du mit ihr waren, war es nicht so, dass sie regelmäßig auf einen Besuch vorbeikamen. Das Zwillingsphänomen faszinierte Merry, obwohl es ganz gewiss nicht schwer war, die beiden Jungs auseinanderzuhalten. Sie waren sich äußerlich zwar ähnlich, unterschieden sich jedoch in ihrem Charakter. Sie favorisierte keinen von beiden, aber sie wusste, dass sie für Coopers Art eher eine kleine Schwäche hatte. Nicht weil sie ihn lieber hatte als seinen Bruder. Cooper wirkte lediglich verletzlicher. Kicker fühlte sich offensichtlich wohl in seiner Haut, während Cooper sie daran erinnerte, wie schlimm es war, ein Jugendlicher zu sein. Insgesamt aber hatte sie die beiden Jungs allein schon dafür fest ins Herz geschlossen, wie wunderbar sie mit Charlene umgingen. “Brauchst du Charlie für irgendetwas? Ich fürchte, es ist gestern ziemlich spät für sie geworden und sie schläft noch …”


  “Ich bin nicht wegen Charlie hier. Dad und Kicker schlafen auch noch. Deshalb dachte ich, ich könnte dich vielleicht ein paar Minuten allein sprechen.”


  “Klar.” Wieder sah sie ihn besorgt an. Sie hatte Coop immer eher für zurückhaltend als wirklich schüchtern gehalten. Eben mehr für ein stilles Wässerchen. Ihr Vater hätte gesagt, Coop wäre jemand, der “sich nicht in die Karten schauen lässt”. Aber im Moment hatte er alles andere als ein Pokerface, sondern wirkte ziemlich nervös.


  Er wippte unruhig auf seinen Absätzen vor und zurück, sah ihr in die Augen und dann wieder weg, kam nicht ganz zur Tür herein, ging aber auch nicht fort, und hatte eine tiefe Sorgenfalte auf der Stirn. Merry hatte keine Ahnung, was gerade in seinem Kopf vorging. “Hey, wir sind uns ja nicht fremd. Du kennst mich zumindest gut genug, um zu wissen, dass ich nicht beiße”, sagte sie sanft.


  “Ich weiß, ich weiß. Deshalb wollte ich ja mit dir reden.”


  “Wenn man etwas nicht herausbringt, ist manchmal die einzige Möglichkeit, es einfach auszuspucken.”


  “Ich versuch’s ja. Glaub mir. Nur …”


  “Möchtest du Kaffee? Oder Saft oder ein Glas Milch?”


  “Was ich dir sage, muss unter uns bleiben.”


  “Verstehe.” Sie hatte zumindest genug verstanden, dass das, was Cooper auf dem Herzen hatte, etwas Ernstes war.


  Sie warf einen Blick auf den Herd. Der erste Pfannkuchen war bereits angebrannt und begann zu qualmen. Sie schaltete die Platte aus.


  “Ich habe einfach ein Problem, mehr nicht. Ein persönliches Problem. Etwas, weswegen ich eine Frau fragen muss.” Er räusperte sich. “Eine erwachsene Frau.”


  “Okay.”


  “Es geht um Folgendes … Wie spät ist sehr spät?”


  “Wie bitte? Oh.” Manchmal stand sie auf der Leitung, aber diesmal ganz sicher nicht. Coop redete von einer Periode, die überfällig war. Wenn man nicht verhütet hatte. Wenn man, wie er, offensichtlich eine Freundin hatte.


  Sie schenkte Kaffee in zwei Tassen, schaltete ihr Handy aus, schob den Jungen zu einem der Stühle am Küchentisch und dachte: Huch. Sie fühlte sich geehrt, dass Coop der Ansicht war, er könne mit etwas Vertraulichem zu ihr kommen, aber das war ein ziemlicher Kracher. Du liebe Güte, sie hatte gerade mit seinem Dad geschlafen. Und kam kaum mit Charlene klar. Ihre Nase also in etwas so Ernstes wie das Liebesleben von Jacks Sohn zu stecken, schien eine denkbar schlechte Idee. Aber nicht helfen konnte sie ja auch schlecht. Wie sich aus dem Schlamassel helfen?


  “Tja, Coop, ich sag’s einfach gerade heraus … Mädchen in deinem Alter bekommen ihre Tage nicht pünktlich wie die Uhr”, versuchte sie es taktvoll. “Das heißt, dass man oft nicht genau weiß, wann die Periode kommt. Aber das bedeutet auch, dass es keinen absolut sicheren Zeitpunkt gibt, an dem man ungeschützt miteinander schlafen kann.”


  “Es war nur das eine Mal.” Cooper hielt den Blick so starr auf den Tisch gesenkt, als wolle er mit den Augen Löcher in die Platte bohren.


  Wenn er etwas kleiner gewesen wäre, hätte sie ihn auf den Schoß genommen und umarmt. Aber leider hatte sie es hier mit dem Problem eines Erwachsenen zu tun, auch wenn er noch ein Junge war. “Ich fürchte, ein Mal genügt schon.”


  Er sah sie mit seinen braunen Augen bedrückt an. “Wir wollten nicht, dass es passiert, ich schwöre es. Ich hätte Kondome gekauft, wenn ich geahnt hätte, dass es so weit gehen würde. Zumindest so schnell. Ich meine, ja, ich habe gehofft, dass es passiert. Wie hätte ich nicht darauf hoffen sollen? Ich mag sie. Sie ist toll. Mit uns läuft es wirklich gut. Aber ich dachte, dass es … irgendwann einmal passiert. Nicht so bald. Es ist einfach … geschehen.”


  Es wird ja immer schlimmer, dachte Merry. Nicht weil er es ihr gesagt hatte, sondern weil es mit ziemlicher Sicherheit sowohl für ihn als auch für das Mädchen das erste Mal gewesen war. “Wie viel ist sie über der Zeit, Coop?”


  “Sechs Tage, vier Stunden und drei Minuten.” Er seufzte. “Sie hat mich angerufen, bevor ich zu dir gekommen bin. Ich kann nichts essen. Kann nicht schlafen.” Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. “Ich wusste, dass ich dich fragen kann und du nicht mit mir schimpfen würdest.”


  Da lag er ganz richtig. Merry hatte keine Ahnung, wie Cooper das gespürt hatte, aber sie war unfähig, irgendjemanden zu verurteilen, egal, was passiert war. Und ganz sicher würde sie kein verzweifeltes Kind verurteilen. “Okay, als Erstes muss sie einen Schwangerschaftstest kaufen. So etwas kostet ungefähr zehn Dollar. Man muss das Teststäbchen in den Morgenurin tauchen. Zumindest glaube ich, dass die meisten Tests so funktionieren. Das Stäbchen verfärbt sich, wenn man schwanger ist. Dann wisst ihr beide, woran ihr seid.”


  “So bald kann man das feststellen? Schon eine Woche später?”


  “Es geht nicht darum, wie bald. Sondern darum, ob man schwanger ist. Oder nicht”, erklärte sie. Cooper sah sie verständnislos an. Also versuchte sie, es etwas anders zu erklären. “Der Test misst nicht, wie lange die Periode ausgeblieben ist. Er zeigt nur an, ob man schwanger ist. Und deine Freundin muss diesen Test machen, Cooper. Bald. Wartet nicht damit. Egal, wie ihr euch nachher entscheidet, ihr müsst einfach wissen, woran ihr seid.”


  “Sie nimmt es gar nicht so sehr mit wie mich.” Er sah sie wieder mit traurigen Augen an. “Merry, bitte sag es meinem Dad nicht.”


  Das hätte sie sich denken können. Genausogut hätte er ihr Herz auf einem Korkenzieher aufspießen und zu drehen beginnen können. “Wenn sie nicht schwanger ist, brauchst du es deinem Dad nicht zu sagen. Hier geht es im Moment ja auch gar nicht um deinen Vater. Wenn du sexuell aktiv bist, musst du für Verhütung sorgen. Jedes Mal.”


  “Aber was ist, wenn sie schwanger ist …?”


  Merry kniff die Augen zusammen. Mann, dachte sie, dieses Gespräch ist wahrlich kein lustiges. “Dann musst du es deinem Dad selbst sagen.”


  “Aber du sagst ihm nichts, oder? Versprochen?”


  Ihr Leben war so viel einfacher gewesen, als sie sich schon bei jeder Kleinigkeit von allem und jedem sofort zurückgezogen hatte. Meine Güte, keine Chance, dass sie etwas so Wichtiges vor Jack verheimlichen konnte. Das wäre völlig falsch, selbst wenn sie nicht mit ihm geschlafen hätte und nicht total in ihn verliebt wäre. Wie sollte sie ihm etwas derartig Ernstes verschweigen, das die Zukunft seines Sohnes betraf? “Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, dass ich es ihm erzähle. Denn wenn du so weit bist, wirst du es ihm sagen”, erklärte sie ihm. “Du weißt, dass du es ihm sagen kannst. Du weißt, dass er für dich da ist …”


  “Hey”, sagte eine verschlafene Stimme plötzlich. Merry und Cooper wirbelten herum und sahen Charlene mit zerzaustem Haar und immer noch müden Augen in der Tür stehen. “Worüber redet ihr beide? Was ist los, Coop?”


  Tja, dachte Merry, irgendetwas machte sie in ihrem Leben eindeutig falsch. Natürlich hatte sie schon mal mit einem Mann geschlafen – aber die Situation war niemals auch nur annähernd so kompliziert gewesen. Sie hatte nur ein Mal mit Jack geschlafen. Ein einziges Mal. Dennoch hatte nur weniger als zwölf Stunden später sein Sohn sie ins Vertrauen gezogen und sie dadurch in sein Leben verstrickt, und nun hatte auch noch Charlene davon Wind bekommen. Merrys Herz befand sich in einem Loyalitätskonflikt.


  Was sie aber tatsächlich fertigmachte, war die Erkenntnis, dass keine einzige einfache Antwort in Sicht zu sein schien.


  Als sie vor einem Monat hier eingezogen war, hatte sie sich so einsam wie noch nie in ihrem Leben gefühlt. Um Charlene davor zu bewahren, ein Fall fürs Kinderheim zu werden, schien sie sich nun selbst in eine Klemme hineinbugsiert zu haben.


  Vielleicht waren diese vielen Probleme alle neu und kompliziert und zwangen sie, sich mit den unangenehmen Themen in ihrer eigenen Lebensgeschichte auseinanderzusetzen. Aber Jack liebte sie. Und egal, wie viele erdrückende Probleme das Leben ihr in letzter Zeit aufgebürdet hatte … zu wissen, dass sie geliebt wurde, gab ihr unglaublich viel Kraft.


  Sie hatte noch keine Ahnung, was sie tun würde. Aber es erstaunte sie, um wie viel stärker sie sich fühlte, nur, weil sie geliebt wurde.


  13. KAPITEL


  Jack schmiss einen Haufen Sweatshirts und Jeans in die Waschmaschine und presste sich gleichzeitig das Handy ans Ohr. “So so”, sagte er. “Es ist Sonntag. Bald Mittag. Und du kommst erst jetzt dazu, mir mitzuteilen, dass die Jungs die ganze nächste Woche bei mir sein sollen.”


  Er sprach zwar mit Dianne, aber in Gedanken war er bei Merry. Er liebte diese Frau nicht. In der Nacht träumte er von den erotischen Momenten mit ihr. Und wenn er wach war, war er jede Sekunde damit beschäftigt, sich Sorgen zu machen, welche Schwierigkeiten sie ihm nun wieder bereiten würde. Außerdem drohten ihn Schuldgefühle aufzufressen, weil er sie verführt hatte, ohne zu verhüten – ein Fehler, der ihm nicht einmal als ungestümer Teenager passiert war, als sich sein Gehirn hinter dem Reißverschluss seiner Hosen befunden hatte. Nie. Nie war er so egoistisch gewesen, zu riskieren, dass eine Frau schwanger wurde.


  Es lag an ihr. Sie hatte ihn magisch in ihren Bann gezogen. Hatte ihn in einen Fremden verwandelt, den er nicht mehr wiedererkannte. Sie ging ihm unter die Haut. Wie ein Splitter, den man sich eingezogen hatte. Oder wie eine Infektion. Oder eine ansteckende Krankheit.


  Am allerschlimmsten war, dass er es nicht erwarten konnte, sie wiederzusehen.


  Jack wusste sehr wohl, dass er Hilfe benötigte. Ihn hatte eine schlimme Krankheit befallen. Vielleicht brauchte er Medikamente. Psychopharmaka? Vielleicht gab es irgendwo einen Therapeuten, der wusste, wie man einen Mann wieder zur Vernunft bringen konnte. Notfalls mit Gewalt.


  “Ja, ja”, sagte er zu Dianne. “Das kenne ich schon. Dir ist etwas bei der Arbeit dazwischengekommen. Das ist nichts Neues. Und du weißt verdammt gut, dass ich die Kinder gerne bei mir habe. Aber hast du noch nie davon gehört, dass man so etwas vorher ankündigen kann? Sicher, sie sind dieses Wochenende ohnehin hier, aber ich muss trotzdem nach Washington hineinfahren und ihre Kleider und die anderen Sachen holen. Dann muss ich wieder zurückfahren und sie in die Schule bringen … Es ist doch nicht so, dass man das alles nicht organisieren muss. Warum bloß kannst du mir so etwas nie vorher sagen?”


  Normalerweise bemühte er sich, mit seiner Exfrau halbwegs zivilisiert zu kommunizieren. Es war nicht immer so schwierig wie jetzt. Mit ihr zu streiten interessierte ihn längst nicht mehr, aber immer nur nett zu sein führte scheinbar dazu, dass sie noch fordernder wurde. Seine Zeit war ihr völlig egal. Ihre allerdings war alles andere als egal.


  “Du könntest zumindest ihre Schulbücher und Kleider vorbeibringen anstatt zu erwarten, dass ich alles abhole.”


  Gewisse Frauen machten einen Mann hart und böse, dachte er düster, während er in die Küche ging. Doch als er durch das Fenster über der Spüle schaute, vergaß er Dianne augenblicklich.


  In Merrys Küche waren zwei Köpfe zu sehen, der eine blond, der andere braunhaarig. Sein Blick heftete sich auf Merry. Sie hob den Arm, wandte sich Charlene zu, eindeutig in der Absicht, die Kleine zu umarmen … aber Charlene wich zurück. Die schlanke Hand mit den roten Fingernägeln blieb einfach so in der Luft stehen, während Charlene aus der Küche stürmte.


  Das Kind brach ihr das Herz.


  Nicht dass ihn das kümmerte. Nicht dass er sie liebte. Denn das tat er nicht.


  “Natürlich kannst du mit den Kindern sprechen. Cooper!” Mit dem Telefon in der Hand ging er von der Küche durch das Wohnzimmer zu den Zimmern seiner Söhne. Er fand Kicker – bekannt dafür, länger zu duschen als die meisten Menschen schliefen – im Badezimmer. “Sprich mit deiner Mutter.”


  Leider war es nicht ganz so leicht, den Hörer weiterzureichen.


  “Findest du Cooper nicht?”, fragte Dianne. “Soll das bedeuten, dass du nicht weißt, wo dein Sohn ist?”


  Sich mit ihr zu unterhalten hatte viele Ähnlichkeiten mit Abstauben. Wozu? Es kam ohnehin alles wieder. Nie ließ sich dadurch etwas bereinigen oder klären. Als er wieder am Küchenfenster vorbeiging, entdeckte er Cooper.


  Wie er aus Merrys Haus kam.


  “Hey”, sagte er, als der Junge durch die Tür kam, “ich habe dich gesucht. Deine Mutter ist am Telefon und will mit dir reden. Das Telefon ist bei Kicker im Bad.”


  “Okay”, sagte Cooper und ging aus der Küche. Doch Jack hatte ihm ins Gesicht gesehen. Große, dunkle Ringe unter den Augen. Kein direkter Augenkontakt. Und der Junge hatte sich beim Hinausgehen den Nacken massiert, als säße eine mächtige Verspannung zwischen seinen Schulterblättern. Irgendetwas war mit Cooper los. Genau dieses Etwas versuchte Jack seit Tagen – ja, seit Wochen – aus ihm herauszukriegen.


  Und nun war er bei Merry gewesen. Aus welchem Grund?


  Seine Söhne redeten sonst nur selten mit ihrer Mutter, also hatte er, während sie telefonierten, jede Menge Zeit, den Geschirrspüler einzuschalten, seine Aktentasche mit Arbeit für den morgigen Tag vollzupacken und Wäsche aus der Maschine in den Trockner zu geben. Kicker kam als Erster in die Küche. Cooper kam nach. Beide gingen zielstrebig zum Kühlschrank und räumten ihn in dreißig Sekunden beinahe zur Gänze aus.


  “Dad, wir müssen nach Hause. Wenn wir kommende Woche bei dir sind, brauchen wir ein paar Sachen. Mom meint, sie hat es dir gesagt. Sie ist schon so gut wie weg, aber ich habe die Nummer, unter der wir sie erreichen können”, sagte Kicker.


  Tja, dachte Jack. Immer der gleiche Mist. Sie hatte die Jungs glauben gemacht, dass es für ihn in Ordnung wäre, die lange Fahrt auf sich zu nehmen, damit sie ihre Sachen holen konnten. Sie war so gut darin, ein Biest zu sein, dass sie in diesem Fach Nachhilfe geben könnte. Was heißt, könnte, sie hatte es schon getan. Nämlich bei ihm. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Cooper ihn unterbrach.


  “Hey, du hast noch gar nicht berichtet, wie es gestern Abend gelaufen ist.”


  “Ich hätte es euch gerne erzählt, wenn ihr nicht bereits tief und fest geschlafen hättet.”


  “Also? Gestehe, Dad. Hast du Merry vor den Monstern gerettet?”


  “Monstern?”, fragte Jack.


  “Ja. Die anderen Eltern.”


  Zugegeben, er musste grinsen. “Alles war okay mit Merry. Und – das nur nebenbei – sie hat mich dort nicht im Geringsten gebraucht.”


  “Vielleicht nicht gebraucht, aber ich wette, sie war froh, dass du da warst. Du bist doch nicht mehr böse, weil wir dich dazu verdonnert haben, oder?” Kicker trank auf einen Zug den letzten halben Liter Milch aus. Dann warf er die Packung auf den Küchentisch und schlug sie mit der Hand platt. Milch spritzte auf die Tischplatte und die Wände. Jack seufzte. So etwas hatte ihm nie etwas ausgemacht. So lange nicht, bis er es selber wegputzen musste.


  “Nein, ich bin nicht böse.”


  “Siehst du, Dad?” Cooper vergrub eine Hand in der Schachtel mit Cornflakes. Jack wusste nur zu gut, dass gleich die ganze Packung leer sein würde. “Verstehst du jetzt, was wir versucht haben, dir klarzumachen? Das ist der Unterschied zwischen Merry und den Frauen, mit denen du dich sonst verabredest.”


  “Lass mich raten, was dieser Unterschied ist. Dass ich mich nicht mit Merry verabrede?”


  “Sehr witzig. Nein, der Unterschied ist, dass sie nett ist. Und die anderen nicht.”


  “Genau”, stimmte Kicker zu. “Manche sind ja ganz schnuckelig, aber sie sind alle auf sich selbst bezogen. Verstehst du? Du bist nicht wichtig für sie, Dad.”


  Natürlich glaubten die Jungs, sie wüssten Bescheid. Als er in ihrem Alter gewesen war, hatte er auch über alles Bescheid gewusst. In Liebesdingen auf ihren Rat zu hören erschien ihm allerdings ziemlich albern. Vor allem, wenn sie recht haben könnten. Sein Scheitern in Beziehungen war offensichtlich und bereits legendär.


  Doch während seine Söhne der Ansicht waren, er sollte wieder aufs Pferd steigen, war Jack der Meinung, dass ein Mensch ohne Gehör die Hoffnung auf eine Karriere als Musiker ein für alle Mal begraben sollte. So sah er das. Er hatte es den beiden schon früher zu erklären versucht, aber irgendwie hatten sie die Metapher nicht ganz verstanden.


  “Wenn wir heute noch nach Washington fahren müssen, setzt ihr besser eure Hintern schon mal in Bewegung. Und, Coop …”


  “Was?”


  “Wieso warst du bei Merry drüben?”


  “Bei Merry? Oh, ich wollte sie dazu überreden, dass sie dich heiratet, Dad.” Coop schlug mit der Hand auf Kickers Schulter, um ihn auf seinen Spitzenwitz aufmerksam zu machen.


  Schon gut, dachte Jack. Noch ein Geheimnis, das der Junge vor ihm hatte. Klar, kein Fünfzehnjähriger erzählte seinen Eltern alles. Es wäre dumm, das zu erwarten. Oder es zu wollen. Jack ging davon aus, dass er es Merry schon aus der Nase ziehen würde, sobald er sie das nächste Mal sah.


  Und da sie Nachbarn waren, würden sie sich ohnehin bald über den Weg laufen. Zwangsläufig. Er wünschte nur, er wäre so klug gewesen, daran zu denken, bevor er mit ihr geschlafen hatte.


  Merry stand vor ihrem Kleiderschrank, wie sie es schon millionenmal getan hatte, seit sie dreizehn geworden war. Die Frage war, was sie für den Elternsprechtag an diesem Nachmittag anziehen sollte. Unschlüssig wiegte sie den Kopf hin und her.


  Im Gegensatz zu ihren früheren Leben als Frau kamen für heute eigentlich nur Jeans in Frage … oder Jeans. Und ein Sweatshirt oder T-Shirt.


  Glanz und Glamour waren für eine Vorstadtmom nicht unbedingt angesagt. Ebenso wenig extravagante Schuhe, Glitzercreme für die Schultern oder auffälliger Lippenstift. In weniger als zwei Monaten hatte sie sich als vormals junge, dynamische, lebensfrohe Frau an ein Leben gewöhnt, in dem ein Push-up-BH schon etwas Außergewöhnliches darstellte.


  Andererseits wäre sie für Jack nur allzu gern wieder in ihr ursprüngliches Selbst geschlüpft – angenommen, sie hätten jemals wieder zwei Minuten für sich allein.


  Stattdessen schlüpfte sie in ihre Jeans und ein langärmeliges T-Shirt – das blaue – und sagte sich, dass nun Schluss damit sein musste, ständig nach ihm zu schmachten. Sie hätte ihn gestern nur einfach gern gesehen, das war alles. Offensichtlich hatte er etwas mit den Jungs erledigen müssen, denn sie hatte seinen Wagen gegen Mittag wegfahren und erst nach Einbruch der Dunkelheit wiederkommen sehen.


  Nur weil sie miteinander geschlafen hatten, erwartete sie ja nicht, dass er ihr gleich den Hof machte.


  Es war nur … mit ihm zu schlafen war etwas ganz Besonderes gewesen. Dass es so gar keine Gelegenheit für ihn gegeben hatte, zwischendurch einfach vorbeizuschauen und Hallo zu sagen, tat ein bisschen weh. Aber genug gegrübelt.


  “Charlie? Ich fahre jetzt in die Schule. Ich werde ein paar Stunden weg sein …”


  “Ich hab dir gesagt, dass du nicht hinmusst”, hörte sie Charlie aus ihrem Zimmer rufen, wo sie sich in ein Computerspiel vertieft hatte – begeistert, dass sie wegen des Elternsprechtags nicht zur Schule musste.


  “Ich weiß, dass ich nicht muss.”


  “Ich kriege lauter Einsen. Das weißt du doch. Also ist es reine Zeitverschwendung.”


  “Hm. Das hast du mir schon erklärt.” Merry stand nun in Charlies Tür, legte Lipgloss auf und zog den Reißverschluss ihrer Jeansstiefel zu. “Hey, vielleicht kannst du mir zeigen, wie man dieses Spiel spielt, wenn ich zurück bin.”


  “Klar, als würde dir so etwas gefallen.”


  “Also bitte, nur, weil ich kein Technikfreak bin, heißt das noch lange nicht, dass ich keine Spiele mag. Ich …” Das Festnetztelefon klingelte. Sie rannte in die Küche und hob dort ab, damit sie gleich ihre Schlüssel und ihre Tasche mit raus nehmen konnte.


  “Hallo?” Sie seufzte. “So, nun reicht es mir. Das ist jetzt ungefähr das fünfte Mal”, sagte sie ins Telefon. Schweigen am anderen Ende der Leitung. “Entweder ist jetzt Schluss damit, oder ich melde es der Telefongesellschaft.” Sie legte unsanft auf, damit die Botschaft verstanden wurde. Ein- oder zweimal konnte es ein Versehen sein, aber mittlerweile hatte es zu viele dieser anonymen Anrufe gegeben. Irgendjemand erlaubte sich offenbar einen schlechten Scherz.


  “Ich gehe jetzt, Charlie”, rief sie. Dann fuhr sie zur Schule.


  Mit ihrem Mini Cooper fand sie leicht einen Parkplatz, obwohl der Kleine zwischen den großen Geländewagen ein wenig deplatziert wirkte. Als sie aber im Schulgebäude war, dachte sie, dass sie selbst es gut hinbekommen hatte, sich den anderen Eltern anzupassen. Sie mochte zwar ein bisschen jünger sein und keine Krokodillogos auf der Kleidung haben, aber den Rest ihrer Aufmachung hatte sie gut gewählt – Jeans, Stiefel, T-Shirt und einen Anorak.


  Am Elternsprechtag galt für die Mütter und Väter der gleiche Stundenplan wie für die Schüler. Charlene hatte in der ersten Stunde Mr. Morann, also stellte sich Merry als Erstes dort an. Die Gespräche der wartenden Mütter drehten sich ums Essen, um fremdgehende Ehemänner, den Ausverkauf bei Kohl, die besten Scheidungsanwälte, das Honorar für Kindermädchen und darum, wie man sein Kind in die Ivy League und somit an eine der acht besten und renommiertesten Unis bekam. Die meisten Gesichter waren ihr bereits vertraut oder wurden es langsam. Die Frauen versuchten, sie in das Gespräch einzubeziehen – was gut war, denn man musste lange warten.


  Mr. Morann war ein kleiner Mann in kariertem Hemd und mit einer Brille, die ihm ständig von der Nase rutschte. Er unterrichtete Sozialkunde und Geschichte. “Und Sie sind hier wegen …?”, fragte er Merry ganz wie ein klassisch zerstreuter Professor.


  “Ich bin Charlene Ross’ Vormund und lebe hier, seit ihr Vater verstorben ist. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es ihr in Ihren Fächern geht.”


  “Sie hat lauter Einsen seit dem Tag, als sie die Schule zum ersten Mal betreten hat. Es gibt nichts Neues.”


  Mehr aus ihm herauszukriegen war so schwierig, wie einen Zahn zu ziehen. In den nächsten Lehrer, den Mathematiker, setzte Merry große Hoffnungen, weil er Charlies Lieblingslehrer war. Und der Mann geriet richtig ins Schwärmen. “Mein Gott, sie ist sehr intelligent. Man träumt davon, solche Kinder wie Charlene zu unterrichten. Sie saugt alles auf wie ein Schwamm. Ich kann sie gar nicht genug fordern. Es fällt ihr einfach alles leicht.”


  “Schön, das zu hören. Wie kommt sie mit den anderen Kindern aus?”


  Er kniff die Augen zusammen. “Nun, gut, glaube ich.”


  Er wusste es in Wahrheit also nicht. Als Nächstes kam die Turnlehrerin, Mrs. Butterfield, die während der Unterhaltung einen Basketball gegen die Wand warf. “Charlene ist nicht richtig sportlich, aber sie hat keine Angst, etwas auszuprobieren. Ein braves Kind. Ich weiß, sie hat mehr Grips als Muskeln, aber sie strengt sich immer an.”


  “Kommen die anderen Mädchen mit ihr klar?”, fragte Merry. “Ist Ihnen aufgefallen, mit wem sie oft zusammen ist?”


  “Tja, sie gehört keiner Clique an und hält sich immer etwas abseits von Gruppen, aber ich habe nie bemerkt, dass sie unglücklich wäre.”


  Merry überlegte, ob die Turnlehrerin vielleicht ihre Kindheit auf einem anderen Planeten verbracht hatte, weil das ganz sicher nicht die Wirklichkeit war, an die sie selbst sich erinnerte. Elf Jahre alt – und man musste irgendwo dazugehören oder eine allerbeste Freundin haben. Wenn nicht, tat es weh.


  Die letzte Lehrerin schien endlich jemand zu sein, der Charlene so gut kannte, wie Merry es gehofft hatte. Ihr Fach, Englisch, war nicht gerade Charlies Stärke. Doch die Lehrerin, Jacey Matthews, war Merry auf den ersten Blick sympathisch. Jacey war blond, jung und trug Kleider von Filene’s Basement, wo man tolle, aber preiswerte Designerklamotten kaufen konnte. Das Erste, was sie sagte, war: “Um ehrlich zu sein … ich mache mir ihretwegen Sorgen.”


  “Erzählen Sie bitte.”


  “Erstens, ihr Haar. Dieser ganze Männerlook. Mit elf, zwölf haben sie alle diese Identitätskrise wegen ihrer Geschlechterrolle. Sie können sich nicht vorstellen, wie anstrengend das ist. Und manchmal auch witzig. Die Jungs tun großspurig und geben an, und die Mädchen flirten. Von einem Tag auf den anderen kriegen die Mädchen Busen und die Jungs Erektionen. Und alle brechen bei jeder Kleinigkeit in Tränen aus.”


  “Ziemlich anstrengend, diese Altersgruppe zu unterrichten, oder?”, sagte Merry.


  “Gerade deswegen mag ich sie so. Sie sind total unmöglich. Aber Tatsache ist, dass sie Charlie wegen ihres Aussehens nicht in Ruhe lassen. Sie lieben es, sie ‘Schwuchtel’, ‘Homo’ oder ‘Lesbe’ zu nennen. Es ist nicht so, dass sie böse Kinder wären. Es liegt einfach am Alter, dass sie sich cool und toll vorkommen, wenn sie jemanden so bezeichnen. Aber es ist nicht nur gemein. Es hat auch viel mit Identitätsfindung zu tun. Und Charlene … Himmel, diese Haare!”


  “Ich weiß. Es ist wegen ihres Dads.”


  “Ja, das habe ich mir gedacht. Sie spricht oft über ihn. Wenn sie einen Aufsatz schreiben muss, schreibt sie immer über ihn. Sie flippt aus, wenn die Kinder sie ‘Charlene’ statt ‘Charlie’ nennen. Um nichts in der Welt möchte ich noch einmal so jung sein.” Jacey sah Merry mitfühlend an.


  “Ich bemühe mich, für sie da zu sein, und ich möchte, dass sie diese schwierige Zeit auf ihre Weise bewältigt. Aber ich gebe zu, dass es furchtbar schwer ist, sie dazu zu bringen, mit mir zu reden …”


  “Wie bitte? Charlie hält Sie für wunderbar.”


  Merry starrte Jacey an. “Das kann nicht sein.”


  “Sie sagt, dass Sie zwar nur für kurze Zeit hier sind, aber …”


  “Was? Das stimmt ebenfalls nicht …”


  “Ich erzähle Ihnen nur, was Charlene sagt. Sie ist der Meinung, dass Sie ziemlich cool sind. Sie lassen sie Dinge tun, die andere Mütter ihren Töchtern niemals erlauben würden. Wie zum Beispiel diese Party, bei der alle über Nacht bleiben durften. Wow. Das hat ihr bei den anderen Kindern Ansehen für die nächsten sechs Wochen beschert. Aber …”


  “Aber?”


  Jacey erhob sich, ging zum Schreibtisch und kam mit zwei Seiten eines Aufsatzes zurück, den Charlie geschrieben hatte. Merry las ihn sich sehr gründlich durch. Dann sah sie auf.


  “Das Thema war, eine kurze Geschichte über etwas zu schreiben, was man nie gemacht hat, sich aber vorstellen könnte zu tun”, erklärte Jacey.


  “Sie hat geschrieben, dass sie auf einem Fantasieplaneten ist und dort gegen alle kämpfen muss”, sagte Merry beunruhigt.


  Jacey nickte. “Englisch ist nicht gerade ihr Lieblingsfach. Sie hasst Schreiben. Sie mag Mathe, Computer, Naturwissenschaft. Aber der Aufsatz hat mich beunruhigt. Am Inhalt selbst ist nichts Auffälliges, aber sie erwähnt mehrmals, dass Sie nicht lange bleiben werden. Und dass sie allein leben könnte, wenn es sein müsste. Und dass sie stark ist – so wie ihr Dad. Und dann ist mir noch etwas aufgefallen. Sie scheint so …”


  “Wütend?”


  Jacey nickte wieder. “Aber sie zeigt es nicht.”


  “Sie ist immer noch wütend, dass ihr Dad gestorben ist.”


  “So sehe ich das auch.”


  Auf der Fahrt nach Hause ging Merry das Gespräch nicht aus dem Kopf. Okay, okay, erst einmal tief durchatmen, dachte sie. Sie hatte im Grunde ja nichts erfahren, was sie nicht schon gewusst hätte. Charlene hatte immer noch Angst, dass sie sie im Stich lassen würde, und war immer noch wütend, weil ihr Dad gestorben war – auch eine Art, von jemandem im Stich gelassen zu werden.


  Beides waren Probleme, die man nicht über Nacht in den Griff bekommen konnte. Ebenso wenig war der Tod eines Menschen etwas, das man schnell verarbeitete, egal in welchem Alter. Aber es tat Merry weh, dass es ihr trotz aller Bemühungen immer noch nicht gelungen war, das Einzige in ihrem Leben hinzukriegen, das sie unbedingt richtig machen musste. Und das war, für Charlene da zu sein.


  Als sie wieder zu Hause war und ihre Jacke ausgezogen hatte, machte sie sich auf die Suche nach Charlie. Sie zu finden war allerdings nie sehr schwierig. Wann immer die Kleine ein paar Stunden frei hatte, saß sie in der Garage über ölverschmierten Teilen oder vor einem Computerspiel.


  Diesmal war es der Computer. “Hi”, sagte Merry von der Schwelle zu Charlies Zimmer aus. “Deine Lehrer sind anscheinend der Meinung, dass du ziemlich clever bist. Tja, ich glaube, manchmal schaffst du es, die Leute ganz schön an der Nase herumzuführen, was?”


  Charlie musste grinsen – was äußerst selten vorkam. “Ich habe dir doch gesagt, dass der Sprechtag langweilig wird.”


  “Es war nicht langweilig. Es hat mir nichts ausgemacht, dort zu sitzen und von allen zu hören, wie intelligent du bist. Apropos … wenn du schon so wahnsinnig intelligent bist, glaubst du nicht, du könntest mir eines dieser Spiele beibringen?”


  Das Lächeln verschwand. “Komm schon, du magst so etwas doch gar nicht. Du musst nicht so tun, als ob.”


  “Ich tue nicht so. Ich habe nur nie gelernt, wie man so etwas spielt. Du könntest es mir doch zeigen, oder? Wie zum Beispiel eines dieser Spiele, bei denen man Welten erschaffen muss und die du so magst?”


  Charlie seufzte, als könnte kein Kind auf der ganzen Welt die Geduld aufbringen, eine dermaßen absonderliche Bitte eines Erwachsenen zu ertragen. “Wir brauchen zwei Computer. Ich könnte meinen Laptop holen, und du kannst diesen Computer nehmen.”


  Für Merry war das ganze Vorhaben ähnlich angenehm, wie Rosenkohl essen zu müssen – aber weiß Gott, sie bemühte sich. Sie kniete sich in die Materie hinein, entschlossen, vor dem Monitor so lange sitzen zu bleiben wie nötig. Aber was auch immer Charlene anstellte, um Thals Königreich nach Dunphi überzusiedeln – oder worum auch immer es ging –, es entzog sich Merrys Verständnis.


  “Ich glaube, jetzt hast du’s endlich kapiert”, sagte Charlene.


  Merry verschlug es beinahe den Atem. Das war ein Riesenkompliment. Allerdings saßen sie auch schon seit drei Uhr hier, und nun war es sechs. “Kriegst du nicht langsam Hunger? Wir könnten zu Abend essen.”


  “Ja … wenn wir mit dem Spiel fertig sind, okay?”


  Merry verkniff sich zu sagen: Was ist, wenn das nie der Fall ist? Was, wenn ich ewig hier spielen muss und es überhaupt nie aufhört? Doch dann, wurde der Bildschirm aus dem Nichts heraus plötzlich schwarz.


  “Was hast du gemacht?”, fragte Charlie sofort.


  “Gar nichts. Zumindest ist es mir nicht bewusst, dass ich etwas getan hätte. Dein Monitor ist doch auch schwarz geworden, oder?”


  Charlie verdrehte die Augen. “Du musst irgendetwas gemacht haben.”


  “Na ja, vielleicht. Aber ich wüsste nicht, was. Sag mir einfach, was ich tun soll …”, erwiderte Merry, aber Charlene kreischte plötzlich auf.


  “Hör auf! Drück auf keine Taste mehr! Mach gar nichts!”


  “Okay, okay. Aber Charlie, ich kann doch nicht einen ganzen Computer kaputt gemacht haben, nur weil ich einen falschen Knopf gedrückt habe, oder?”


  “Rühr einfach nichts mehr an. Nicht deinen Computer. Auch meinen nicht. Du hast gerade …” Charlie hob drohend den Zeigefinger. “Geh. In die Küche. Los, geh.”


  Na gut. Der erneute Versuch, eine Beziehung aufzubauen, hatte nicht so recht geklappt. Aber Merry nahm an, dass man die Angelegenheit – wie jede andere Katastrophe – bewältigen konnte. Man durfte sich nur nicht geschlagen geben, musste sich weiter bemühen, musste seinen Humor wiederfinden und durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  Nicht wahr?


  “Ich kann nichts dafür”, beeilte sie sich zu sagen. “Ich repariere es. Was auch immer kaputt ist, ich richte es wieder. Oder lasse es richten. Mach dir bitte keine Sorgen! Im Ernst, Charlie …”


  Sie wollte den Computer wirklich nicht noch einmal berühren. Ehrlich. Weder ihren noch Charlies. Es passierte, als sie vom Sessel aufstand und das Gleichgewicht verlor. Ihr Ellbogen schien abzurutschen, was nichts ausgemacht hätte, wenn sie nur an den Schreibtisch gestoßen wäre. Aber nein, ihr Ellbogen musste ja auf die Tastatur krachen.


  “Merry”, kreischte Charlene. “Um Himmels willen, jetzt hast du mir den blauen Schild des Todes gegeben.”


  “Was ist der blaue Schild des Todes? Was? Was?”


  Natürlich musste genau in diesem Augenblick des totalen Chaos’ das Telefon läuten. Gut möglich, dass es auf dem Festnetz schon einige Male geklingelt hatte. Es war kaum zu hören, weil Charlene sie so laut anbrüllte. Merry war, um die Wahrheit zu sagen, sogar froh über den Eklat. Ihr war klar, dass die meisten normalen Erwachsenen einen Temperamentsausbruch wie diesen nicht als tolles Zeichen ansehen würden, aber Charlene war sonst immer dermaßen brav, zurückhaltend und ruhig. Abgesehen von der einen Rauferei in der Schule war das Kind nahezu perfekt. Deshalb empfand Merry das bisschen Brüllen als beruhigend, weil es eine normale kindliche Reaktion war.


  Aber als Charlene aufsprang und zum Telefon rannte, fielen Merry die sich häufenden Anrufe ein, bei denen sich nie jemand meldete. Schnell sagte sie: “Charlie, lass mich abheben. Mir wäre lieber, du gehst nicht ran. In letzter Zeit hat es ein paar wirklich merkwürdige Anrufe gegeben.”


  Nur war es schon zu spät. Charlie presste sich bereits den Hörer ans Ohr und stürmte davon.


  Merry hoffte, dass es nur ein Freund war, der mit Charlie reden wollte. Obwohl, Kinder verwendeten lieber Handys als das Festnetz. Allerdings, dachte Merry, wäre es ein weiteres Zeichen für normales Verhalten, wenn Charlene sich nun bei einem ihrer Freunde über den idiotischen, schrecklichen Erwachsenen beklagte, mit dem sie sich herumschlagen musste. Was für eine Kindheit wäre das schon, in der man die ganze Zeit glücklich war, nicht wahr?


  Also machte sie sich keine Sorgen, als Charlene sich mit dem Telefon zurückzog, die Kleine wollte einfach ihre Privatsphäre. Nach wenigen Minuten war sie wieder zurück.


  Merry, die mittlerweile in die Küche gegangen war, drehte sich um, weil sie Charlene etwas wegen des Abendessens fragen wollte. Sie erschrak über die plötzliche Veränderung in Charlenes Gesicht. Die Kleine war kreidebleich und ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. Kleinlaut wie ein geprügelter Hund sagte sie: “Keine Panik wegen der Sache mit dem Computer. Ich kümmere mich darum.”


  “Wer hat angerufen?”


  “Niemand. Nur verwählt. Ich muss mich jetzt auf die Sache mit den Computern konzentrieren. Im Moment kann ich mich nicht mit dir unterhalten. Ich werde es wieder reparieren. Lass mich einfach eine Weile in Ruhe.”


  “Ich war diejenige, die es kaputt gemacht hat …”


  “Egal. Es ist einfach scheiße gelaufen, Merry.”


  “Ich weiß, ich weiß, aber ich bin diejenige, die …” Und dann fiel ihr ein, dass sie der Vormund war. “Hey, Scheiße sagt man nicht. Nicht in diesem Haus.”


  “Mein Dad hat solche Sachen ständig gesagt.”


  “Meiner auch. Trotzdem ist mit so etwas bei anderen Leuten kein Blumentopf zu gewinnen.”


  “Blumentopf? Wie bitte?”


  “Versuch einfach, das verdammte Wort nicht zu sagen, okay?”


  “Sch… – na gut.”


  Verflucht. Sie hatte das Kind wieder verärgert. Charlene rannte nicht wütend weg oder schmiss die Tür hinter sich zu, denn sie war niemand, der Türen zuknallte. Sie ging einfach zurück in ihr Zimmer.


  Merry würde einfach abwarten, bis sich die Kleine beruhigt hatte. In der Zwischenzeit würde sie das Essen vorbereiten, und wenn sie später beim Abendessen saßen, würde Charlene vielleicht eher mit ihr reden wollen.


  Jack tauchte den Lappen in die Dose und massierte die Farbe langsam in das unbehandelte Holz ein. Er hatte schon immer gern mit Holz gearbeitet. Ein gutes Stück Holz war so ähnlich wie eine Geliebte. Wenn man es richtig behandelte, begann es zu leuchten. Fuhr man gegen den Strich, zog man sich einen Splitter ein. Wie bei einer Frau bekam man es zu spüren, wenn man zu schnell vorging. Aber wenn man sich Zeit ließ, eine ruhige Hand hatte und es richtig machte, konnte man etwas Unscheinbares in ein Prachtstück verwandeln. Weiter als bis zu dieser Stelle funktionierte sein poetischer Vergleich leider nicht.


  Mit Holz konnte man nicht reden und auch nicht schlafen.


  Aus dem Zimmer nebenan waren Stimmen zu hören. Jack hob den Kopf. Er hatte den Jungs erlaubt, Freunde einzuladen. Da er sie ohnehin diese Woche zur Schule bringen und wieder abholen musste, hatte es ihm nichts ausgemacht, ein paar Kinder mehr mitzunehmen. Zumindest hatte er es sich so vorgestellt … aber in der Sekunde, als er die Erlaubnis gegeben hatte, hatte er gewusst, dass diese Idee ein riesengroßer Irrtum gewesen war.


  Vier Jungs im Teenageralter waren in der Lage, ungleich mehr Dinge in ungleich schnellerer Zeit kaputt zu machen als zwei. Und das, wenn sie gut miteinander auskamen und nicht stritten.


  Er öffnete die Tür seiner Werkstatt einen Spalt – nicht nur, um zu hören, ob gerade etwas zu Bruch ging, sondern um Cooper zu belauschen. Lange Zeit hatte Jack es als Ehrensache erachtet, die Privatsphäre seiner Kinder zu respektieren. Aber das war einmal.


  Er war schon zu lange Vater, um dieser Art von Diskretion allzu große Bedeutung beizumessen. Wenn er durch Lauschen erfuhr, was seinen Sohn bedrückte, würde er lauschen.


  Bis jetzt hatte sich die Konversation jedoch – trotz der Lautstärke – um Turbo Mintras, Weicheier, Fernseher und darum gedreht, ob eine einzelne Gehirnzelle denken konnte. Des Weiteren wurden die Größe von Brandy Pennys Busen, die NASCAR-Autorennen und die Frage diskutiert, wer als Erster den Führerschein machen würde.


  Jack tauchte den Lappen gerade wieder in die Farbe, als er ein leises Klopfen an der Verandatür hörte – so leise, dass er sich unsicher war, ob er es sich nicht eingebildet hatte. Eine Sekunde später sah er allerdings, wie Charlene ihre Nase an die Scheibe presste. Rasch winkte er sie herein.


  “Hi, Mr. Mackinnon.” Ihre Stimme war so ruhig und freundlich, als käme sie ihn jeden Abend nach zehn Uhr in ihrem Pyjama und dem marineblauen großen Bademantel ihres Vaters besuchen, wenn am nächsten Tag Schule war.


  “Hallo, Charlene, was gibt’s?”


  “Ich müsste Sie etwas fragen, wenn es Ihnen recht ist.”


  “Klar ist mir das recht”, sagte er, obwohl sich sein Puls bereits leicht zu beschleunigen schien. “Gibt’s drüben Probleme?”


  “Nichts Besonderes. Merry hat beide Computer zum Abstürzen gebracht. Keine gute Idee, sie in die Nähe von etwas zu lassen, das einen Stecker hat.” Charlie trat näher, entdeckte einen Stuhl in einer Ecke der Werkstatt und setzte sich. “Und letzten Donnerstag war es eiskalt, als ich von der Schule nach Hause gekommen bin. Wissen Sie, warum?”


  “Warum?”


  “Tja, weil sie zwar die Rechnung bezahlt, aber kein Heizöl bestellt hat. Sie wusste nicht, dass die Heizung nicht läuft, wenn man kein Öl in den Tank nachfüllt, verstehen Sie?” Charlie seufzte.


  Jack musste sich ein Grinsen verkneifen. “Ich glaube nicht, dass aus unserer Merry noch ein technisches oder handwerkliches Genie wird.”


  “Ich weiß. Ich versuche, nachsichtig zu sein. Sie kann ja nichts dafür.”


  Da dies das Einzige war, was das Kind sagte, begann Jack sich zu entspannen, hockte sich wieder hin und rieb Farbe auf die Unterseite seines Regals. Doch dann bemerkte er, dass Charlie verstummt war und still und aufrecht wie ein Soldat in der Ecke saß und wartete.


  “Was wolltest du mich fragen?”


  “Etwas rein Hypothetisches.”


  “Okay.”


  “Es ist eine ziemlich erschreckende Hypothese. Deswegen muss ich Sie fragen. Nur Sie. Ich würde Sie sonst nicht belästigen, Mr. Mackinnon. Ehrlich.”


  “Ist schon in Ordnung.”


  “Tja … die Sache ist die … Nehmen wir einmal an, ich hätte eine Freundin, und diese Freundin hätte einen Anruf bekommen, okay?”


  Jack bearbeitete weiterhin das Holz mit dem Lappen, aber er schenkte der Arbeit keine Beachtung mehr. Der scherzhafte Ton in Charlenes Stimme war völlig verschwunden. “Okay.”


  “Und nehmen wir an, die Stimme am anderen Ende der Leitung hätte gesagt: ‘Ich weiß nicht, wer die Schlampe ist, die bei dir wohnt’. Mr. Mackinnon, ich habe ‘Schlampe’ nur gesagt, weil die Frau am Telefon das Wort verwendet hat. Ich wollte …”


  “Liebes, mir ist es egal, welche Wörter die Frau verwendet hat. Erzähl mir einfach, was sie noch gesagt hat.”


  “Angenommen, es hätte diesen Anruf gegeben.”


  “Natürlich, nur angenommen!”


  “Sie war ziemlich … seltsam. Klang irgendwie wütend. Ich habe gesagt: ‘Wer spricht?’. Und sie hat gesagt: ‘Ich bin deine Mutter, nicht diese Schlampe. Du bist meine Tochter. Nicht ihre.’ Dann hat sie aufgelegt.” Charlie stiegen heiße Tränen in die Augen, aber sie weinte nicht. “Der Anruf war schrecklich. Ich habe Angst bekommen und von Kopf bis Fuß gezittert.”


  Jack warf den Lappen auf den Boden und ging zum Waschbecken. Er wollte auf der Stelle die Lasur von seinen Händen kriegen. “Ich hätte auch Angst bekommen. Hast du es Merry erzählt?”


  “Das ist es ja. Ich will es Merry nicht erzählen. Es würde sie schrecklich traurig machen. Ich will nicht, dass sie es erfährt. Aber was ist, wenn das meine Mutter war? Kann sie bestimmen, dass ich bei ihr sein muss? Kann sie mich von hier wegholen? Ich meine, sie hat ja nicht angerufen und gesagt: ‘Hi, ich bin deine Mutter und habe dich all die Jahre schrecklich vermisst’. So wie jemand, den ich gern kennenlernen würde. Oder so, dass ich gern hätte, dass dieser Jemand meine Mutter ist. Stattdessen hat sie sofort mit diesem Gerede von der Schlampe angefangen. Als ich ins Bett gegangen bin und versuchte einzuschlafen, habe ich Angst bekommen, dass sie Merry vielleicht wehtun könnte. Oder mich holen kommt. Ich konnte nicht schlafen. Und ich muss gleich wieder hinüber, weil Merry merken könnte, dass ich weg bin. Aber ich habe gehofft, dass Sie mir sagen könnten, was ich tun soll.”


  Meine Güte, dachte Jack. Genau so etwas brauchte er an einem Donnerstagabend, an dem er vier Teenager im Haus hatte und nicht wegkonnte – nicht einmal kurz. Nicht wenn ihm sein Hab und Gut sowie sein psychisches Wohlbefinden etwas bedeuteten. Andererseits konnte er Charlene genauso wenig mit diesem Problem alleinlassen – obwohl es ihn im Grunde nichts anging. Und auf Merry konnte er sich auch nicht weiter einlassen, ohne dass seine Schuldgefühle sich verdreifachen würden.


  Mein Gott. Es war Schwerstarbeit, ein hartherziger Mann zu sein, der sich nur um seinen eigenen Kram kümmerte und sich anderer Leute Probleme nicht mehr aufhalsen ließ. Hatte er so gar nichts von seiner Exfrau gelernt? Wenn man nett war, benutzten Frauen – vor allem Frauen – einen als Fußabtreter. Trampelten auf einem herum. Meistens mit hohen Absätzen.


  Aber dieses spezielle weibliche Wesen trug flauschige, orangefarbene Hausschuhe und hatte die sanften, dunklen Augen ihres Daddys. Er sagte: “Natürlich sage ich dir, was du tun sollst, kleiner Spatz. Mach dir keine Sorgen mehr. Wir bekommen das schon in den Griff.”


  Ihr Gesicht hellte sich sofort auf und sie stieß einen Seufzer aus, der größer war als sie selbst.


  Was sehr süß war, fand Jack. Nur lastete der Helm des tapferen Ritters, den sie ihm aufgesetzt hatte, verdammt schwer auf ihm. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er die Sache in Ordnung bringen oder was er überhaupt tun sollte. Noch schlimmer, ihm musste bald etwas einfallen. Sehr bald.


  14. KAPITEL


  Das Geräusch war kaum zu hören. Wüsste Merry es nicht besser, hätte sie gedacht, dass jemand Popcorn an ihr Schlafzimmerfenster warf. Sie hätte es vermutlich überhaupt nicht gehört, wenn sie geschlafen hätte. Doch da sie einfach nur da lag und keinen Schlaf finden konnte, war sie froh über einen Grund, aus dem Bett zu klettern und nachzusehen.


  Selbst wenn sie geschlafen hätte, wäre sie jetzt hellwach.


  Der Anblick von Jack im Mondlicht war fast zu schön, um wahr zu sein. Er war ganz in Schwarz gekleidet, mit dunklem Sweatshirt und ebensolchen Hosen, und machte ein finsteres Gesicht. Mit einem Fuß balancierte er unsicher auf dem Mauervorsprung genau unter ihrem Schlafzimmerfenster.


  Als sie das Fenster öffnete, begann er sich hochzuziehen – allerdings nicht ohne vorher noch missmutig zu brummen: “Verdammt, ich bin zu alt für so einen Unsinn. Besonders nach Mitternacht.”


  “Tja, warum tust du es dann?”, fragte sie. In Wahrheit fand sie es bezaubernd. Ein Ritter kletterte wie im Märchen zu ihr hoch, um sie zu retten. Natürlich brauchte sie niemanden, der sie rettete. Außerdem blieb dieser spezielle Ritter fast im Fensterrahmen stecken – seine Schultern waren zu breit. Glücklicherweise konnte er sich durchzwängen.


  “Weil … ich mit dir reden muss. Über etwas, das nicht warten kann.” Er stellte ein Bein auf den Fußboden, zog das andere nach, machte das Fenster zu und verfing sich dann fast in den Trägern ihres Seidenhemdchens, das an einer Sessellehne baumelte. Sie konnte nichts dafür. Hätte sie gewusst, dass sie unter der Woche einen Mann nach Mitternacht empfangen würde, hätte sie staubgesaugt und aufgeräumt. Aber so würde sie sich nicht für das Durcheinander entschuldigen. Außerdem redete er ohnehin noch immer. “Ich musste warten, bis die Jungs schlafen. Und dann darauf, dass auch Charlene schläft. Außerdem kann ich es nicht glauben, dass ich selbst wie ein Kind herumschleiche – das ist doch absurd. Apropos absurd, warum in Gottes Namen schläfst du in diesem vollgestopften, kleinen Gästezimmer statt in Charlies großem Schlafzimmer?”


  “Weil wir derzeit nichts von Charlies Sachen anrühren. Bis Charlene dazu bereit ist.” Offensichtlich würden sie sich nur flüsternd unterhalten. Und kein Licht einschalten. Trotzdem konnte sie im Schein des Mondes sein zerzaustes Haar erkennen, sah ihn dastehen, groß, mit in die Hüften gestemmten Händen und immer noch atemlos von der Kletterei. Sie hatte ihn noch nie so durcheinander gesehen.


  “Das ist doch lächerlich, Merry. Himmel, du hast ein Anrecht auf ein bisschen Platz.”


  War er etwa gekommen, um über ihre Entscheidung in Sachen Schlafzimmer zu sprechen? Na gut. Sie setzte sich im Schneidersitz auf das klobige, ausziehbare Sofa. “Vielleicht ist es wirklich absurd. Aber was die Sachen ihres Dads betrifft, möchte ich sie einfach nicht drängen. Ich hätte natürlich in den ersten Stock ziehen können, aber ich wollte nicht, dass sie allein unten schläft. Es macht mir nichts aus.” Sie hatte das Bedürfnis, wie ein Hundebaby den Kopf zu schütteln, um klar denken zu können. Sie war noch immer ganz verzaubert, weil er wie der Prinz bei Rapunzel durch ihr Fenster geklettert war.


  “Tja …” Er schien plötzlich ernst zu werden, fuhr sich durchs Haar und begann auf und ab zu gehen. Als sein Fuß an etwas Seidiges stieß, das am Boden lag, drehte er sich um und krachte prompt mit einem Bein gegen ihr Bett. Er setzte sich ans Fußende. “Also … Merry …”


  “Oh nein.” Plötzlich verstand sie. Die Erkenntnis, warum er so aufgeregt zu ihr gekommen war, war unerfreulich.


  “Oh nein – was?”


  “Hör zu, Jack”, sagte sie hastig. “Kinder sind manchmal eine enorme Herausforderung. Du kennst das ja. Warst du nicht auch so, als du klein warst? Hast du nicht auch manchmal einen Erwachsenen gebeten, ein Geheimnis zu bewahren? Etwas vertraulich zu behandeln?”


  Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, wie Jack sich entspannte. “Oh, du weißt also schon, worüber ich mit dir sprechen wollte.”


  Sie nickte und dachte an Cooper. “Ich schwöre, ich hätte es dir gesagt, sobald ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Aber seit der Nacht damals habe ich dich nie allein erwischt …” Sie zögerte.


  “Die Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben.”


  Vielleicht war er jetzt nicht mehr außer Atem, dafür sie. Unzählige Male hatte sie in Gedanken dieses Beisammensein wieder erlebt. Und jetzt, da er im Dunkeln an ihrem Bett stand … funkelte diese Erinnerung zwischen ihnen so hell wie ein Stern.


  “Du hast deine Jungs rund um die Uhr bei dir gehabt – und ich konnte dir das Geheimnis doch nicht in ihrer Gegenwart erzählen.”


  Er stutzte plötzlich. “Warte mal”, sagte er langsam.


  “Warten worauf?”


  “Diese Unterhaltung ergibt keinen Sinn. Du sagst genau das, was ich dir sagen wollte. Dass ich dir ein so genanntes ‘Geheimnis’ erzählen wollte, aber keine Gelegenheit dazu hatte, weil immer irgendein Kind mithören konnte.” Er fuhr sich wieder durchs Haar. “In meinem Kopf geht alles durcheinander, als hätte ich zu viel Alkohol getankt. Wo ich doch keinen Schluck getrunken habe.”


  “Ich habe nicht angenommen, dass du das getan hast”, versicherte sie ihm.


  Aber Jack wirkte noch verwirrter als zuvor. “Aber es ist mein Ernst. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich ein Geheimnis vor dir habe. Weil ich versucht habe, ehrlich zu dem Kind zu sein und sein Vertrauen nicht zu missbrauchen. Aber ich glaube, dass du von der Sache wissen solltest.”


  “Nun, ich weiß Bescheid, Jack. Weil Cooper es mir erzählt hat …”


  “Was? Woher weiß Cooper von ihrer Mutter?”


  “Wie bitte? Welche Mutter?” Merry hatte sich zuerst ein wenig unbehaglich gefühlt, weil sie nur einen Slip und ein altes Sweatshirt anhatte. Wäre die Atmosphäre romantisch, hätte sie Seidenwäsche und einen Push-up-BH mit Spitzen bevorzugt. Allerdings war die Situation keineswegs romantisch, und so war die Kleiderfrage nun vergessen und sie schaute so verwirrt drein wie er. “Mir scheint, wir reden im Kreis.”


  “Mir auch. Wie kommst du jetzt plötzlich auf Cooper?”


  “Weil ich dachte, dass er derjenige ist, über den wir reden”, antwortete Merry trocken.


  “Also ich rede nicht über ihn.” Jack kratzte sich am Kinn. “Ich glaube, ich verstehe langsam. Du meinst … Cooper hat dir etwas Vertrauliches erzählt.”


  “Ja, das habe ich doch schon gesagt.” In Merrys Kopf begann sich alles zu drehen. “Es war eine zu ernste Angelegenheit, um sie vor dir geheim zu halten, Jack. Aber, wie gesagt, keiner von uns beiden hatte auch nur eine Sekunde für sich, seit wir …”


  “Miteinander geschlafen haben.”


  Bereits zum zweiten Mal hatte er ihren Satz ergänzt. Es schien ihm gar nicht schwerzufallen. Doch Merry spürte, wie ihr Körper reagierte. Ihre Brüste, ihre Schenkel, Himmel, sogar ihr Bauch hatten seine Berührungen bestens in Erinnerung. Sie wollte es wieder. Wollte ihn.


  Sie musste sich regelrecht zwingen, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. “Wenn du also nicht hier bist, um über Cooper zu reden, dann …”


  “Ich bin hier, weil ich dir etwas von Charlene sagen muss. Sie hat mir vor ein paar Stunden etwas anvertraut. Es war ihr sehr wichtig, dass ich es dir nicht erzähle … aber es hat mir keine Ruhe gelassen, weil es etwas ist, das du wissen musst. Und in der ganzen Hektik gab es keine Gelegenheit, dich allein anzutreffen, außer, ich …”


  “… klettere durchs Fenster”, ergänzte sie.


  “Genau.” Er seufzte. “Haben wir das also endlich geklärt?”


  Sie richtete sich im Bett auf und rutschte auf den Knien zu ihm. Nichts war in Ordnung, dachte sie. Im Moment war Charlene ihr ganzes Leben, und wenn nun etwas Schlimmes passiert war … Es gab nicht Wichtigeres für sie als Charlene.


  Aber die Kleine schlief. Bis ihr Wecker morgen früh klingelte, war noch viel Zeit.


  Was bedeutete, dass sich Merry im Moment ohne schlechtes Gewissen auf etwas anderes konzentrieren konnte, das ihr am Herzen lag.


  Als sie Jack küsste, erstarrte er zuerst – als hätte er niemals damit gerechnet. Das galt allerdings für sie beide, denn auch Merry hatte es nicht vorgehabt. Doch in diesem Augenblick wusste sie, dass sie das Richtige tat.


  Sie rechnete damit, dass es ihr Schmerz bereiten würde, wenn sie noch mehr Nähe zu Jack aufbaute – doch damit hatte sie von Anfang an gerechnet. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jack eine dauerhafte Beziehung mit jemandem wie ihr wollte – jemandem, der im Vergleich zu einem Mann wie ihm ziemlich chaotisch, impulsiv und wenig ernsthaft wirken musste. Aber in diesem Moment ging es nicht um die Zukunft. Es erschien ihr einfach wichtig, diesen Mann genau jetzt lieb zu haben. Ihn zu spüren. Ihm etwas zu zeigen, das keiner von ihnen mit Worten auszudrücken vermochte.


  Als ihre Lippen seinen Mund berührten, spürte sie sein Seufzen bis in die Fingerspitzen. Er wollte das hier nicht, klar. Er wollte ihre Küsse nicht … als wollte er auch nicht im Lotto gewinnen oder von jeder Menge schöner Frauen träumen. Als würde er nicht von ihr geliebt werden wollen.


  Sie war über ihm, da sie immer noch im Bett kniete, während sie ihn küsste, sich zu ihm vorbeugte und mit ihrem Mund seine Lippen suchte. Doch langsam begannen ihre Knie zu schmerzen. Sie musste sich auf ihre Fersen setzen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, aber ihr Mund blieb fest auf seinem. Zärtlich legte sie die Arme um ihn.


  Obwohl es dunkel im Zimmer war, schloss sie die Augen. Sie wollte einfach nur diesen besonderen Moment und das wunderbare Gefühl genießen, ihn zu berühren. Das letzte Mal hatten sie sich aufeinandergestürzt, schnell und ungestüm. Diesmal ließ sie ihre Fingerspitzen über seinen Hals, seine Schultern und Arme wandern. Sie tastete ihn ab. Sie hielt ihn nicht fest in ihren Armen, sondern wollte ihn streicheln, liebkosen, massieren und seinen Körper kennenlernen.


  Er schien unter ihren Händen dahinzuschmelzen, als hätte ihn seit einer Ewigkeit niemand auf diese Weise gestreichelt. Als hätte es seit Jahren niemand mehr genossen, seine Haut und seinen Körper zu spüren und zu merken, wie es ihn erregte. Wie sein Atem bei diesen kleinen Berührungen schneller und heißer wurde.


  Sie hatte sich ihr ganzes Leben dagegen gewehrt, zu jemandem zu gehören. Sie hatte dagegen angekämpft, an irgendetwas gebunden zu sein. Aber wenn man sich geliebt fühlte, war es anders. Zumindest wenn man sich von einem Mann geliebt fühlte, in den man sich selbst so rettungslos verliebt hatte.


  Sie zog an seinem Sweatshirt, löste sich von seinen Lippen gerade so lange, wie sie brauchte, es ihm über den Kopf zu ziehen, und küsste ihn sofort wieder. Dieser Kuss war so tief, so leidenschaftlich, so innig, dass er ihn aus dem Gleichgewicht bringen würde.


  Die Matratze der Couch war dünn, die Spiralfedern hart und die Wand so nah, dass Jack sich beinahe seinen Kopf gestoßen hätte – wenn sie ihn nicht aus dieser Gefahrenzone heraus und über sich gezogen hätte. Eines ihrer Beine hing über den Rand des Bettes hinaus – ihm ging es vermutlich ähnlich. Aber das schien im Moment nicht wichtig.


  Ihre Brüste unter dem Sweatshirt waren nackt, sie spürte sein Herz schnell und fest an ihrem Körper pochen, spürte, wie ihre Nippel hart wurden und sich ihm entgegenstreckten. Eben hatte sie noch ihr Sweatshirt getragen, drei Sekunden später trug sie nur mehr ihr Höschen …


  Schlechte Matratze hin oder her, zumindest gab es ein Kissen und eine Bettdecke, die zu den wenigen Dingen gehörten, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Jack schien beides nicht zu schätzen zu wissen, denn sie landeten samt ihren Kleidern im Nu auf dem Fußboden. Ebenso rasch legte er ein Bein um ihren Körper und schob sie unter sich.


  Nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte.


  Denn worin sie ganz bestimmt mehr Erfahrung als Jack hatte, war, sich zurückzulehnen und zu genießen. Mit ihm würde sie liebend gern daraus eine Kunstform machen. Sie schlang die Arme um ihn, zog die Beine etwas an und lockte ihn mit kreisenden Hüften. Er schien dieses Spiel zu verstehen, denn er stöhnte dicht an ihrem Hals wie ein Mann, der schreckliche Qualen erleidet. “Verdammt, Merry, hör auf. Was machst du bloß mit mir?”


  Wie sollte sie jetzt aufhören? Wo ihre Verführung doch so offensichtlich willkommen war?


  Egal, wie falsch ihr Leben lief … geliebt zu werden war das, was zählte. Sie glaubte daran, aus ganzem Herzen und mit ihrer ganzen Seele. Sie brauchte nichts von Jack. Aber zu spüren, dass sie geliebt wurde … veränderte einfach alles. Machte sie stärker.


  Es machte so Vieles möglich. Und eine Sache, die ihr jetzt in diesem Augenblick möglich schien, war, aus einer Nacht voller Katastrophen eine Nacht der Zärtlichkeit, der Liebe und der heißen Sinnlichkeit zu machen. Es war sogar der ideale Zeitpunkt, ihre erotischen Fähigkeiten für eine lange, genüssliche Nacht einzusetzen.


  “Du bist so überhaupt kein braves Mädchen, Merry”, zischte Jack an ihrem Ohr.


  “Oh, vielen Dank.” Und tatsächlich, sie war auf den Geschmack gekommen. Normalerweise war sie nicht so ungehemmt, egal, wie gern sie im Alltag offen auf andere zuging, aber bei Jack … tja. Es machte so viel Spaß, diesen wunderbaren, starken, ernsthaften Mann um den Verstand zu bringen. Und es war so leicht …


  Man brauchte ihn nur zu lieben. Seinen Körper zu genießen. Es auszukosten, ihn zu lecken und zu schmecken, zu locken und zu streicheln. Hier ein Kuss. Dort ein Zungenschlag. Als neue Spielart, an die sie zuvor noch nie gedacht hatte, presste sie ihre Brüste an seine Brust und massierte ihn mit kreisenden Bewegungen, weiter und weiter nach unten.


  Er murmelte etwas Raues und Kehliges … und zum ersten Mal seit Tagen spürte sie, wie sich ein Lachen in ihr regte.


  Das Leben bestand nicht nur aus Problemen – oder sollte es zumindest nicht. Es sollte aus Momenten wie diesen bestehen, in denen eine Frau mit ihrem Mann zusammen sein konnte. In denen nichts auf der Welt von Bedeutung war – außer der Liebe. Wenn eine Frau die ganze psychische Kraft, die sie aufbringen konnte, verschwenderisch ihrem Mann geben durfte.


  Ihre Theorie bewies sich solange als tauglich, bis besagter Mann sie umdrehte und energisch aufs Bett drückte. Sein Gesicht, das sich über ihr in der Dunkelheit abzeichnete, sah so fein geschnitten aus wie das einer Marmorstatue. Doch seine Augen glühten dunkel und heiß.


  “Hallo, mein Liebster”, flüsterte sie.


  “Wage es nicht, so lieb mit mir zu reden – nach all dem, was du getan hast”, knurrte er und duckte den Kopf.


  Dann überhäufte er sie mit Zärtlichkeiten. Merry lächelte. Er küsste sie unglaublich sanft und liebevoll. Und irgendwann spürte sie, wie er wie von selbst in sie hineinglitt. Anfangs drang er langsam in sie ein, doch dann tiefer und tiefer – so tief, dass sie völlig von ihm erfüllt war.


  “Bei keiner”, flüsterte er, “bei keiner Frau habe ich jemals so empfunden wie bei dir, Merry.”


  Bei diesen Worten war es um sie geschehen. Orgasmus war so ein lächerliches, banales Wort für die mächtigen Schauer, die sie durchliefen und die sie die Augen schließen ließen. Ihr nackter Hals bog sich seinem Mund entgegen, ihre Hüften pressten sich in völliger Hingabe an ihn. Es war Hingabe und Triumph in einem.


  Zu jemandem zu gehören … Wer hätte geahnt, dass es ein Gefühl war? Und nur wenige Augenblicke später, als sie beide ruhig und ermattet nebeneinander lagen, kuschelte sie sich an ihn – und fühlte sich geborgen.


  “Wie bist du bloß in mein Leben geschneit?”, murmelte er. Sie kicherte leise an seinem Hals und küsste ihn an der Stelle unter seinem Kinn. Dann schmiegte sie sich noch enger an ihn und schlief tief und fest ein.


  Als sie aufwachte, war sie allein. Sie streckte sich wie eine faule Katze. So fühlte sich das Glück an. Dieses Glück wäre nur zu übertreffen, wenn Jack neben ihr läge – was er natürlich nicht konnte. Er war glücklicherweise wach geblieben, war später aufgestanden und nach Hause zu seinen Söhnen gegangen. Trotzdem – in seinen Armen einzuschlafen war ein kostbareres Geschenk als ein Diamant gewesen. Ihr Körper war noch immer durchdrungen von der Lust, die sie mit ihm genossen hatte.


  Die Uhr zeigte halb sieben an, was bedeutete, dass Charlene noch lange nicht aufstehen und sich für die Schule fertig machen musste. Merry sprang aus dem Bett, sammelte ihre Kleider ein und tanzte leise zur Kaffeemaschine. Ganz hatte sie sich immer noch nicht mit dem High-Tech-Gerät angefreundet, aber sie hatten eine Art Waffenstillstand geschlossen. Während die schicke Maschine warmlief, griff sie zum Telefon und wählte eine Nummer in Minnesota.


  “Nur eine einzige Person auf der Welt kann es wagen, mich um diese Uhrzeit anzurufen”, sagte Lucy. “Wehe, wenn das nicht Merry ist.”


  Sie kicherte. “Und wehe, ich habe dich geweckt! Denn du hast mindestens tausendmal gesagt, dass du und Laurie um diese Zeit immer wach seid.”


  “Das bin ich. Die Kleine ist ein Monster. Sie will nach vier Uhr nicht mehr schlafen. Andererseits haben wir diese beiden Stunden am Morgen ganz für uns allein.”


  “Du bist immer noch verliebt? Nach all den Tagen und Wochen ohne Schlaf?”


  “Ja, sowohl in das Baby, als auch in Nick. Hast du geglaubt, der Schlafentzug würde mich verrückt machen?”


  “Nein, das nicht. Aber das Glück.” An der Kaffeemaschine leuchtete das Licht auf. Mit dem Hörer zwischen Schulter und Kinn gepresst, schenkte sich Merry die erste Tasse ein. “Ich möchte dich nicht zu lange stören, aber ich musste dich einfach anrufen. Ich muss es jemandem erzählen. Oh, Lucy …”


  “Was ist passiert?”


  “Ich bin so wahnsinnig verliebt.”


  Lucy lachte leise. “Ich merke es an deiner Stimme. Du schwebst im siebten Himmel. Es kann sich nur um deinen Nachbarn handeln, stimmt’s”?


  “Ja, Jack.” Sie konnte ihre Glückseligkeit nicht verbergen. “Am Anfang dachte ich, es würde nichts daraus werden … und auch jetzt kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen, wie es sich entwickeln wird. Man darf es auf keinen Fall überstürzen. Ich habe Charlene, und er hat zwei Söhne im Teenageralter. Also müssen wir es ohnehin langsam angehen lassen. Aber Lucy, ich spüre, wie das Gefühl wächst. Es ist so stark. So echt. Es ist das Beste, was mir jemals passiert ist.”


  “Merry …”


  “Ja?”


  “Das habe ich dich schon früher sagen gehört.” Lucys Stimme klang nun ganz sanft und eine Spur besorgt. “Du neigst dazu, alles fünfhundertprozentig anzugehen, weißt du. Du schmeißt dich in neue Jobs, du investierst deine ganze Energie in neue Projekte, und du liebst aus ganzem Herzen.”


  Durchs Fenster sah Merry, wie die Sonne als blassroter Ball am Horizont aufging. Ein Vogel begann zu zwitschern. “Aber nicht Männer”, sagte sie. “Du hast noch nie von mir gehört, dass ich es mit dem L-Wort bei einem Mann je eilig gehabt hätte.”


  “Das stimmt. Es waren Hobbys, Jobs und Projekte, in die du dich Hals über Kopf gestürzt hast.” Lucys Stimme klang nachdenklich. “Männer lässt du …”


  “… sitzen, ich weiß. Ich verlasse sie und denke nicht einmal daran, etwas zu investieren”, gab Merry zu. “Aber das hier ist völlig anders. Ich wollte nie an einen Job oder einen Ort gebunden sein. Lucy, du hast einmal gesagt, dass die Sache mit meiner Mutter mich immer noch belastet. Ich weiß jetzt, dass du recht hattest. Wenn es je einen Mann gibt, an dem mir wirklich etwas liegt, will ich, dass weder ein Job noch ein Ort oder irgendetwas anderes sich darauf auswirkt, ob ich mit ihm zusammen sein kann oder nicht. Ich will eine Beziehung, in der er und ich wichtiger sind als alles andere. Denn wenn man nicht frei ist für die Liebe, ist man nicht wirklich frei.”


  “Hm. Jetzt beginnst du mir Angst zu machen.” Merry hörte das Knarren eines alten Schaukelstuhls und wie Lucy sich das Baby an die Schulter legte. “Ich glaube langsam, dass dieser Mann der Richtige für dich ist. Muss ich zu dir kommen und ihn einmal kritisch unter die Lupe nehmen?”


  Merry lachte. “Genau das hat mein Vater auch gesagt. Ich kann es kaum erwarten, dass du Jack kennenlernst. Derzeit ist es allerdings noch zu früh. Aber jetzt genug von mir! Wie geht es Laurie? Du hast gesagt, dass du ein paar neue Bilder mailst.”


  “Willst du wirklich noch mehr sehen? Gibt es tatsächlich noch jemanden, der bereit ist, sich weitere fünfhundert Babyfotos anzuschauen?”


  “Hey, du redest von meinem Patenkind.” Sie plauderten und neckten sich noch eine Weile. Aber da es in Minnesota wirklich sehr früh war, beendete Merry das Gespräch bald. Dann saß sie da, immer noch lächelnd, und stellte sich ihre alte Freundin vor, wie sie ihr Baby im Arm wiegte. Lucy war früher ein extrem pedantischer Mensch gewesen, fanatisch ordnungsliebend und genau. Aber das war das Gute an alten Freunden – man kannte ihre Schwächen und sie kannten deine. Man musste einander nichts vormachen.


  Lucy wusste sehr gut, dass sich Merry der Welt immer als flippiger, exzentrischer Mensch präsentiert hatte. Aber ihre lockere Art und das Schwirren von einem Job zum nächsten waren nicht das gewesen, wofür die meisten es gehalten hatten.


  Merry blickte auf und sah Charlene in der Tür stehen. Sie trug ein Männer-T-Shirt von den Chicago Bears in XXXL, das beinahe bis zum Boden reichte. Trotz ihres sprießenden Busens sah sie mit ihren nackten Füßen, den verschlafenen Augen und dem zerzausten Haar ungeheuer jung und unschuldig aus.


  “Du bist aber früh auf”, sagte Merry fröhlich. Aber sie bemerkte sofort, dass Charlene ihrem Blick auswich und ihre Finger knetete. Merry fiel die letzte Nacht ein – jener Teil der Nacht, bevor sie und Jack sich geliebt hatten, jener Teil, als er versucht hatte, ihr von einem Geheimnis zu erzählen, das Charlene vor ihr hatte.


  “Ja, ich bin munter geworden, als das Telefon geläutet hat. Dann war ich hellwach. Du hast also ein Patenkind?”


  “Ja, ein kleines Mädchen. Ein Baby. Ich habe dir von Lucy und der Kleinen schon einmal erzählt. Lucy war meine beste Schulfreundin.”


  “Ich wusste nicht, dass das Baby dein Patenkind ist.”


  Merry stand auf und holte die Cornflakes mit Mandeln aus dem Küchenschrank, die Charlene so gern mochte. Etwas in ihrer Stimme hatte Merry stutzig gemacht. “Ist das ein Problem?”, fragte sie besorgt.


  “Ein Problem? Überhaupt nicht. Ich habe mir nur gedacht, dass du bestimmt wieder in ihrer Nähe wohnen möchtest. Wenn doch dein Patenkind und deine beste Freundin und alle anderen dort sind. Und überhaupt.”


  Es war also wieder das alte Thema. “Der einzige Grund, weswegen ich mir vorstellen könnte, wieder dorthin zu ziehen, wäre, wenn du es willst. Was schön wäre. Aber solange du hier glücklich bist … In nächster Zeit will ich, dass mein Dad zu uns kommt, damit er dich kennenlernt. Für Lucy ist das Verreisen noch schwierig. Es ist einfach zu anstrengend mit einem Baby. Aber ich hoffe, dass sie später einmal kommt und die Kleine mitbringt, damit du sie siehst.”


  “Klar.”


  Merry entging die Skepsis in Charlies Stimme nicht. Der jugendliche Sarkasmus war schlecht zu überhören. Er tat weh. Aber nicht lange. Sie stellte die Packung mit den Cornflakes, eine Schüssel und die Milch auf den Tisch und legte Charlenes Serviette dazu. Etwas fehlte. Sie hatte den Löffel vergessen – aber man wurde eben nicht von heute auf morgen die perfekte Mom.


  “Was steht heute nach der Schule auf dem Programm?”, fragte sie. “Irgendein Training habt ihr doch bestimmt. B-Ball wie Basketball, V-Ball wie Volleyball, M-Ball wie …? Wie hieß das noch mal?”


  Charlene seufzte. “Merry, du wirst diese Sportarten nie unterscheiden können, habe ich recht?”


  “Hey, ich war bei den Cheerleadern. Und habe getanzt. Es sind nur die Ballspiele, bei denen ich eine Wissenslücke habe. Aber egal. Wenn es nichts Sportliches ist, ist es eben ein wissenschaftliches Experiment. Oder das Naturkundeprojekt …”


  “Heute haben wir gar nichts nach der Schule”, unterbrach Charlene sie und ratterte sogleich ihren Stundenplan für die restlichen Nachmittage herunter.


  “Fein. Dein Haar wächst total schnell. Würdest du es dir nicht gern ein bisschen schneiden und stylen lassen?”


  “Ich brauche keine neue Frisur. Ich brauche mehr Gel”, erwiderte Charlie lapidar.


  Abwarten, dachte Merry. Sie hatte nämlich eine Idee. Wenn sie Charlene in einen Frisiersalon bekäme, wären sie in Merrys Element. Und das hieße, dass die Chance wesentlich größer wäre, Charlenes Geheimnis aus ihr herauszukriegen.


  Sobald die Kleine in der Schule war, würde sie ohnehin Jack anrufen. Dann würde sie das Geheimnis erfahren und sich bis zur Haarkrise nach der Schule überlegen können, wie man mit dem Problem – egal, worum es sich handelte – umgehen sollte.


  Ein guter Plan, fand sie.


  Alles schien ein guter Plan zu sein, wenn man so umfassend und wunderbar geliebt worden war. Sogar beim Anblick des schmutzigen Geschirrs, das sich in der Spüle stapelte und scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war, musste sie lächeln.


  Das machte die Liebe mit einer Frau.


  Es machte Jack nichts aus, als Dianne ihm am Telefon verkündete, dass ihre Geschäftsreise länger dauern würde. Er sollte die Jungs noch eine Woche bei sich behalten. Er wünschte, er könnte sie immer haben. Sogar wenn sie ihm auf die Nerven gingen, hatte er sie gern bei sich und konnte seine Arbeit meistens so organisieren, dass er sie den weiten Weg zu ihrer Schule fahren konnte. Die einzige Schwierigkeit war, sie in der Morgendämmerung aus dem Bett zu kriegen.


  Eine Wurzelbehandlung konnte nicht anstrengender sein – und heute musste er zwei zusätzliche Jungs chauffieren. Doch nachdem er den Kraftakt hinter sich gebracht und das mürrische Grüppchen schließlich in den Wagen verfrachtet hatte, wurden die Jungs bald ruhig. Die drei auf dem Rücksitz machten sogar die Augen zu und schliefen wieder ein.


  Während der langen Fahrt hatte Jack viel Zeit, die letzte Nacht mit Merry Revue passieren zu lassen. Wie er durch ihr Fenster eingestiegen war, weil Charlenes Problem ihn so beunruhigt hatte … Wie er versucht hatte, das Gespräch vorsichtig einzuleiten, dann ganz durcheinander gekommen und auf einmal mit ihr im Bett gelandet war. Dieses ‘auf einmal’ schien irgendwie die Regel bei ihnen beiden zu sein.


  In Gedanken ging er den fantastischen Sex mit ihr wieder und wieder durch. Diese Frau gab bei einem Zusammensein mehr, als er in zwölf Ehejahren erlebt hatte. Sie war so … verschwenderisch zärtlich. So sinnlich, so offen, so großzügig.


  So erotisch.


  Jack versuchte zu verstehen, was mit ihm geschah. Was mit ihnen beiden geschah. Er hatte nie geglaubt, ein schlechter Liebhaber zu sein. Zumindest hatte es diesbezüglich nie Beschwerden gegeben. Aber als Dianne ihm damals eröffnet hatte, dass sie die Scheidung wollte, hatte er gedacht, dass es für ihn leichter zu verkraften gewesen wäre, wenn sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hätte. Wegen ihrer Karriere den Laufpass zu bekommen war ihm als der ultimative Egokiller vorgekommen.


  Die anderen Frauen, mit denen er seither geschlafen hatte, hatten ihm nicht geholfen, sein angeknackstes männliches Selbstbewusstsein wieder aufzubauen.


  Er hatte gar nicht mehr damit gerechnet.


  Und dann war Merry gekommen. Er hatte sie verführt – oder sie ihn. Wer von ihnen beiden die Initiative ergriffen hatte, konnte er gar nicht sagen. Aber sein altes Selbstbewusstsein war plötzlich wieder da und manifestierte sich gerade in einem breiten, euphorischen und – zugegebenermaßen – leicht idiotischen Grinsen.


  Das durfte doch nicht wahr sein, oder?


  Er hatte die ganze Nacht im Dunkeln vor sich hin gestarrt und dabei von einem Ohr zum anderen gegrinst.


  Sie war nicht für ihn bestimmt, verdammt. Nichts an ihrer Beziehung stimmte. Sie hielt ihn für einen anständigen, guten Mann, für eine Art Held.


  Die ganze Sache war ein riesiges Durcheinander. Kompliziert. Verwirrend. Beunruhigend. Warum also konnte er nicht aufhören, so dämlich vor sich hin zu grinsen?


  Vielleicht brauchte er einen Psychiater, dachte er, als er zur Schule einbog. “Aufwachen, Leute”, rief er. Die Jungs suchten folgsam ihre Sachen zusammen. “Ihr bleibt nach der Schule bei Gary, bis ich es schaffe, euch abzuholen, vergesst das nicht”.


  “Ja, ja.” Von Kicker konnte man nicht erwarten, dass er vor neun Uhr morgens ansprechbar war. Keiner von den Jungs war begeistert davon, nach dem Unterricht bei einem Freund warten zu müssen. Doch Jack musste Bescheid wissen, wo sich die Jungs aufhielten. Morgens war es ihm ein Leichtes, sich seine Zeit so einzuteilen, dass er sie zur Schule bringen konnte – aber er konnte nicht garantieren, dass er von der Arbeit zu einer bestimmten Zeit wegkonnte, um sie abzuholen. Also musste vereinbart werden, dass sie nach der Schule an einem sicheren Ort waren.


  “Cooper, warte einen Moment”, sagte Jack, als Kicker und die anderen Jungs aus dem Pick-up kletterten.


  Cooper schulterte seinen Rucksack und stützte sich am Autofenster ab. “Was gibt’s?”


  “Nichts Besonderes. Ich wollte nur fragen … Geht es dir gut? Hast du irgendwelche Probleme?”


  “Welche zum Beispiel?”


  Wie zum Beispiel das Geheimnis, das du Merry und nicht deinem eigenen Vater anvertraut hast, wollte Jack sagen. Aber er tat es nicht. Es gab Kinder, die man zum Reden bringen konnte. Cooper gehörte nicht dazu. Aber zu wissen, dass er Merry wegen etwas Ernstem ins Vertrauen gezogen hatte, machte Jack Angst. Er musste etwas anderes versuchen, als nur abzuwarten und ihm zu signalisieren, dass er jederzeit mit ihm reden konnte. Also sagte er: “Da eure Mutter länger weg ist und ihr noch eine Zeit lang bei mir bleibt, habe ich mir gedacht, dass wir bei ‘Best Buy’ reinschauen könnten. Mein Laptop ist schon fast drei Jahre alt, und ich sollte mich informieren, was es Neues auf dem Markt gibt. Außerdem hätte ich gern deinen Rat wegen eines neuen Fernsehers.”


  Cooper richtete sich auf. “Wir könnten blaumachen und sofort losziehen.”


  “Nein, nicht jetzt.” Jack musste grinsen. Als eines der schwierigsten Probleme seit der Scheidung hatte sich erwiesen, die Jungs einzeln zu erwischen. Er hatte sie immer zu zweit. Doch er brauchte dringend eine Gelegenheit, mit Cooper alleine zu reden. “Aber in den nächsten Tagen, okay?”


  Die Sorge wegen seines Sohnes lenkte ihn nur vorübergehend von der Grübelei über Merry ab. Nachdem die Jungs in der Schule verschwunden waren und er zur Arbeit fuhr, war er in Gedanken schon wieder bei ihr. Er war sich bewusst, dass er so bald wie möglich mit ihr reden musste. Letzte Nacht hatte sie so tief geschlafen, dass er sie nicht hatte wecken wollen. Außerdem hätte es keinen Sinn gehabt – mitten in der Nacht hätte sie wegen Charlenes Problem ohnehin nichts unternehmen können.


  Doch nun war es Morgen, und sie musste von der Frau erfahren, die am Telefon mit Charlene gesprochen hatte. Jack hatte keine Ahnung, ob es wirklich Charlenes Mutter war – wie sollte man das wissen? Aber es ging darum, Merry über den Anruf zu informieren, bevor die Unbekannte wieder versuchen konnte, Charlene zu erreichen.


  Jack betrat das Bürogebäude mit seiner ID-Karte, tippte den Sicherheitscode ein, stieg in den Aufzug und gab wieder einen Code ein, um ins oberste Stockwerk zu gelangen. Hier war es mucksmäuschenstill. Das war nicht immer so. In der Mittagspause redeten seine Kollegen laut und wild durcheinander, aber während der Arbeitszeit brauchten sie alle ihre Konzentration und ließen einander in Ruhe.


  Er ging schnurstracks in sein Büro, schloss die Glastür hinter sich und wählte Merrys Telefonnummer.


  Sein Büro war in Blau gehalten. Der Teppich, die Wände und die Stühle hatten alle denselben Farbton. Die Fenster gaben den Blick frei auf den Verkehr und geschäftige Fußgänger, aber hier oben war kein Geräusch zu hören. Seine Kollegen pflegten sich wie Bestatter zu kleiden. Nicht so Jack, der eine Krawatte nur dann trug, wenn man ihm das Messer an die Kehle setzte Er konnte in dieser förmlichen Kleidung keinerlei Sinn erkennen – wenn er doch den lieben langen Tag nichts anderes machte, als im Büro zu sitzen und zu denken.


  Heute allerdings war leider Krawattenpflicht, denn um neun war eine wichtige Besprechung, in der wegen eines schwer zu dechiffrierenden neuen Codes ein Team gebildet werden musste. Während er Merrys Telefon wieder und wieder klingeln hörte, sah er unablässig auf die Uhr. Schließlich gab er auf und hinterließ ihr seine Büronummer auf dem Anrufbeantworter.


  Er schaffte es immer noch nicht, sich an die Arbeit zu setzen. Er holte sich Kaffee, sah die Post durch und rief seine E-Mails ab. Dann wählte er wieder Merrys Nummer.


  Keiner hob ab. Er hinterließ eine weitere Nachricht. Diesmal sagte er, dass er es nicht weiter versuchen würde, da sie offenbar nicht zu Hause war, dass er aber den ganzen Tag im Büro erreichbar wäre. Mehr zu sagen konnte er nicht riskieren. Wer weiß, vielleicht hörte Charlene den Anrufbeantworter vor Merry ab? Aber die Sache ging ihm nicht aus dem Kopf. Nicht nur der mysteriöse Anruf, den Charlene bekommen hatte, sondern das Problem mit Merry. Sein Problem.


  Dann war es neun Uhr, und er musste in die Besprechung. Seine Kollegen saßen schon im Konferenzraum. Die Gruppe war mit den Abläufen vertraut. Laptops, Papier, Stifte und Kaffeetassen waren in Position gebracht. Man war auf eine lange Sitzung eingestellt.


  Das Problem, um das es ging, hatte die höchste Sicherheitsstufe. Eine Gruppe von elf Leuten arbeitete selten an einem einzigen Projekt zusammen, da zu viele Eingeweihte immer ein Risiko darstellten. Doch für dieses spezielle Problem waren so viele helle Köpfe nötig wie verfügbar. Auch nach all den Jahren begeisterte sich Jack immer noch für seine Arbeit – die Herausforderung, ein Problem zu knacken, das von anderen Leuten als absolut unlösbar erachtet wurde. Jack liebte seinen Beruf.


  Doch um Viertel vor zehn schaute Mitch, der Sicherheitsassistent der Arbeitsgruppe, zur Tür herein. “Jack, ein Anruf für Sie. Ich würde nicht stören, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass es wichtig wäre.”


  Jack stand irritiert auf. Sie waren mitten in einer Erfolg versprechenden Analyse des Problems.


  Er ging in ein Büro, das dem Konferenzraum am nächsten lag, hob den Hörer des Telefons ab und gab seinen Zahlencode ein.


  “Störe ich?”


  I wo! Sie hatte ihn ja nur aus einem Treffen herausgeholt, in dem es um die Sicherheit des Landes ging. Aber egal. Merry musste am Telefon nicht sagen, wer sie war – ihre Stimme nahm sofort all seine Sinne in Beschlag. Er merkte, wie besorgt und aufgeregt sie klang.


  “Ich wollte dich nicht im Büro anrufen und bei der Arbeit stören, Jack. Aber ich habe den Eindruck, dass es etwas ziemlich Ernstes sein muss, was Charlene dir erzählt hat. Ich dachte, du hättest mich deswegen gerade jetzt angerufen …”


  Es war ernst. Charlenes Problem war sogar so ernst, dass er deswegen letzte Nacht durch Merrys Fenster geklettert war.


  Allerdings nicht in ihr Bett. Mit ihr ins Bett war er nur wegen sich selbst gegangen.


  Da er merkte, wie wahr diese Erkenntnis war, ärgerte er sich umso mehr, dass Merry offenbar annahm, er habe sie wegen des Kindes angerufen. Nicht ihretwegen. Nicht wegen ihnen beiden.


  Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als bohre sich ein Stachel in sein Herz. Er war es nicht gewohnt, dass Merry ihn an seine Exfrau erinnerte – der alles andere wichtiger gewesen war als er. Er schien auf ihrer Prioritätenliste immer unter ‘ferner liefen’ rangiert zu haben.


  Sicher, er hatte sich von Anfang an gesagt, dass es auch bei Merry so laufen sollte. Sie passten so wenig zusammen, dass es eigentlich lachhaft war. Er wollte nicht, dass sie den Eindruck bekam, dass er zu viel für sie empfand.


  Also zum Teufel mit dem Stachel. Sollte er doch bleiben, wo er war.


  “Ja”, sagte er. “Der einzige Grund, weswegen ich dich angerufen habe, war Charlene.”


  15. KAPITEL


  Merry hatte das blinkende Licht auf dem Anrufbeantworter sofort bemerkt und Jacks Nachrichten abgehört, als sie in die Küche gekommen war. Noch bevor sie ihre Jacke richtig ausziehen konnte, hatte sie ihn im Büro zurückgerufen.


  “Sag mir, was dir Charlene erzählt hat”, bat sie ihn.


  “Offenbar hat sie einen Anruf bekommen – auf eurem Festnetztelefon. Ich weiß nicht genau, wann es war – am frühen Abend gestern? Du warst zu Hause, aber sie hat abgehoben. Sie hat die Stimme nicht gekannt …”


  “Oh Gott. In letzter Zeit hat es einige Anrufe gegeben, bei denen einfach aufgelegt wurde. Ich habe der Sache nicht so viel Bedeutung beigemessen, aber falls sich jemand einen Scherz erlaubt oder es ein obszöner Anrufer ist, werde ich …”


  “Nein, Mer, nichts dergleichen.” Merry hörte, wie Jack den Hörer an sein anderes Ohr hielt. “Aber es ist interessant, dass du schon Anrufe bekommen hast, bei denen aufgelegt wurde. Vielleicht hat die Person nur darauf gewartet, dass Charlene statt dir abhebt.”


  “So, jetzt machst du mir wirklich Angst.” Merry lehnte sich an den Küchenschrank und presste eine Hand auf ihren Bauch. Ihr war übel vor Schreck.


  “Darum wollte ich es nicht vor dir geheim halten. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob du Angst haben musst oder nicht, aber der Anrufer hat sich als Charlenes Mutter zu erkennen gegeben.”


  “Was?”


  “Ich erinnere mich nicht mehr genau daran, wie Charlene es formuliert hat, aber die Anruferin war eine Frau, die behauptet hat, ihre Mutter zu sein. Sie hat gesagt, dass du – also die Frau, die bei Charlene lebt – nicht hier sein solltest.”


  “Oh mein Gott. Diese Sache hat mir von Anfang an Sorgen gemacht …” Doch dann stellte Merry ihre eigenen Gefühle zurück. Wie es ihr ging, spielte in diesem Fall keine Rolle. “Wie hat Charlene darauf reagiert, Jack? Es muss sie sehr bedrückt haben, wenn sie extra zu dir kam, um es zu erzählen. Aber wie hat sie gewirkt? Hatte sie Angst, war sie aufgeregt, glücklich oder beunruhigt?”


  “Tja, verdammt, ich weiß es nicht. Ich würde sagen, sie war einfach aufgewühlt. Aber, um ehrlich zu sein, schien sie mehr Angst zu haben, dass du von dieser Frau erfährst, als davor, dass ihre Mutter plötzlich auftaucht. Weil Charlie über dich geredet hat. Nicht über die Frau.”


  Merry runzelte die Stirn. “Das ergibt keinen Sinn.”


  “Sie ist ein Mädchen. Sie ist elf. Ich persönlich glaube sowieso, dass die Kleinen immer einen Dolmetscher dabeihaben sollten.”


  Merry hätte beinahe kichern müssen, und einen Augenblick lang lächelte sie wirklich. Er war im Büro, und sie wollte ihn nicht zu lange aufhalten. Diese schreckliche Neuigkeit von ihm zu erfahren, machte es leichter, sie zu verdauen. Dennoch blieb das Lächeln nicht lang auf ihrem Gesicht. “Danke, dass du es mir gesagt hast. Die Sache ist zu ernst, um nichts zu unternehmen.”


  “Eben, das habe ich mir auch gedacht. Und ich weiß zwar nicht, was du tun willst, Merry, aber wenn du Charlene direkt darauf ansprichst, weiß sie, dass ich mein Versprechen, es nicht weiterzuerzählen, gebrochen habe. Was in Anbetracht des Ernstes der Lage schon okay wäre, aber …”


  “Verstehe. Ich überlege mir, wie ich das am besten handhabe. Ich wünschte, sie hätte es mir erzählt, aber ich bin erleichtert, dass sie es dir erzählt hat – das beweist, dass sie dir vertraut.” Viele Gedanken rasten ihr gleichzeitig durch den Kopf. “Ich glaube, ich sollte zuallererst den Anwalt kontaktieren.”


  “Genau. Ganz meine Meinung.”


  Im Hintergrund hörte sie Stimmen. Jemand rief nach Jack. “Ich weiß, dass du arbeiten musst – nochmals Entschuldigung, dass ich dich gestört habe …”


  “Schon okay. Wir reden später. Lass mich wissen, wenn ich etwas tun kann, Liebes …”


  Das war’s. Die Verbindung wurde getrennt. Das Wort Liebes war ihm versehentlich herausgerutscht, dachte Merry. So wie einem Mann im Bett ein Ich-liebe-dich herausrutschte. Eine Frau musste entweder naiv oder sehr doof sein, wenn sie es in solchen Situationen ernst nahm.


  Trotzdem spürte sie, wie dieses Wort sie umhüllte wie Seide – nicht schwer, nicht heiß, nur warm, schützend und tröstlich. Vielleicht hatte Jack das L-Wort leichtfertig verwendet. Oder tat es unbewusst, wenn er unter Stress stand. Dennoch, er hatte es gesagt.


  Und Liebe war es auch, was sie spürte, wenn sie mit ihm zusammen war. Es war keine kindliche Liebe und auch keine Teenagerverliebtheit, bei der man jede Sekunde nur an den anderen dachte. Es war etwas anderes. Etwas, bei dem … sie immer noch ihr eigenes Leben lebte, immer noch mit ihren eigenen Problemen und Entscheidungen kämpfte. Aber sie fühlte sich stärker, weil es ihn gab. Ihr Leben war reicher. Interessanter. Wunderbarer.


  Es war diese Art von Liebe, die einen nicht erstickte. Sondern befreite.


  Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um Gedanken nachzuhängen. Nach dem Telefonat mit Jack wählte sie sofort Lee Oxfords Nummer.


  Die Sekretärin sagte ihr typisches ‘Er ist viel zu beschäftigt, Miss Olson. Keine Chance, dass er heute noch einen Termin frei hat’.”


  “Ich muss ihn sprechen. Er braucht mir ja keinen Termin zu geben, aber ich muss ihn sprechen.”


  “Ich kann nicht garantieren, dass …”


  Merry war klar, dass ihr Problem dieser Frau gleichgültig war, aber heute hatte sie einfach keine Zeit, um sich mit Kleinigkeiten wie diesen herumzuschlagen. “Geben Sie ihn mir.”


  Natürlich hatte sie sofort riesige Schuldgefühle, weil sie so schroff gewesen war. Aber es zeigte Erfolg. Nach wenigen Sekunden hatte sie Lee am Apparat. Vielleicht hatte die Sekretärin sie doch nicht ganz so böse gestimmt weiterverbunden, denn er schien hoch erfreut über ihren Anruf.


  “Wie geht es unserem schönen Vormund?”


  “Ich habe ein Problem, Lee.”


  “Dafür bin ich doch da, Süße. Schießen Sie los.”


  Also legte sie los. Dass möglicherweise Charlenes Mutter angerufen hatte und dass diesem Anruf andere Anrufe vorangegangen waren, bei denen aufgelegt worden war. Dass sie sofort ihre und Charlenes Rechte kennen musste. Ob sie die Mutter hindern konnte, Charlene zu sehen? Ob sie das überhaupt tun sollte? Und wenn es wirklich Charlenes Mutter war, die angerufen hatte – konnte sie einfach hier auftauchen und rechtliche Ansprüche auf ihr Kind erheben?


  “Wir atmen jetzt erst mal tief durch, Schätzchen. Niemand hat etwas davon, wenn Sie einen Herzinfarkt bekommen. Für solche Angelegenheiten haben Sie einen erfahrenen Anwalt. Sie zahlen mir viel Geld, also bekomme ich die Herzinfarkte für sie. So funktioniert unsere Beziehung.”


  Er war pfiffig. Käuflich, aber pfiffig. Im Moment allerdings konnte Merry seine Pfiffigkeit nicht entsprechend würdigen. “Was mache ich, wenn sie auftaucht? Was soll ich tun, wenn sie …”


  Zuallererst, erklärte Lee, müsste die Frau beweisen, dass sie Charlenes Mutter war, bevor sie die Kleine sehen konnte. Einfach an die Tür zu klopfen wäre kein Beweis.


  Zweitens, wenn sich herausstellte, dass die Anruferin tatsächlich die Mutter war, hätte sie bereits seit Jahren kein Sorgerecht mehr. Der Tod ihres Exmannes gäbe ihr nicht das Sorgerecht zurück – obwohl sie sehr wohl das Recht hätte, vor Gericht angehört zu werden. “Sie kann ihren Fall dem Richter darlegen und erklären, dass sie sich verändert hat, keine Drogen oder was auch immer mehr nimmt und ihre Tochter sehen will.”


  Merry sank unwillkürlich zu Boden, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. “Wenn sie also beweist, dass sie ein normales Leben führt, bekommt sie das Recht, Charlene zu besuchen …”


  “Ja. Aber ich würde sagen, es ist ein großes Wenn. Außerdem wird sie eine große Überraschung erleben, wenn es ihr nur ums Geld geht – mir wäre es egal, wenn Superman persönlich hier auftaucht und Charlene haben will. Denn da ist immer noch der Trust, der das Vermögen des Kindes verwaltet. Niemand wird einfach dieses Geld nehmen und damit abhauen.”


  “Ja, Lee – aber, verdammt, mir ist das Geld egal. Und vielleicht weiß Charlenes Mutter ja nicht einmal davon …”


  “Merry, Schätzchen, vertrauen Sie mir. Sie wird es wissen. Noch einmal, der Grund, warum Anwälte wie ich so gut verdienen, sind die unverbesserlichen Optimisten. Sie sind so einer, falls sie es noch nicht bemerkt haben. Ein extrem unverbesserlicher Optimist. Und nur nebenbei, sogar wenn sie vor Gericht geht, gewinnt und vorerst einmal das Besuchsrecht bekommt, würde das nichts an Ihrem Status als Vormund ändern.”


  “Vorerst?”


  “Hey, Sie hängen total an dem Kind, was?”


  “Ich liebe Charlie über alles”, sagte Merry. “Ich könnte sie nicht inniger lieben, wenn sie mein eigenes Kind wäre. Ich weiß nicht, wie sehr es auf Gegenseitigkeit beruht, denn wir sind mit Sicherheit so verschieden wie Tag und Nacht. Aber es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde. Sie ist etwas ganz Besonderes. So klug, so einzigartig, so charakterstark. Sie hat so viele Ideen, einen köstlichen, umwerfenden Humor und …”


  “Schon gut. Wir brauchen jetzt nicht zu gefühlsduselig werden. Ich bin lediglich … überrascht. Ich habe ja mitbekommen, wie alles anfing, und, tja, mir ist bekannt, wie viel Geld in dieser Angelegenheit im Spiel ist. Allerdings habe ich nicht angenommen, dass Sie so sehr in der Mutterrolle aufgehen würden.”


  “Lee …” Merry zupfte an ihrem Ohrläppchen, wie sie es immer tat, wenn sie nervös und mutlos war.


  “Hören Sie, diese Lady handelt nicht besonders klug, wenn sie die Kleine aus heiterem Himmel anruft, ohne sich vorher anzukündigen und ohne gewisse Regeln einzuhalten oder zu bedenken, wie das Kind reagieren wird. Ein Punkt für Sie. Deshalb würde ich an Ihrer Stelle nicht allzu viel Zeit an den Gedanken verschwenden, das Kind zu verlieren.”


  Doch. Sie würde Zeit verschwenden. Denn Sie hatte Angst.


  “Ich will Sie nicht anlügen. Wenn die Frau vernünftig erscheint und ein normales Leben nachweisen kann, wird der Richter ihr erlauben, das Kind zu besuchen.”


  “Und das wäre ja nur richtig”, sagte Merry leise. “Charlene muss ihre Mutter sehen. Muss sie kennenlernen. Ich würde mich ihr nie in den Weg stellen. Aber …”


  “Ja. Ich bin bestens vertraut mit diesem Wort aber. Aber so sieht es nun einmal im Moment aus. Wenn sie wieder anruft, geben Sie ihr meine Telefonnummer. Wenn es ihr ernst damit ist, Charlene zu sehen, muss sie erst an mir vorbei – oder mit ihren eigenen Anwälten vor Gericht. Wenn sie jedoch bei Ihnen zu Hause auftaucht, sperren Sie die Tür zu und rufen Sie mich an.”


  “Das kann ich machen? Sogar wenn sie mir Beweise vorlegt, dass sie Charlenes Mutter ist?”


  “Auf jeden Fall. Bis wir wissen, dass sie es ist – was mir fragwürdig erscheint –, halte ich es für besser, das Kind vor ihr zu schützen. Die beiden sollten sich nicht sehen. Das Gericht würde dies lediglich als ein Bestreben sehen, das Kind zu beschützen.”


  “So sehe ich das auch. Aber ich war mir nicht sicher, dass das Gericht es auch so sehen würde.” Merry fühlte sich sehr erleichtert. “Vielleicht sollte ich auch die Schule darüber informieren, was passiert ist. Die Schulverwaltung wüsste dann, dass sie besonders wachsam sein muss, falls diese Frau versucht, Charlene in der Schule abzupassen.”


  “Sehr gut. Vielmehr, sehr schlecht! Denn das hätte ich Ihnen sofort empfehlen müssen. Übrigens, brauchen Sie Geld?”


  Himmel, er versuchte immer, Charlenes Geld auszugeben, dachte Merry. Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie noch immer keinen Überblick über die Finanzen hatte. Sie befand sich in einem mühevollen Lernprozess bezüglich der Kosten für den Haushalt. Aber aus dem Trust kam jeden Monat haufenweise Geld, das wusste sie.


  Im Moment allerdings kümmerte sie das nicht im Geringsten. In gewisser Hinsicht hatte das Gespräch mit Lee sie dieses Mal beruhigt. Die wirkliche Krise allerdings bestand nicht nur aus den rechtlichen Problemen, die auftauchen würden, falls Charlenes Mutter zurückkam.


  Es ging darum, wie sie mit dem Kind umgehen sollte.


  Charlene, die dachte, Merry wüsste nichts vom Anruf ihrer Mutter. Charlene, die sich ihr nicht anvertraut hatte und die man nur schlecht beschützen, unterstützen oder lieben konnte, wenn sie beide es nicht schafften, offen miteinander zu reden.


  Das Problem bedurfte einer ausführlichen Gewissenserforschung. Alle Dinge, die sie für den heutigen Tag geplant hatte, blieben auf der Strecke. Doch als sie Charlene von der Schule abholte, hatte sie sich wieder gefasst. “Hast du heute eigentlich viele Hausaufgaben?”, fragte sie, als sie zu Hause ankamen.


  Charlenes Antwort war so vorhersehbar wie Schnee in Minnesota. “Wahnsinnig viel. Und die Hausaufgabe in Englisch ist eine richtige Folter. Ich muss zwei ganze Seiten schreiben. Die Lehrerin ist ätzend. Und abgesehen davon quält sie uns gerne.”


  Glücklicherweise hatte Merry Ähnliches schon gehört – zwar nicht im selben Wortlaut, aber doch im gleichen Grundtenor. Deshalb wurde sie nicht von einer Welle des Mitgefühls und der Hilfsbereitschaft überschwemmt, wie es in den ersten Wochen der Fall gewesen war. Außerdem kannte sie die Englischlehrerin nun. Also fragte sie nur, was nötig war. “Habt ihr Mathehausaufgaben? Naturkunde?”


  “Ja, ein bisschen Mathe, aber das ist keine richtige Arbeit. Er hat uns ein Problem gestellt, um zu sehen, ob wir es allein lösen können. Es ist eher Spaß als Arbeit.” Es folgte noch mehr Gejammer über die sadistische Englischlehrerin, die durch und durch unfair war, wahrscheinlich nächtelang wach blieb, um sich neue Methoden auszudenken, mit denen sie ihre Schüler quälen konnte, und die nur glücklich war, wenn die Kinder litten usw. usw.


  Als Merry zu Wort kam, sagte sie: “Wenn du vor dem Essen mit deinen Hausaufgaben fertig bist, könnten wir nachher einkaufen gehen.”


  “Hast du nicht zugehört? Ich werde niemals vor Mitternacht fertig sein. Unmöglich.”


  “Oh, schade. Ich dachte nämlich an einen richtigen Bummel im Einkaufszentrum.” Eine winzige Lüge … Aber um ein Kind großzuziehen, bedurfte es gelegentlich einer kleinen Lüge. “Ich habe mir gerade gedacht, ob du vielleicht gerne bei ‘Best Buy’ vorbeischauen würdest.”


  “‘Best Buy’? Ich bin mit meinen Hausaufgaben in einer Stunde fertig”, sagte Charlene schnell. “Natürlich wird das mega-anstrengend. Aber ich fange gleich an.”


  Eine Stunde vor dem Essen war Charlene fertig. Aber nun wurde Merry aufgehalten. Ihr Dad rief an, danach ihre älteste Schwester und dann eine Lehrerin, die Eltern als Begleitpersonen für einen Schulausflug suchte. Dann jemand von der Zeitung, der wissen wollte, ob sie die Verkaufsanzeige für Charlies Auto noch einmal schalten wollte. Dann jemand vom Rasenpflegeservice, der sich erkundigte, ob Familie Ross ihren Vertrag für den kommenden Sommer verlängern wollte.


  Sie ging mit dem Telefon in Charlies Zimmer. “Wollen wir, dass die Firma Green Leaf sich um den Rasen kümmert?”, fragte sie.


  “Ja. Dad hat schon viele Firmen ausprobiert. Sie mähen einmal pro Woche den Rasen und schneiden die Hecke. Sie erledigen zwar nicht alles im Garten, aber Green Leaf hat ein gutes Preis-Leistungsverhältnis.”


  Okay. In Fällen wie diesen waren Charlenes Worte für Merry Gesetz. Mittlerweile war es Zeit fürs Abendessen, und sie kämpfte gerade mit Fajitas. Für einen normalen Koch waren Fajitas mit Sicherheit einfach, aber nicht für sie. Dennoch war um achtzehn Uhr dreißig alles aufgegessen, was nicht angebrannt war.


  “Fertig?”, fragte sie Charlie. Dumme Frage. Die Kleine saß praktisch schon auf dem Beifahrersitz im Mini Cooper.


  “Was kaufen wir denn ein?”, fragte Charlie.


  Merry wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie zu “Banana Republic” oder “BCBG” unterwegs gewesen wären, um Klamotten zu kaufen, hätte sie stundenlang aufzählen und ausschmücken können, was sie kaufen könnten. Aber ein Elektronikmarkt wie “Best Buy” war nicht ihre Domäne. Shoppen war jedoch immer förderlich fürs Reden gewesen, zumindest für Frauen, also hatte sie dieses Geschäft in der Hoffnung ausgesucht, dass Charlene sich ihr gegenüber leichter öffnen würde.


  Sie hatte nur vergessen, dass sie einen Vorwand brauchte – einen Grund, warum sie dorthin gingen. Doch dann kam ihr die Erleuchtung. “Zwei Dinge”, erklärte sie Charlene. “Ich glaube, wir sollten uns ein neues Festnetztelefon kaufen. Eines, das den letzten Anruf anzeigt, weißt du? Also die genaue letzte Nummer. So etwas gibt es doch zu kaufen, oder?”


  Charlie seufzte schwer. “Ja, Merry, so etwas hat es wahrscheinlich schon gegeben, bevor du auf die Welt gekommen bist.”


  “Aber ich bin eine Niete in diesen Dingen.”


  “Das wissen wir.”


  “Also musst du es aussuchen, okay? Und wenn du schon dabei bist, kannst du dich auch nach einem neuen Handy umsehen.”


  “Ich? Warum?”


  “Weil ich glaube, dass es eine gute Sicherheitsmaßnahme ist, seine Nummer hin und wieder zu ändern. Ich weiß, dass es umständlich ist. Außerdem beuten die Handyanbieter die Teenager aus. Aber ich dachte, du hättest vielleicht gerne ein neues Handy.”


  “Ein neues Handy wäre cool. Aber ich muss dir mitteilen, dass ein neues Handy und eine neue Nummer nicht notwendigerweise dasselbe sind”, sagte Charlie in einem Ton, der zu verstehen gab, dass Merry zu erziehen, ein mühevolles Unterfangen war.


  “Wie auch immer. Und wenn wir dann schon mal da sind … Ich weiß, dass du die Computer wieder zum Laufen gebracht hast, nachdem ich sie gestern kaputt gemacht habe. Aber ich dachte, du würdest dir vielleicht gern die Laptops ansehen, die neu auf dem Markt sind. Oder Notebooks – wie auch immer man dazu sagt.”


  Ja, ja. Vielleicht kannte sie nicht die richtigen Bezeichnungen, aber sie wusste, was Mädchen mochten. Das Shoppingfieber hatte Charlene eindeutig gepackt. Sie war so begeistert und aufgeregt, wie Merry es beim Ausverkauf bei Manolo Blahnik oder Christian Louboutin war.


  Es war allerdings nicht ganz das gleiche Einkaufserlebnis. Denn kaum hatten sie den Laden betreten, wurde Merry von Panik ergriffen. Überall, wo sie hinsah, waren technische Geräte. Das Einzige, was sie erkannte, waren Küchengeräte und Fernseher. Und höchstwahrscheinlich konnte sie nicht einmal die Hälfte dieser Fernseher einschalten.


  “Lass mich nicht allein”, bat sie Charlie kleinlaut, die sofort lachen musste.


  “Du bist manchmal so witzig. Komm schon, wir werden Spaß haben.”


  Klar, dachte Merry. Sie quälte sich durch die Handyabteilung, während Charlene sich viel Mühe gab, ihr die Besonderheiten jedes einzelnen Handys zu erklären – offenbar um Merry das Gefühl zu geben, die Kaufentscheidung mitzutragen. Der Laden war gerammelt voll – wer hätte gedacht, dass an einem Abend, an dem die Kinder am nächsten Tag in die Schule mussten, so viele Leute hier waren? Kinder und Erwachsene verstopften die zahlreichen Gänge des Geschäfts.


  Charlene war in ein ungeheuer langes Gespräch mit einem Typen verwickelt, den ein Geek-Squad-Schild an seinem Hemd als Top-EDV-Berater auswies. Merry wollte sich nicht bequatschen lassen, aber Charlie nutzte die Gelegenheit zu einem kleinen Flirt – trotz Military-Outfit.


  Doch erst als sie in die Abteilung mit den neuen Computern kamen und Merry einige Verkäufer – darunter einen, der mit ihr ausgehen wollte – verjagt hatte, kam sie endlich mit Charlene ins Gespräch. Das Kind beugte sich über einen Sony Laptop, als wäre es das niedlichste Hundebaby, das sie je gesehen hatte. Ihr Kopf tauchte gar nicht mehr auf. Es war Liebe auf den ersten Blick. Immer wieder strich sie über die Tasten und gab dabei Töne von sich, die der Version orgiastischer Seufzer einer Elfjährigen gleichkamen. Sie war regelrecht verklärt.


  Nie hatte es einen idealeren Ort oder einen günstigeren Zeitpunkt gegeben, um mit ihr zu reden, dachte Merry. “Charlie …”, begann sie, “ich möchte dir etwas sagen. Etwas ziemlich Ernstes.”


  “Ich weiß nicht, wie du es herausgefunden hast, aber wenn es darum geht, dass ich Dougall auf dem Gang geohrfeigt habe …”


  “Nein.” Merry schloss kurz die Augen. Schon wieder Dougall … Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um vom Thema abzukommen.


  “Charl, du hast tausendmal gesagt, dass du glaubst, ich würde weggehen. Dass du nicht glaubst, dass ich bleibe.”


  “Hm, tja …” Charlie blieb über den schicken Sony gebeugt, aber Merry sah, wie sie plötzlich erstarrte.


  Merry zog einen der Schreibtischstühle, die es zu kaufen gab, zu sich heran und setzte sich neben Charlene. “Wenn du das sagst, bin ich mir nie sicher, wie du es eigentlich meinst. Ob du damit sagen willst, dass du dir wünschst, dass ich fortgehe, oder dass du davor Angst hast und dich im Stich gelassen fühlen würdest.”


  Charly warf ihr einen scharfen Blick zu. “Ich habe vor überhaupt nichts Angst.”


  “Nun, ich schon. Ich habe vor vielen Dingen Angst.” Merry versuchte, sich zu entspannen, doch es fiel ihr schwer. Den ganzen Tag hatte sie darüber nachgedacht, auf welche Art sie zu Charlene durchdringen konnte, aber es schien nur auf eine einzige Art möglich – mit Ehrlichkeit. Da sie nie gerne von sich aus alten, ärgerlichen und unnützen emotionalen Ballast zur Sprache brachte, war es zwangsläufig schwer, jetzt darüber zu sprechen. “Eigentlich wollte ich dir Folgendes sagen … Als ich ein Mädchen war … gerade elf geworden, also ein bisschen jünger als du, hat sich meine Mutter davongemacht.”


  “Wirklich?” Wieder ein kurzer Blick. Allerdings nicht so abwehrend. “Wohin ist sie gegangen?”


  “Ihr war ihre Karriere zu der Zeit sehr wichtig. Dann wurde sie befördert, aber sie musste nach Argentinien gehen, wenn sie den Job annehmen wollte. Nicht für immer, aber für mindestens zwei Jahre. Sie und mein Vater hatten deshalb Streit, und schließlich endete es mit der Scheidung.”


  “Oh, Scheidungskram.” Charlie stieß einen wissenden Seufzer aus, der zu verstehen gab, dass sie mit derlei Angelegenheiten bestens vertraut war.


  “Genau, Scheidungskram. Jedenfalls, ich weiß seit ewigen Zeiten, dass die Leute mich … wenn sie mich zum ersten Mal sehen … für flatterhaft halten.”


  “Merry, du bist flatterhaft.”


  Merry zupfte an ihrem Ohrläppchen. Hie und da wäre es nett, wenn Charlie nicht ganz so direkt wäre. “Okay, ich gebe zu, ich hatte ein halbes Dutzend Jobs. Und ich neige dazu, etwas anzufangen und dann abzubrechen. Ich bin auch nicht auf irgendeinem Karrieretrip. Aber das hat einen Grund, Charlie.” Es gab auch einen Grund dafür, dass sie über diese Dinge nie redete, weil es eben überhaupt nicht lustig war, sie auszusprechen. “Ich war sehr wütend, als meine Mutter wegging. Sehr verletzt. Mir kam es so vor, als wäre ich nicht liebenswert genug, dass sie bleibt. Nicht wichtig genug. Als ich dann erwachsen wurde, wollte ich nicht wie sie werden – nicht wie jemand, dem der Beruf alles bedeutet. Wie jemand, der seine Kinder, seinen Mann, einfach alles verlässt – nur wegen eines Jobs.


  Charlie nahm ihre Hände von der Computertastatur. “So würde ich auch nicht werden wollen.”


  “Ich gebe zu, mein beruflicher Werdegang sieht wie der Lebenslauf einer mexikanischen Springbohne aus. Aber der Grund dafür war nicht, dass ich mich nicht festlegen wollte, sondern dass ich nie wollte, dass mir ein Job zu wichtig wird. Ich wollte, dass Menschen für mich wichtig sind. Nicht Jobs. Und nicht irgendwelche Dinge.”


  “Ich verstehe, was du meinst.” Charlie wagte wieder einen Blick von der Seite. “Siehst du sie manchmal? Deine Mom?”


  “Alle paar Jahre mal. Sie schickt mir eine Karte zu Weihnachten und zum Geburtstag. Ich schicke Karten zurück. Manchmal kommt sie zu Besuch und wir gehen essen und unterhalten uns. Aber sie ist wie eine Fremde.”


  “Ziemlich ätzend”, sagte Charlie.


  “Ja. Heute weiß ich, dass diese lausige Beziehung zum Teil meine Schuld ist. Aber es ist einfach nicht mehr wie früher. Die Tatsache, dass sie mich verlassen hat, ist immer gegenwärtig. Das Vertrauen ist zerstört. Nicht dass ich sie je gehasst hätte oder so. Ich liebe sie. Aber mir ist es wirklich total wichtig, dass ich niemanden im Stich lasse, der mir vertraut.”


  “So ginge es mir auch.”


  “Was ich dir sagen möchte ist, dass ich nie ein Kind im Stich lassen würde. Nie im Leben würde ich ein Kind verlassen. Das ist nicht meine Art. Ich bitte dich nicht um dein Vertrauen, Charlie, weil man sich Vertrauen verdienen muss. Aber ich habe dir meine Geschichte erzählt, damit du mehr von mir weißt. Ich kann nicht garantieren, der beste Vormund für dich zu sein. Ich kann nicht garantieren, dass es mit uns klappen wird. Aber ich schwöre, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Verstehst du?”


  “Okay, okay.” Charlene hatte zwar aufmerksam zugehört, aber Merry hätte wissen müssen, wann es genug mit dem Erwachsenengerede war. Doch Charlie stand auf und schmiegte sich an ihre Schulter. “Glaubst du, daraus wird etwas?”


  “Woraus? Aus dem Laptop?” Merry spürte in ihrem Herzen den heftigen Wunsch, das Kind zu beschützen. Nicht wegen des doofen Computers. Sondern weil Charlene so etwas noch nie gemacht hatte. Sich an sie geschmiegt. Sie berührt. Nicht dass sie jede Umarmung ablehnte – und weiß Gott, Merry umarmte gerne und fest – aber Charlene hatte noch nie von sich aus ihre Nähe gesucht.


  Das Kind war immer noch nicht damit herausgerückt, dass ihre Mutter angerufen hatte. Aber eins nach dem anderen. Es hatte sich gelohnt, dass Merry die ganze schmerzliche Geschichte von ihrer eigenen Mutter erzählt hatte – allein schon deshalb, weil sie spüren durfte, wie die Kleine sich an sie schmiegte.


  “Ja, natürlich meine ich den Laptop. Kaufen wir ihn?”


  Oh, sie sprachen also über den Computer. Zumindest Charlene tat es. Nun denn. “Klar, aber nicht jetzt, okay?”


  “Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich ihn heute bekomme. Aber irgendwann?”


  “Soweit ich es beurteilen kann, Charl, bist du mehr als kompetent, um herauszufinden, was dein Computer können muss. Wenn du einen wie diesen brauchst, sag es. Das Einzige, wo ich mitreden möchte, ist der Internetkram. Wir brauchen ein Programm, das Websites blockiert, die für Kinder nicht geeignet sind.


  “Glaubst du, ich schaue mir Pornoseiten an? Igitt.” Charlie ging ein paar Schritte weiter und sah sich verschiedene Computer und die Aufkleber mit den jeweiligen Leistungsdaten an.


  Merry folgte ihr. “Das meine ich nicht. Aber es gibt Leute, für die Kinder im Netz leichte Beute sind.”


  “Ich bin schlauer als sie alle”, versicherte Charlene.


  Ehe Merry antworten konnte, sagte eine vertraute Stimme hinter ihnen: “Na, was sucht ihr beiden denn?”


  Merry fuhr herum. Es war Cooper. Charlene begann sofort, sich mit ihm über Gigabytes und Megabytes, über Kapazität und Soundqualität zu unterhalten. In der Hoffnung, Jack zu entdecken, schaute Merry sich um. Wenn sein Sohn in diesem Laden war, konnte er doch nicht weit weg sein, oder?


  Ihr Herz klopfte wie das eines glücklichen Hundebabys. War das nicht schrecklich dumm, wenn hier doch weder an Sex noch andere Vertraulichkeiten auch nur im Entferntesten zu denken war? Kein Ort auf der ganzen Welt konnte unromantischer sein als dieser Laden. Aber sie wollte Jack zumindest erzählen, was der Anwalt gesagt hatte. Einfach ein paar Minuten mit ihm zusammen sein …


  Doch sie hatte nicht vergessen, dass auch Jacks Sohn ein ernstes Problem hatte. Er war so liebenswert, wie er den Kopf schief legte, sich mit Charlene unterhielt und ihr das Gefühl gab, als wäre sie seine kleine Schwester – geliebt und beschützt.


  Nach einiger Zeit jedoch war die Fachsimpelei der beiden beendet und Charlene fragte: “Merry, kann ich noch zwei Minuten zu den CDs? Ich verspreche, es dauert nicht länger.”


  “Sicher”, sagte Merry. Sie war mehr als froh über die Gelegenheit, sich Cooper genauer anzusehen. Er sah gut aus in seinen neuen Jeans und dem Logo-T-Shirt über seine Schultern, aber seine Augen wirkten immer noch müde. Coop war angespannt. Etwas in Merrys Herz murmelte Oh, oh.


  “Gibt es etwas Neues?”, fragte sie ihn vorsichtig.


  Er schüttelte den Kopf.


  “Hat sie den Test gemacht?


  Er sah sich über die Schulter um, als wolle er sichergehen, dass niemand sie hörte. Dann schüttelte er wieder den Kopf. “Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Merry.”


  “Wie? Wann? Was?”


  “Ich habe sie überredet, zum Arzt zu gehen. Der Termin ist übermorgen, am Freitag. Bei der Untersuchung wird festgestellt, ob sie schwanger ist. Aber sie geht auch deswegen hin, weil sie ein Verhütungsmittel bekommen möchte, falls es noch einmal passiert.” Er seufzte schwer. “Ich habe gesagt, ich fahre sie hin.”


  Merry stutzte. “Wie? Du hast doch gar keinen Führerschein.”


  “Deshalb brauche ich deine Hilfe. Wir gehen zu einem Arzt in Washington D. C. In der Nähe unserer Schule. Das heißt, dass Dad Kicker und mich normalerweise abholen würde, da Mom immer noch weg ist. Ich hatte also gehofft, dass du Kicker und mich vielleicht an diesem Nachmittag abholen könntest. Du könntest sagen, dass du einkaufen und deshalb zufällig gerade in der Nähe wärst, um uns mitzunehmen. Andernfalls würde Dad den Grund wissen wollen, warum ich später heimkomme. Für Kicker könnte ich irgendetwas erfinden. Dass ich einfach mit meiner Freundin zusammen sein wollte. Etwas in der Art, verstehst du? Aber das würde bei Dad nicht funktionieren, also brauche ich ein Alibi.”


  Diesmal murmelte ihr Herz kein Oh, oh. Es klopfte wild. Der Plan klang äußerst gewagt und stand auf sehr wackeligen Füßen. “Coop, ich finde schon eine Möglichkeit, dich und Kicker abzuholen. Das ist kein Problem. Ich kann auch mit Charlene in Washington irgendwo einkaufen gehen, also müsste ich deinen Vater gar nicht anlügen. Aber ich glaube, du solltest deinem Dad sagen, was los ist. Du gibst ihm nicht einmal die Chance, dir zu helfen. Ich weiß, dass er gerne für dich da wäre.”


  Diese großen braunen Augen waren voller Angst. “Ich weiß das auch. Das ist nicht das Problem.”


  “Wo liegt dann das Problem, es ihm zu sagen?” Ein Grüppchen Teenager kam auf sie zu. In diesem Laden wimmelte es nur so vor Menschen. Sie schob Cooper in eine ruhigere Ecke.


  “Ich will ihn nicht enttäuschen. Ihm keine Schande machen, verstehst du?”


  Sie zögerte. “Ich verstehe das sehr gut, Coop. Aber jeder macht mal einen Fehler. Er würde dich nicht weniger lieb haben und wäre nicht weniger stolz auf dich, nur weil du einen Fehler gemacht hast …”


  “Vielleicht nicht. Aber wenn sie nicht schwanger ist, Mer, müsste er es doch nicht erfahren. Ich würde ihn dann nicht enttäuschen müssen. Weißt du, er denkt …”


  Als Cooper nicht weiterredete, fragte Merry: “Was denkt er?”


  Er zuckte seine schmalen Schultern. “Dad denkt, dass ich intelligent bin. Und dass ich ein gutes Urteilsvermögen habe und nichts verbocke, wie Kicker es manchmal tut. Er nestelte an seinem T-Shirt. “Merry, es gefällt mir, dass er von mir denkt, dass ich jemand bin, der nichts verbockt.”


  “Ach, Liebes, das hast du auch nicht. Es ist nur menschlich, dass auch dir ein Fehler passiert. Es ist keine Kleinigkeit, im Gegenteil, aber Menschen machen eben Fehler.”


  “Bitte, sag ihm nichts. Bitte. Ich schwöre, ich erzähle es ihm sofort, wenn sich herausstellt, dass sie schwanger ist. Aber ich möchte ihm sagen können, was wir unternehmen wollen, damit ich ihm wenigstens zeigen kann, dass ich Verantwortung übernehme. Also erzähl es ihm jetzt nicht, Merry. Bitte.”


  Genau in diesem Moment sah sie Jack, Kicker und Charlene am anderen Ende des Ganges auftauchen. Ihr Hals war wie zugeschnürt – oder vielleicht war es das schlechte Gewissen, das ihr den Brustkorb zudrückte. Die Schuldgefühle wegen der Heimlichtuerei … Sie fühlte sich so schrecklich, dass das prickelnde Gefühl, Jack zu sehen, so gut wie weg war.


  “Best Buy” war hiermit für sie gestorben. Andere Leute mochten diesen Laden lieben, aber für sie war er eindeutig der Weg ins totale Chaos. Sie würde nie wieder hierherkommen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe.


  16. KAPITEL


  Jack wartete ungeduldig, bis die Jungs sich neben ihm auf den Vordersitzen des Pick-up angeschnallt hatten. Dann fragte er beiläufig: “Also … worüber hast du denn mit Merry geredet, Coop? Es sah so aus, als hättet ihr eine sehr ernste Unterhaltung gehabt.”


  “Das hatten wir.”


  Jack wartete, doch sein Sohn sagte nichts mehr. Typisch Coop. Mr. Plaudertasche. Die Jungs hatten ihre Beute von “Best Buy” auf den Knien, denn erste Regentropfen fielen vom Himmel und die beiden wollten nicht riskieren, dass die Sachen auf der Ladefläche nass wurden. Als sie den Parkplatz verließen und heimwärts fuhren, verwandelte sich das leichte Nieseln in einen Wolkenbruch.


  Besser als Schnee, sagte sich Jack. Ende Februar war alles besser als Schnee. Doch die Straßen waren staubig vom langen Winter, und auf dem Asphalt bildete sich durch den Regen eine schmierige Schicht.


  “Du kannst mir nicht sagen, was so ernst war?”, bohrte Jack schließlich nach.


  “Klar kann ich. Es hat mich nämlich sehr nachdenklich gemacht”, sagte Coop langsam. Er hatte am Fenster sitzen wollen, also waren er und Jack zwischen Kickers Schultern eingeklemmt – was umso unbequemer war, weil Kicker ständig am Autoradio drehte. Kicker in Bewegung bedeutete, spitze Knie, Ellbogen, breite Schultern und Knochen zu spüren bekommen. Außerdem konnte Jack nicht an Kicker vorbeisehen, um wenigstens einen Blick auf Coopers Gesicht zu erhaschen – angenommen, er hätte Gelegenheit, die Augen vom Straßenverkehr abzuwenden. Was nicht der Fall war.


  “Merry hatte es sehr schwer als Kind”, sagte Coop. “Sie hat es nicht mir, sondern Charlene erzählt. Ich habe nur … zufällig mitgehört.”


  “Was war mit ihr? Sie hat einmal von ihrem Dad erzählt. Scheint so, als hätten die beiden eine ziemlich enge Beziehung. Sie telefonieren ständig.” Es war krank, dachte Jack, seinen eigenen Sohn über seine Geliebte auszufragen. Nicht dass Merry seine Geliebte wäre …


  Aber eigentlich war sie genau das.


  Seine Geliebte.


  Das Wort blinkte in seinem Kopf, es blinkte so hell und leuchtend, dass er es nicht ignorieren konnte. Sie war seine Geliebte. Es war einfach nicht zu leugnen. Einen einmaligen Ausrutscher könnte man vielleicht anders bezeichnen. Aber nicht zwei. Vor allem nicht, wenn kein Ende in Sicht war.


  Natürlich hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihm zu sagen, sie habe genug von ihm. Nicht nur ein, sondern drei Kinder waren in der Nähe. Sogar Teenager schafften es, sich mehr Freiraum zu verschaffen als sie beide. Doch Jack war sich bewusst, dass sie trotz dieser Umstände eventuell eine Möglichkeit hätte finden können, mit ihm allein zu sein. Stattdessen hatte sie zwar nie etwas von ihm gefordert, aber auch nicht zu verstehen gegeben, dass sie mehr von ihm wollte.


  Da der Sex toll – okay, okay, über alle Maßen fantastisch – gewesen war und sie ihm keine einzige Frage gestellt hatte, war die ganze Sache offenbar kein Problem für sie. Jack wusste nur zu gut, dass er den Boden vor Dankbarkeit küssen sollte. Wie viel Glück konnte ein Mann haben? Außer … dass er dauernd einen Druck im Kopf hatte, dauernd einen Ständer und dauernd das Gefühl, dass sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war, aber noch niemand es gewagt hatte, ihn darauf hinzuweisen.


  Coop trommelte zur Musik aus dem Radio auf seinen Knien. “Ich glaube, ihre Mom hat sich davongemacht, als Merry ein Kind war. Sie war ungefähr in Charlenes Alter. Sie ging wegen eines sensationellen Jobangebots weg.”


  Kicker sah plötzlich seinen Bruder an. Auch Jack starrte ihn an – obwohl sie gar nicht an einer roten Ampel standen. Diese Geschichte klang verdammt nach seiner Exfrau und danach, was sie den Kindern und ihm angetan hatte.


  Jetzt, da er sich der Aufmerksamkeit seines Bruders gewiss sein konnte, erzählte Cooper bereitwillig weiter. “Ihr hättet sie hören sollen, als sie mit Charl geredet hat. Sie hat der Kleinen gesagt, dass sie sie nie verlassen wird, weil sie eben wüsste, wie schlimm es ist, im Stich gelassen zu werden. Sie hat gesagt, dass sie sich gefühlt hat, als hätte man sie weggeworfen.”


  Kicker schwieg. Es war wahrscheinlich das erste Mal in seinem Leben, dass er nichts zu sagen hatte. Die Lichter der anderen Autos huschten vorbei. Jack bog in die Straße zu seinem Haus ein und entdeckte Merry und Charlene, die gerade ihre Einfahrt hinauffuhren. Dann rannten die beiden mit Kapuzen auf dem Kopf schnell ins Haus, um sich vor dem strömenden Regen in Sicherheit zu bringen.


  Jack wollte noch etwas Geistreiches zu den Jungs sagen, bevor sie ins Haus gingen, weil er wusste, was nun geschehen würde. Die beiden hatten neue CDs. Sobald sie ihre Jacken ausgezogen hatten, würden sie augenblicklich unter ihren Kopfhörern verschwinden. Aber im Moment wusste er nicht, was er sagen sollte.


  Er bemühte sich, nie schlecht über ihre Mom zu reden. Er sah keinen Sinn darin. Dianne war ihre Mutter und würde es immer bleiben. Egal, was sie getan hatte, die Jungs mussten ihr Leben lang mit ihr auskommen. Es hatte keinen Sinn, es ihnen schwer zu machen. Aber trotzdem, sie hatte sie im Grunde alle drei wegen ihrer Karriere im Stich gelassen.


  Was Merrys Mutter ihrer Tochter angetan hatte, war genauso schlimm.


  “Hey, kommst du, Dad?”


  Kicker klopfte an die Scheibe. Jack bemerkte plötzlich, dass die Jungs sofort ausgestiegen waren, als er das Auto in der Einfahrt abgestellt hatte, er selbst aber immer noch hinter dem Steuer saß. “Verdammt”, sagte Jack, “ich war wohl einen Moment abwesend.”


  Anlass genug für die Jungs, ihn ausgiebig aufzuziehen. Aber als Jack die Haustür zugesperrt und im Flur seine Jacke ausgezogen hatte, dachte er, dass dieses “abwesend” ein nur allzu treffendes Wort für seine Verfassung war.


  Als er begonnen hatte, mit den Kindern zu reden, hatte er gehofft, jene Sache zu erfahren, die Cooper Merry anvertraut hatte.


  Das hatte er nicht herausgefunden.


  Stattdessen hatte er merkwürdigerweise etwas viel Tiefgründigeres entdeckt. Warum nämlich Merry einen so guten Draht zu seinem verschlossenen Sohn hatte und warum Coop ihr instinktiv vertraute. Merry verstand, was Cooper durchgemacht hatte, weil sie beide Mütter hatten, die sich für ihre Jobs statt für ihre Kinder entschieden hatten.


  In Gedanken versunken öffnete er den Kühlschrank, nahm eine Flasche Orangensaft heraus und ging, immer noch abwesend, zum Küchenfenster.


  Als Kind hätte er sich niemals auch nur im Entferntesten eine Situation vorstellen können, in der seine Eltern ihn verlassen würden. Er hatte die besten Eltern der Welt gehabt. Selbstverständlich hatten sie ihn genervt. Das taten Eltern nun mal. Aber er hatte keine Sekunde seiner Kindheit daran gezweifelt, dass sie ihn wollten und liebten.


  Vielleicht war das der Grund, warum es ihn so hart getroffen hatte, dass Dianne sich von ihm getrennt hatte. Sein ganzes Leben hatte er nie daran gezweifelt, dass er liebenswert war. Und als sie seinerzeit zusammengekommen waren, war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie ihn ebenso liebte wie er sie. Als sie – nur wegen eines Jobs – gegangen war, war es für ihn, als hätte sie ihn auf einen bedeutungslosen Traum minimiert. Auf einen Traum, den man schnell wieder vergaß. Kein liebenswerter Mann. Nicht interessant, nicht sexy, nicht anziehend, gar nichts – und somit nicht genug, um für sie wichtig zu sein.


  Sein Blick schweifte zu Merrys Haus. Drüben brannte kein Licht. Aber er schaute auch nicht wirklich hin.


  Das Kreisen der Gedanken und Erinnerungen in seinem Kopf schien sich einfach nicht abstellen zu lassen. Aber selbstverständlich hatten die Sorgen seiner Jungs Vorrang vor seinen eigenen. Seine Aufgabe war es, für sie ein guter Vater zu sein, und nicht, seine eigenen Probleme zu wälzen.


  Doch je länger er mit Merry zu tun hatte, desto mehr schien sein Leben in Aufruhr zu geraten. Wie eine Suppe, die heftig umgerührt wurde, kochte und dann überlief.


  Offen gestanden, noch vor zwei Monaten war er rundum glücklich und zufrieden gewesen. Er hatte ein verdammt schönes Leben gehabt. Die Kinder waren prächtig gediehen, er selbst hatte Erfolg und alles andere war ebenfalls ausgezeichnet gelaufen.


  Dann hatte Merry zugeschlagen.


  Er wusste, dass es so etwas wie posttraumatischen Stress gab. Allerdings hatte er noch nie gehört, dass man durch eine Attacke Amors traumatisiert werden konnte. Konnte ein Mann je von so etwas genesen? Würde er es tun?


  Plötzlich kniff er die Augen zusammen.


  In Merrys Küche ging das Licht an.


  Mit einem Glas Wein in der Hand und einer alten Decke über den Schultern stieß Merry die Glastür zur Veranda auf.


  Sie ließ die Tür einen Spalt offen, damit sie hören konnte, falls Charlene nach ihr rief, und setzte sich auf die Stufen. Vor einer Stunde hatte es zu regnen aufgehört. Es war immer noch feucht und kalt, aber ein paar Minuten in der frischen Nachtluft konnten nicht schaden.


  Charlene war heute Abend sehr spät eingeschlafen. Sie hatten zuvor stundenlang in der Küche gesessen. Merry hatte Boston Coolers gemacht – Vanilleeis mit Ginger Ale und Kirschen – und Charlene war plötzlich zum Plaudern aufgelegt gewesen wie ein normales Kind. Sie hatte von einem Computerspiel erzählt, das sie gern mochte. Dann davon, wie doof die Mädchen in ihrer Englischklasse waren. Dann von Mathe und davon, dass es im Weltall möglicherweise unzählige dunkle Galaxien gab.


  Nebenbei hatte Charlene das neue Telefon angeschlossen, und während sie die Funktionen einprogrammierte, hatte Merry das Gespräch geschickt auf Telefonsicherheit gelenkt – dass Charlene beispielsweise nicht abheben sollte, wenn sie die Nummer nicht kannte. Merry hatte alles Erdenkliche versucht, um einen entsprechenden Köder auszuwerfen. “Ich habe ein paar Anrufe bekommen, bei denen sich niemand gemeldet hat, Charlie. Vor allem deswegen dachte ich, wir sollten uns ein anderes Telefon zulegen. Ich hoffe, es hilft, wenn ab jetzt keine von uns beiden abhebt, wenn wir die Nummer nicht kennen, okay?”


  Charlene hatte nicht widersprochen. Sie war vielmehr ganz dafür gewesen. Nur hatte nichts, was Merry gesagt hatte, sie dazu bewegt, vom Anruf ihrer Mutter zu erzählen – oder wer auch immer diese Frau gewesen sein mochte.


  Merry überlegte nun, ob sie vielleicht direkter hätte fragen sollen.


  Oder vielleicht sollte sie morgen nachdrücklicher versuchen, es aus ihr herauszukriegen.


  Merry nahm einen großen Schluck Wein. Nach diesem traumatischen Tag fühlte sie sich gleichermaßen müde wie aufgewühlt. Es war kühl und klamm hier draußen, aber der Himmel glänzte in einem tiefen Schwarz, und das regennasse Gras und die Blätter in den Bäumen glitzerten im Licht der Straßenlaternen. Die Luft hatte den süßen, kräftigen Geruch von sprießendem Grün und gab einen Vorgeschmack auf den kommenden Frühling. Der Mond versuchte, ein paar kleine Wolken beiseite und sich in den Mittelpunkt dieser märchenhaften Nacht zu schieben.


  Es war eine märchenhafte Nacht, und wie in den allerschönsten Märchen tauchte plötzlich der Held auf. Er kam durch den Dunst: groß, stattlich und sehr attraktiv. Ihr Herz machte einen Sprung, noch bevor er etwas gesagt hatte.


  “Aha, ich sehe, dass du schon ein Glas hast.” Jack deutete auf eine offene Flasche Wein und zwei Gläser. Er hatte also nicht nur seine erotische Ausstrahlung, sondern auch noch Proviant mitgebracht. Es kam noch besser. Er setzte sich dicht neben sie auf die Stufen. So dicht, dass sie die Wärme seines Körpers spüren und das Feuer in seinen Augen sehen konnte. “Ich dachte, ich müsste dir Wein bringen. Soweit ich mich erinnere, wolltest du nichts trinken, wenn das Kind in der Nähe ist.”


  “Ja, aber das war einmal. In den ersten Wochen, als ich noch entschlossen war, ein perfektes Vorbild zu sein.”


  “Und jetzt?” Er drehte sich zu ihr, bemerkte, dass ihr Glas leer war, und schenkte ihr aus seiner Flasche warmen, köstlichen Rotwein ein. Er kaufte besseren Wein als sie, soviel stand fest.


  “Jetzt weiß ich, dass es nicht möglich ist, ein perfektes Vorbild zu sein. Außerdem habe ich morgen jede Menge zu erledigen. Ich muss also ein paar Stunden Schlaf kriegen. Ich hatte gehofft, der Wein würde mir dabei helfen.”


  “Die letzten paar Tage waren nicht gerade einfach, nicht wahr?”


  Er lehnte sich zurück. Merry tat es ihm gleich. Die ganze Welt schien leichter zu ertragen, wenn er an ihrer Seite war. Kein Problem schien unlösbar. Sogar der Himmel wirkte sanfter, heller, seidiger. Bei all der märchenhaften Verklärtheit der Nacht waren die Dinge, die sie ihm erzählen wollte, sehr real. “Ach, Jack. Ein Kind großzuziehen ist wirklich schwer. Vor drei Monaten war mein größtes Problem, ob ich Freitagabend High Heels oder Schuhe mit vernünftigen Absätzen anziehen soll. Und jetzt … tja, jetzt muss ich lachen.”


  “Worüber?”


  “Über die vielen Vorurteile, die ich früher hatte.” Sie nahm noch einen Schluck Wein und legte den Kopf in den Nacken. Das Haar fiel ihr aus dem Gesicht und wehte im sanften Nachtwind. “Ich war so überzeugt davon, dass alle Frauen in der Vorstadt Hausmütterchen sind. Das zu glauben war total daneben. Vielleicht sind ja die meisten von ihnen im Elternausschuss, aber die Mütter spielen Fußball und putzen nicht ständig ihren Herd. Sie sitzen nicht faul auf der Couch und schauen sich Soaps im Fernsehen an, sondern engagieren sich für alle möglichen guten Zwecke. Golf spielen sie allerdings schon. Leider.”


  “Ach, ist das kein Sport für dich?”


  “Sagen wir, mein Lieblingssport ist Schuhe anprobieren. Was, wie du dir vielleicht nicht vorstellen kannst, außerordentlich anstrengend sein kann.” Sie hatten sich beide zurückgelehnt und auf ihre Ellbogen gestützt. Sie saßen nah genug beieinander für einen Kuss, dachte Merry. Soweit sie es einschätzen konnte, hatte er noch nicht daran gedacht. Doch irgendwie war alles, woran sie nach diesem schrecklichen Tag denken konnte, ihn zu küssen. Oder geküsst zu werden.


  Er grinste sie wegen ihres “Lieblingssports” an. “Sind diese hier ein Beispiel für deine sportlichen Fähigkeiten beim Schuhkauf?” Er deutete auf ihre flauschigen rosa Hausschuhe. In Kombination mit den alten Jogginghosen und dem ausgewaschenen Sweatshirt sowie der hässlichen grauen Decke um die Schultern sah sie vermutlich so attraktiv aus wie eine räudige Katze – was der Grund dafür sein könnte, dass er sie nicht geküsst hatte, dachte sie.


  “Eigentlich schon”, sagte sie. “Diese Pantoffeln habe ich mir als Belohnung gekauft, weil ich die letzten Monate überlebt habe. Wer hätte gedacht, dass das Leben in der Vorstadt so kompliziert ist? Ich musste mich mit Schwacke-Listen für Gebrauchtwagen und der Versicherung für den Sturmschaden auseinandersetzen. Mit Rasenpflege. Mit Steuern. Damit, wie eine Heizung funktioniert – oder zumindest damit, was passiert, wenn man kein Öl bestellt, bevor der Tank leer ist. Wer kann schon wissen, dass es überhaupt einen Tank gibt! Was ist?”


  Er fuhr sich übers Gesicht.


  “Was ist?”, fragte sie noch einmal. “Du siehst mich so komisch an …”


  “Ja. Du bist so drollig.” Er vergewisserte sich, dass sie noch Wein im Glas hatte, und lehnte sich wieder zurück. “Darin bist du gut. So zu tun, als wärst du ein naives Vögelchen, das eben aus Wolkenkuckucksheim hergeflogen ist. Aber um mich das glauben zu machen, musst du ein bisschen früher aufstehen, Mer.”


  “Hey, ich bin aus Wolkenkuckucksheim.”


  “Nein”, sagte er, “das bist du nicht.”


  Puh. Es war ziemlich heavy, von einem Mann so durchschaut zu werden – zumindest von einem Mann, den sie liebte. Sie versuchte, schnell abzulenken. Denn sie hatte ihm wirklich eine Menge zu erzählen – davon, was an dem Tag passiert war, als sie mit dem Anwalt gesprochen hatte, was sie Charlene über ihre eigene Vergangenheit erzählt hatte, warum sie ein neues Telefon gekauft hatte und dass sie Charlene nicht wegen des Anrufs ausgequetscht hatte – und Jack sich also keine Sorgen machen musste, weil er es weitererzählt hatte.


  “Aber ich muss es wahrscheinlich noch tun, Jack. Ihr sagen, dass ich Bescheid weiß. Ich befürchte, dass diese Frau plötzlich vor der Tür steht oder noch einmal anruft. Am besten wäre, glaube ich, wenn Charlie es mir von sich aus erzählen würde, aber da sie das immer noch nicht getan hat …”


  “Hey, wenn du es ihr sagen musst, musst du es ihr sagen, ganz einfach”, sagte Jack sofort. Doch dann zögerte er. Die Unterhaltung geriet plötzlich ins Stocken. Statt ihr in die Augen zu schauen, sah er zu Boden, als würde ihm plötzlich bewusst, wie aneinandergekuschelt sie auf den Stufen saßen. Er setzte sich auf. “Coop hat erwähnt, er habe gehört, wie du Charlene von deiner Mutter erzählt hast.”


  “Ich habe nicht gemerkt, dass er mitgehört hat, aber, ja, es stimmt”, gab Merry zu.


  Jack stellte sein Weinglas ab. “Für mich ist leicht zu verstehen, warum die Jungs so große Stücke auf dich halten und warum Cooper dir vertraut.”


  “Danke. Es ist sehr nett, dass du das sagst.”


  “War es also das, was er dir erzählt hat. Sein Geheimnis? Hat es sich um seine Mutter gedreht?”, bohrte Jack nach.


  Merry spürte einen Stich im Herz. Es war nicht klug, sich auf jemanden so sehr einzulassen, wie sie es getan hatte. Weil man so leicht verletzt werden konnte. Aber die Kränkung war so schnell und unerwartet gekommen, dass sie sich nicht davor hatte schützen können. Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Deshalb bist du also hergekommen, ja? Um herauszufinden, was Cooper mir erzählt hat?”


  “Nein, natürlich nicht. Ich wollte dich sehen, aber …”


  Es war in Ordnung, dachte sie. Sie hatte schon verstanden. Er war ein Vater. Und als Elternteil sorgte man sich um seine Kinder. Man tat, was man konnte, um sie zu beschützen. Früher hatte sie das nicht verstanden, aber seit Charlie tat sie es sehr wohl. Es gab also keine Entschuldigung dafür, dass sie so verletzt war. Jack wäre nicht Jack, wenn ihm seine Söhne nicht ungeheuer wichtig wären. Nur … in dieser einen Sekunde hatte sie sich … ausgenutzt gefühlt.


  Sie würde darüber hinwegkommen. Sie brauchte nur einen Moment, um sich wieder zu fangen.


  “Hey”, sagte Jack, “ich wollte nur wissen, was Cooper bedrückt. Was er dir erzählt hat. Darauf habe ich ein Recht. Ich habe dir sehr wohl erzählt, was mit Charlene los ist.”


  “Das ist etwas anderes, Jack.”


  “Inwiefern?”


  Sie suchte nach Worten. “Es ist anders, weil Charlene so jung ist. Ihre Mutter ist sozusagen eine völlig unbekannte Größe. Sie könnte eine Gefahr für Charlie darstellen. Cooper hingegen … sein Geheimnis hat nichts damit zu tun, dass er in Gefahr ist. Es handelt sich um ein ernstes Problem. Aber er ist älter als Charlene und hat mich gebeten, es für mich zu behalten.”


  “Ja, und? Charlene hat mich auch gebeten, nichts weiterzusagen – und ich habe es dir trotzdem erzählt. Ich habe dir vertraut.”


  Die märchenhafte Nacht schien sich von einem Moment auf den anderen zu verändern. Das leichte Abendlüftchen war plötzlich ein scharfer Wind, die feuchte Luft eisig. “Kannst du mir wegen Coopers Geheimnis nur ein kleines bisschen länger vertrauen?”


  “Ich will es wissen. Es geht um meinen Sohn. Ich muss es erfahren.”


  “Ja, das musst du. Aber kannst du mir bis Freitagabend vertrauen? Eigentlich …”


  “Was, eigentlich?”


  Dieses Muster, dachte Merry, hatte sich durch ihr ganzes Leben gezogen. Sie konnte nicht einfach den Zeh nur ein bisschen in den Schlamm tauchen. Nein, sie musste bis zum Hals hineinspringen. “Eigentlich”, sagte sie eilig ohne ihn anzusehen, “eigentlich dachte ich daran, Freitagnachmittag mit Charlie nach Washington zu fahren. Ich nehme sie einen Tag aus der Schule. Im Smithsonian-Museum ist eine Ausstellung. Maschinen oder so. Etwas, wo ihr Dad sicher mit ihr hingegangen wäre. Egal … ich könnte deine Söhne an diesem Nachmittag von der Schule abholen, wenn es dir recht ist. Du würdest dir die Fahrerei ersparen. Und vielleicht könnten wir dann später miteinander reden. Zum Beispiel nach dem Abendessen.”


  Er starrte sie an. Im Mondlicht schien sein Gesicht plötzlich kalt und grau. “Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht jetzt gleich sagen kannst, wenn du es mir in ein paar Tagen sagen möchtest.” Als sie nicht sofort etwas erwiderte, sagte er: “Vertrauen ist etwas Beiderseitiges, weißt du.”


  “Ja, das ist es”, stimmte sie zu. Dann zögerte sie. Sie steckte ohnehin schon bis zum Hals in diesem Schlammassel, warum also sollte sie nicht riskieren, ganz einzutauchen. Sanft und vorsichtig flüsterte sie: “Willst du, dass ich dir vertraue, Jack?”


  Möglich, dass ihre Stimme so leise gewesen war, dass er sie nicht gehört hatte. Er nahm die Weinflasche und die Gläser, die er mitgebracht hatte, und stand auf.


  Vielleicht hätte er geantwortet. Höchstwahrscheinlich hätte er geantwortet. Aber weil er so lange darüber nachdenken musste, war ihr Herz schon gebrochen – ungefähr drei-, vielleicht sogar viermal.


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, wie total sie sich in ihn verliebt hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass sie sich nur vorgemacht hatte, es würde ihr nichts ausmachen, wenn es nicht weiterginge. Bis zu diesem Augenblick hatte sie die vielen, großen Unterschiede zwischen ihr und Jack zwar erkannt, doch sie hatte einfach geglaubt, diese Unterschiede würden keine Rolle spielen, wenn die Gefühle zwischen ihnen stark und echt waren.


  Schnell sagte sie: “Gute Nacht, Jack”. Dann verschwand sie im Haus, zog die Verandatür hinter sich zu und schloss ab, ehe er noch irgendetwas sagen konnte.


  Manchmal verlief das gemeinsame Frühstück gut, manchmal war es ein einziger Kampf. An diesem Morgen schien es keiner hinzukriegen, die Tür des Kühlschranks zu schließen, ohne sie krachen zu lassen. Niemand schaffte es, seinen Toast durch die Küche zu tragen, ohne Marmelade auf den Boden zu klecksen. Kicker verschüttete Orangensaft, und Cooper verlor seine Schuhe – was in Anbetracht seiner Schuhgröße – siebenundvierzig – ein regelrechtes Kunststück war. Beide Jungs stapelten ihre Bücher und Hefte auf dem Küchentisch, was beinahe das Fundament des Hauses ins Wanken brachte.


  Jack trank seinen Kaffee.


  Kicker war redend aufgewacht und hatte von diesem Zeitpunkt an nicht mehr aufgehört zu quasseln. “Jedenfalls, Dad … ich weiß, dass Mom am Montag zurückkommt, aber irgendwann wird sie wieder wegmüssen. Du weißt, dass es so sein wird. Und dir muss es doch schrecklich auf die Nerven gehen, uns den weiten Weg zur Schule zu fahren und wieder abzuholen. Ich glaube, man könnte dieses Problem leicht lösen, indem du uns ein Auto kaufst.”


  Jack schüttete noch mehr Kaffee in sich hinein und wischte mit einem Handtuch hinter den beiden auf – es gab nie genug Abwaschschwämme im Haus. “Was für ein origineller Vorschlag, wenn man bedenkt, dass noch keiner von euch den Führerschein hat. Danke, lieber Gott.”


  “Aber wir werden ihn machen. Und das Gute daran, Zwillinge zu sein, ist, dass wir vermutlich mit nur einem Auto auskämen. Zwei Kinder – und trotzdem brauchen wir nur ein Auto. Ist das nicht großartig? Cooper, sag doch auch was, du Idiot.”


  “Wir brauchen ein Auto, Dad”, stimmte Cooper sofort zu. “Dann würde niemand uns zur Schule fahren müssen. Das ist doch so unfair dir gegenüber.”


  “Danke für das Mitgefühl”, bemerkte Jack trocken zwischen zwei Schlucken Kaffee. Er wischte wieder mit dem Handtuch hinter seinen Söhnen her. Irgendwo musste er eine Frühjahrsjacke haben. Und er musste ein paar Rechnungen bezahlen. “Manchmal staune ich, wie selbstlos du bist, Kicker.”


  “Ja, ich auch.” Kicker lehnte niemals ein Kompliment ab, selbst wenn es im Scherz gemeint war. Dann aber kam er sofort wieder auf sein Thema zurück. “Das Problem ist außerdem, dass wir schon das zweite Wochenende hintereinander hier sind. Und jetzt kommt das dritte. Mein Sexleben leidet darunter.”


  Wo zum Teufel waren diese Rechnungen? Und die verdammte Tasse, aus der er gerade getrunken hatte? Wer hatte sie neben die Kaffeemaschine gestellt? Dennoch nahm Jack sich die Zeit, seinem Sohn etwas in Erinnerung zu rufen. “Du bist fünfzehn. Du hast kein Sexleben.”


  “Das Sexleben, das ich möchte”, relativierte Kicker. “Komm schon, Dad. Du weißt, dass es ziemlich schwierig ist, den Anker zu setzen und die Angelschnur auszuwerfen, wenn man zu weit weg wohnt, um den Fang einzuholen.”


  “Bitte?”


  Kicker verzichtete auf weitere Metaphern. “Meine Freitagabende laufen nicht so toll.”


  “Tja, ich hätte Mitleid, wenn du nicht unter der Woche an mehr Abenden weg als hier wärst. Du hast, soweit ich es beurteilen kann, von früher noch jede Menge Freunde hier in der Nachbarschaft. Letzten Freitag und Samstag bist du sehr lange ausgegangen – beide Male mit Mädchen.”


  “Ja”, gab Kicker zu, “aber ich versuche, mir die Mädchen in beiden Städten warmzuhalten, Dad. Ein Mann mit Charme und Sexappeal muss seine Qualitäten verteilen, weißt du.”


  Cooper, der es schaffte, immer dort zu stehen, wo Jack gerade hinwollte, machte mit der Hand nach, wie Kickers große Klappe ständig auf und zu ging. Jack musste grinsen, während er beide Jungs ungeduldig zur Tür schob. “Ich hab keine sofortige Lösung für euer Liebesleben, Leute. Normalerweise ist eure Mutter nicht so lange weg. Wenn es noch einmal der Fall ist, können wir uns darüber unterhalten, wie wir es handhaben, aber im Moment weiß ich keine Antwort. Außerdem kommt sie ohnehin in ein paar Tagen zurück. Da wir gerade beim Thema sind …”


  Er sperrte die Tür zu und ging zum Pick-up. Dann merkte er, dass er die Autoschlüssel ebenso vergessen hatte wie das, was er über seine Exfrau und die Besuchsregelungen sagen wollte. Seine Kopfschmerzen, die vom ständigen Schlafmangel herrührten, waren keine Erklärung für das komische Gefühl im Bauch, das sich anfühlte, als hätte er etwas verloren. Keinen Schlüssel. Sondern etwas, das wichtig war.


  Er sah zum Nachbarhaus. Nirgends brannte Licht, und von drinnen war kein Laut zu hören.


  “Hey, Dad, schläfst du ein, oder was?”


  Schlagartig wurde ihm bewusst, dass seine Hand am Griff der Wagentür lag. Die Schlüssel waren immer noch im Haus, und die Zeit lief ihnen davon. Verdammt. Ein neues Krankheitssymptom, seit Merry in sein Leben getreten war. Massive Konzentrationsstörungen.


  Vielleicht war es aber auch nur eine einmalige Attacke.


  Er ging ins Haus, kehrte mit den Autoschlüsseln zurück und kletterte in den Wagen. “Jedenfalls”, sagte er in der Hoffnung, es gelänge ihm damit ein nahtloser Anschluss an das Gespräch von vorhin, “Merry holt euch Freitag nach der Schule ab, okay?”


  Cooper, der es sich wie üblich auf dem Sitz neben dem Fenster gemütlich gemacht und die Augen für ein Schläfchen geschlossen hatte, schien plötzlich hellwach: “Wie bitte?”


  “Das ist für euch doch in Ordnung, oder? Am Freitag geht sie mit Charlene in eine Sonderausstellung im Smithsonian, das heißt, sie ist zwar nicht direkt bei eurer Schule, aber in der Nähe. Möglicherweise schafft sie es nicht vor dem späten Nachmittag, aber ich dachte mir, es würde euch beiden nichts ausmachen, eine Weile mit ein paar Freunden rumzuhängen, stimmt’s?”


  “Stimmt. Kein Problem. Das wird cool.”


  Kicker wollte weiterreden, doch Cooper meldete sich plötzlich zu Wort. “Wann habt ihr das beschlossen?”


  “Gestern Abend. Wir haben uns unterhalten, und da hat sie erwähnt, dass sie mit Charlene nach Washington fährt. Sie meinte, sie könnte mir an diesem Nachmittag das Abholen ersparen, wenn ihr damit einverstanden wärt.”


  “Klar, das macht uns nichts aus. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Was hast du gemacht?”, fragte Cooper.


  “Bitte?” Jack war gerade über die letzte Kreuzung vor der Autobahn gefahren. Coopers Bemerkung ergab für ihn keinen Sinn.


  “Ich dachte, ihr beide versteht euch prächtig. Aber heute Morgen bist du schon schlecht gelaunt in die Küche gekommen. Dann hast du die Schlüssel vergessen, vergessen einzusteigen, hast kein einziges Mal gelächelt und nicht einmal Kicker angebrüllt, als er den Saft verschüttet hat. Ich meine, irgendetwas ist hier doch faul. Und jetzt stellt sich heraus, dass du gestern Abend mit Merry geredet hast. Was hast du also falsch gemacht?”


  “Was meinst du damit? Warum nimmst du an, dass ich etwas falsch gemacht hätte? Sie hat angeboten, euch abzuholen …”


  “Klar, als wärst du deswegen so schlecht gelaunt … Ich weiß nur nicht, warum du gemein zu ihr warst …”


  Jacks Kinnlade wäre vor lauter Schreck beinahe einen Meter nach unten geklappt, aber, verdammt, sie steckten schon fast im Stau der Rushhour. Vielleicht würde, wie die Bibel lehrte, den Sanftmütigen ja später am Tag die Erde gehören, aber nicht vor neun Uhr morgens. Die Autofahrer saßen alle zähneknirschend hinter dem Lenkrad und tranken entweder Kaffee oder brüllten etwas in ihre Handys, während der rechte Fuß das Gaspedal bearbeitete.


  Doch sogar in dieser gefährlichen Situation verletzte ihn Coopers Vorwurf. Es war sehr ungerecht. Und total falsch.


  Und warum, zum Teufel, wusste Cooper, dass er Gewissensbisse hatte? Er hatte überhaupt nichts falsch gemacht. Er hatte keine voreiligen Schlüsse gezogen. Hatte sie nicht abserviert. Er war derjenige, der zu Recht auf sie böse sein sollte, weil sie sich geweigert hatte, ihm Coopers verdammtes Geheimnis zu verraten.


  Er war deshalb tatsächlich böse auf sie. Was war los mit ihr, dass sie ihm nicht vertraute?


  Alle vertrauten ihm. Freunde und Familie. Die ganze Nachbarschaft. Seine Exfrau. Die Regierung der Vereinigten Staaten hatte ihm praktisch sämtliche Vollmachten erteilt, die es überhaupt gab, um Geheimdokumente einzusehen.


  Jeder wusste, dass er vertrauenswürdig war.


  “Ich brauche wegen nichts ein schlechtes Gewissen haben. Und ich war nicht gemein zu ihr. Ich weiß nicht, wie ihr überhaupt so etwas Lächerliches denken könnt …”


  “Wegen deines Dackelblicks, Dad”, erklärte Cooper, woraufhin Kicker sich augenblicklich vorbeugte, um Jacks Gesicht zu begutachten. Keine gute Idee, seinem Vater den Blick auf den Verkehr zu nehmen und so eine lebensbedrohliche Situation für sie alle heraufzubeschwören.


  “Du hast wirklich einen dackelartigen Ausdruck, Dad”, bestätigte Kicker.


  “Ihr zwei redet nur Quatsch.” Es tat weh. Nicht was die Jungs sagten, sondern der Gedanke an Merry. Wie unfair sie gewesen war. Sie hatte gefragt, ob er ihr vertraue.


  Nein, darauf hatte er ihr nicht gleich eine Antwort gegeben. Denn was hatte sein Vertrauen zu ihr mit der ganzen Sache zu tun? Sie war diejenige, die ihm nicht genug vertraute, um ihm Coopers Geheimnis zu sagen. Sie hatte alles durcheinander gebracht. Deshalb hatte er nicht sofort geantwortet. Weil sie ihn total verwirrt hatte.


  Und dann war seine Nachbarin einfach ins Haus gegangen, mit feuchten Augen, als würde sie gleich zu weinen anfangen, und hatte ihn stehen lassen. Er war sich vorgekommen wie in einem Paralleluniversum. Woher kamen die Tränen in den Augen? War sie geistig umnachtet? War Miss Flauschpantoffel durchgedreht? Er hatte nichts gesagt oder getan, was sie verletzt haben könnte.


  Sie allerdings schon.


  “Dad”, sagte Cooper und gähnte, “du hast die Autobahnausfahrt verpasst.”


  Jack erschrak. Tatsächlich. Er war an der verdammten Ausfahrt vorbeigefahren.


  “Hör mal, Dad, du darfst dich von Problemen mit einer Frau nicht so runterziehen lassen. Lass dir einfach etwas einfallen, um es wiedergutzumachen.” Kicker, der Don Juan der zehnten Klasse, schien sich für einen weisen Ratgeber zu halten.


  Zum Teufel. Vielleicht war der Rat des Jungen gar nicht so falsch. Jack war im Recht, auf der ganzen Linie, aber im Recht zu sein schien ihn nicht davor zu bewahren, sich wie ein Schurke zu fühlen. Ein Schurke mit Dreck am Stecken. Ein elender Schurke mit viel Dreck am Stecken.


  17. KAPITEL


  “Ich verstehe immer noch nicht, dass du mich die Schule schwänzen lässt.”


  “Wir schwänzen nicht. Zumindest nicht richtig.” Merry sah für eine Tausendstelsekunde zu Charlene, während ihre Hände das Lenkrad fest umklammerten. An einem Freitag auf dem Highway 395 Richtung Washington den Fahrstreifen zu wechseln, war ungefähr so lustig, wie sich an Gift-Efeu zu verbrennen. Die Autofahrer waren alle paranoid und manisch unterwegs. Gehörte das zur Politik in Washington, D. C.? “Du bekommst lauter Einsen. Manchmal sogar eine Eins plus. Außerdem würde ich es nicht als Schwänzen bezeichnen, den Tag im Smithsonian zu verbringen. Es ist in Wahrheit jede Menge zusätzliche Bildung …”


  Eine lange schwarze Limousine hätte sie beinahe geschnitten. Sie fasste es als persönlichen Affront gegen ihren Mini Cooper auf, aber wie sollte sie sich wehren? Sie konnte diesen Fremden mit seinen vielen PS ja schlecht anhupen.


  Das schlechte Gewissen bedrückte sie. Nicht wegen dieses irren Verkehrs, sondern weil sie sich dafür hasste, Jack nicht die ganze Wahrheit gesagt zu haben. Aber als sie die Idee mit dem Smithsonian gehabt hatte, war ihr die Sache für Charlene wirklich toll erschienen. Und wenn damit auch Cooper geholfen wurde, umso besser.


  Alle waren glücklich und zufrieden, nur sie nicht.


  “Du musst mir helfen, den Weg zu finden”, sagte sie zu Charlene. Ihre zittrige Stimme zeigte plötzlich ein bisher ungekanntes Talent für Vibrato.


  “Merry, in deinem Fall ist ‘Hilfe’ eine Untertreibung.”


  “Für ein Kind, das heute nicht in die Schule muss, bist du ganz schön frech.” Sobald sie den Highway verlassen hätten dachte Merry, würde alles besser sein. Doch weit gefehlt. Sollte man nicht meinen, dass das Smithsonian ein einziges Gebäude war? Stattdessen waren auf Charlenes Stadtplan ein Dutzend oder sogar noch mehr Gebäude eingezeichnet. Und sie alle befanden sich in einem Park, genannt ‘The Mall’, zwischen Independence und Constitutional Avenue. Nur hatte niemand daran gedacht, dass es nett wäre, wenn man irgendwo in der Nähe parken könnte, und nicht Millionen von Kilometern entfernt.


  Aber im Naturkundemuseum gab es eine Ausstellung über Mütter. Nun, eigentlich ging es um ein paar sehr alte Dinosauriereier. Diese Eier zeigten, dass die ungeborenen kleinen Dinosaurier keine Zähne hatten, was wiederum beweisen sollte, dass die Dinosauriermütter liebevoll und fürsorglich gewesen sein mussten.


  Okay, Merry wusste, dass diese These so an den Haaren herbeigezogen war, wie wenn ein Junge ein Mädchen einlud, seine Briefmarkensammlung anzuschauen. Aber sie brauchte einen originellen Anlass, um mit Charlene über Mütter zu reden.


  Außerdem gab es im Museum für Kunst und Industrie eine Ausstellung über Maschinen, die Charlene garantiert gefallen würde. Merry hatte keine Ahnung, wie lange sie dafür brauchen würden, aber beide Museen öffneten um zehn Uhr.


  “Merry – in diese Parklücke passt du nicht hinein.”


  “Warum nicht?”


  “Weil sie ungefähr fünfzehn Zentimeter zu klein ist.”


  “Vielleicht könnten wir uns ja etwas auf den Bordstein stellen.”


  “Vielleicht kriegst du auch einen Strafzettel als Falschparker und zahlst hundert Dollar, wenn du das tust?”


  Auch schon egal, dachte Merry. Im Moment kam ein bisschen viel zusammen. Das Einparken, der weite Weg, der Eintritt, der Kauf eines Plans zur Orientierung in den Museen, die Nichtbeachtung dieses Plans und dann – ungefähr eine Stunde später – endlich die Ausstellung mit den Dinosauriereiern. Glücklicherweise war Charlene Feuer und Flamme, sodass Merry die Gelegenheit ergreifen und zur Sache kommen konnte.


  “Das Besondere daran ist, glaube ich, dass man bis jetzt keine Ahnung hatte, dass Dinosaurier gute Mütter waren.”


  “Hm.” Charlene hörte ihr mit halbem Ohr zu. Sie war begeistert von der Ausstellung – kein Wunder, sie liebte alles, was mit Naturwissenschaft zu tun hatte. Mit ihrer Mütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte, den in den Taschen vergrabenen Händen und ihren ausgefransten Khakihosen sah sie heute ein bisschen wild aus.


  “Kennst du die Pandas im Zoo von Washington?”


  “Klar. Jeder liebt unsere Pandas.”


  “Nun, die Mütter bringen meistens Zwillinge auf die Welt, ziehen aber fast nie beide Babys auf. Sie beobachten, welches der Kleinen sich gut entwickelt. Das andere vernachlässigen sie oft. Das heißt, sie widmen ihre ganze Aufmerksamkeit dem größeren, stärkeren Baby.”


  Charlene runzelte die Stirn. “Ätzend.”


  “Ich glaube, der Grund dafür ist, dass die Mutter wenigstens eines ihrer Kinder durchbringen will. Also wählt sie das aus, das die besten Chancen hat. Und dann gibt es auch Pinguine, die …” Niemand könnte behaupten, dass Merry nicht Bescheid wusste. Immerhin war sie die ganze Nacht wach geblieben und hatte sich informiert.


  “Ich liebe den Film”, unterbrach Charlene sie.


  “Ich auch. Aber bei den Magellan-Pinguinen legt die Mutter zwei Eier und lässt beide Babys ausschlüpfen, doch dann gibt sie das ganze Futter dem größten Küken. Das andere lässt sie verhungern. Dann gibt es auch noch Schweine, die …”


  “Wie kommst du jetzt plötzlich auf Schweine?”


  Mittlerweile waren sie beide am Verhungern. Sie setzten sich in eine überfüllte Cafeteria und bestellten Sandwiches und Pommes Frites. “Die Sache ist die”, erklärte Merry, darüber begeistert, noch mehr aus ihrem Wissensschatz anzubringen, den sie sich über Nacht angeeignet hatte. “Schweine werden mit kleinen, spitzen Eckzähnen geboren, die seitlich herausragen. Sie verwenden diese Zähne, um ihre Brüder und Schwestern wegzustoßen, damit sie besser an die Muttermilch gelangen. Leider bedeutet das für den Kleinsten des Wurfs, dass er total aufgeschlitzt wird und außerdem nicht genug Milch bekommt.”


  “Iiih! Eklig. Und auch gemein.”


  “Das fand ich auch. Es ist seltsam. Ich dachte immer, dass Mütter von Natur aus liebevoll und fürsorglich sind, wenn nicht irgendetwas Außergewöhnliches geschieht. Nur stimmt das eben nicht immer. Auch bei den Schimpansen …”


  “Ich liebe Schimpansen.”


  “Ja, ich auch.” Sie blickte sich suchend nach einem Abfalleimer um, in den sie den Verpackungsmüll vom Essen stopfen könnte. “Bei den Menschen ist es so, dass Mütter manchmal ihre Babys weggeben – Affenmütter hingegen nie. Nur wenn eine Schimpansenmutter aus irgendwelchen Gründen ihrem Kind nicht genug Futter geben kann, wenn es etwa einen allgemeinen Futtermangel gibt, tut sie ihrem eigenen Baby nichts. Aber sie tötet das Kind einer anderen Schimpansenmutter.”


  Charlie verzog das Gesicht. “Bäh, pfui. Doppel-bäh.”


  “Ja, ich weiß. Aber das zeigt nur wieder … dass wir alle von einer Mutter erwarten, perfekt zu sein, nicht wahr? Aber so ist es nicht. Die Natur erschafft keine perfekten Mütter. Zumindest nicht so, wie wir es gerne hätten.”


  “Hm.” Charlene kaute an ihrem Sandwich. “So ähnlich wie deine Mutter. Und meine. Stimmt’s?”


  Merry wagte kaum zu atmen. Ihre Kleine hatte verstanden. Genau, wie sie es sich erhofft hatte. “Stimmt. Du und ich haben beide Mütter, die uns enttäuscht haben. Aber wie gehen wir damit um? Lassen wir davon unser ganzes Leben bestimmen? Es ist nun mal so, wie es ist. Wir haben keinen Einfluss darauf, wie sich die Menschen verhalten. Sie scheinen die Hälfte der Zeit selber keinen Einfluss darauf zu haben.”


  Komm schon, Charlie, erzähl mir von dem Anruf, dachte sie.


  “Weißt du, was ich denke?”, fragte Charlene.


  “Nein, was denn?” Merry wagte immer noch kaum, Luft zu holen. Komm schon, komm schon, dachte sie.


  “Ich glaube nicht, dass ich eine Mom sein möchte. Ich glaube, dass es insgesamt viel einfacher ist, ein Junge zu sein als ein Mädchen.”


  Himmel! Das war nicht die Richtung, die das Gespräch nehmen sollte. “Nur weil wir Mütter hatten, die uns verlassen haben? Aber Charlie, denk mal nach. Wenn du einmal eine Mom bist, kannst du es so machen, wie du es für richtig hältst. Eben weil wir Mütter hatten, die nie da waren, werden wir vielleicht nicht das Gleiche tun wie sie.”


  “Schon, aber …” Charlene wischte sich die Hände an den Hosen ab. “Weißt du, was im Bus passiert ist?”


  “In welchem Bus?” Merry wusste nicht genau, was ein Bus mit dem Thema zu tun haben sollte – zumindest mit jenem Thema, über das sie mit Charlene reden wollte.


  “Im Bus zum Buchstabierwettbewerb vor ein paar Wochen.”


  “Ach, der Bus. Was ist dort passiert?”


  “Dieses Mädchen aus meiner Klasse … Sie hat einem aus der Achten hinten im Bus einen geblasen.”


  “Oh, das meinst du. Du meine Güte, ich hatte gehofft, dass die Geschichte nicht wahr ist.”


  “Tja, das ist sie aber. Wenn sie ein Junge gewesen wäre, hätte sie nicht geglaubt, es tun zu müssen. Jungs haben die Macht. Jungs müssen nicht vor den gleichen Dingen Angst haben wie Mädchen.” Sie sah Merry an und verdrehte die Augen. “Komm schon, beruhige dich. Hör auf, nach Luft zu schnappen. Du musst doch wissen, dass solche Dinge passieren.”


  “Nicht mit elf, um Himmels willen!”


  Okay, dachte Merry, dieser Teil des Tages hatte sich als Misserfolg entpuppt. Nicht für Charlene – der jede Ausstellung gefiel und die sich wahrscheinlich am liebsten ein Feldbett gemietet hätte, um im Smithsonian übernachten zu können. Aber Merry ging die Geschichte mit dem Bus nicht aus dem Kopf. Außerdem hatte Charlie ihr immer noch nicht ihr Geheimnis anvertraut, und sie hatte keine Ahnung mehr, wie sie die Sache aus dem Kind herauskriegen sollte, ohne es dazu zu zwingen.


  Aber der Tag war ja noch lang. Es konnte also noch schlimmer werden. Und so war es auch.


  Zwei große Jungs im Teenageralter auf der Rückbank ihres Mini Coopers unterzubringen war möglich, wenn auch so ähnlich, wie Sardinen in eine Dose zu quetschen. Sie holte die beiden kurz vor vier Uhr an der Schule ab. Ein Blick in Coopers Gesicht genügte, und Merry spürte, wie es ihr im Herzen wehtat. Er war kreidebleich und wirkte total verkrampft.


  “Wollt ihr gleich nach Hause, oder seid ihr hungrig?”, fragte sie.


  Natürlich sagten alle drei, dass sie am Verhungern wären.


  “Na, wie wäre es, wenn wir euren Dad anrufen und ihm sagen, dass wir uns ein bisschen verspäten? Der Verkehr in der Rushhour ist ohnehin der reine Horror, und wenn ihr jetzt hungrig seid, macht es mir nichts aus, wenn wir kurz stehen bleiben …”


  Kicker rief seinen Vater an. Jack war einverstanden. Charlene erzählte unablässig davon, was sie alles im Museum gesehen hatte. Kicker beugte sich vor und blies Merry beim Reden in den Nacken. Kicker und Charlene sagten ihr, in welche Richtung sie fahren musste.


  Cooper sagte kein einziges Wort.


  Sie wollten Burger und Pommes Frites. Merry parkte ein und schickte Kicker und Charlene hinein, um das zu Essen bestellen. Es war die einzige Möglichkeit, mit Cooper unter vier Augen zu reden. Als die beiden anderen ausgestiegen waren, sagte sie sofort: “Okay, Coop, du siehst total bedrückt aus. Also … ist sie schwanger.”


  “Nein, ist sie nicht. Diese Sache ist in Ordnung.”


  Merry runzelte verwirrt die Stirn. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass bei der Untersuchung eine Schwangerschaft festgestellt wurde, Cooper deshalb so geknickt war und auch sein verstörter Blick daher rührte. “Was ist es dann?”


  Cooper errötete. “Ich dachte, ich wäre ihr Erster”, gestand er leise. “Scheint so, als wäre das nicht der Fall gewesen. Anscheinend hat sie es mit der ganzen Stadt und noch ein paar mehr gemacht. Ich musste auf Geschlechtskrankheiten untersucht werden.”


  “Oh, verdammt, Coop.”


  “Ich erfahre das Ergebnis erst am Montag. Der Arzt meinte, es wäre eher unwahrscheinlich, aber ich sollte mich trotzdem besser untersuchen lassen. Ich habe ihn gefragt, was passiert, wenn der Befund ergibt, dass ich geschlechtskrank bin. Er hat gesagt, dass ich dann ein bestimmtes Antibiotikum nehmen muss. Damit wäre die Sache erledigt. Ich darf es nur nicht ignorieren. So hat er es mir erklärt.”


  “Das ist schon mal gut.”


  “Ja, das ist schon okay, aber das ist nicht der Punkt. Sie hat mich angelogen. Ich dachte, wir wären uns nahe, verstehst du? Ich dachte, ich liebe sie. Ich dachte, es wäre für uns beide das erste Mal gewesen.” Cooper trommelte mit den Fingern auf seinem Knie. “Tja, für mich ist diese verdammte Sache mit der Liebe damit erledigt. Der Arzt hat mir gesagt, dass ich mit niemandem schlafen soll, bis der Befund da ist. Als würde ich das wollen. Ich habe von Mädchen die Schnauze voll, und das wird lange, sehr lange so bleiben.”


  “Kicker ist für gewöhnlich derjenige, der gern und oft ausgeht, nicht wahr?”


  “Ja, genau. Es gefällt ihm, sich mit vielen Mädchen zu treffen. Mir nicht. Ich hatte früher nie besonders das Bedürfnis, bis ich sie kennengelernt habe. Aber dann habe ich endlich verstanden, was es damit auf sich hat. Ich konnte es gar nicht erwarten, sie zu sehen und mit ihr zusammen zu sein.” Er verdrehte die Augen. “Tja, anscheinend konnte sie es gar nicht erwarten, auch mit diesen anderen Typen zusammen zu sein. Ich war nur einer auf einer ewig langen Liste.”


  “Ach Cooper, diese Sache ist wirklich schlimm.” Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen. Doch selbst wenn im Mini für diese Art akrobatisches Kunststück Platz gewesen wäre – Kevin und Charlene kamen eben mit Tüten und Getränken aus dem Fast-Food-Restaurant.


  “Vergiss es, es ist egal”, murmelte Cooper. Dann lehnte er sich zurück – so weit er sich auf dem winzigen Rücksitz zurücklehnen konnte – und sprach die ganze Heimfahrt über kein Wort mehr.


  Zumindest während des Großteils der Heimfahrt.


  Sogar nach der einen Stunde, für die sie zum Essen stehen geblieben waren, war der Verkehr im Umkreis von Washington D. C. wie ein zäher, geronnener Klumpen Blut. Man kam schrecklich langsam voran. Dass es Freitagabend war, machte die Situation nicht gerade besser. Als sie aber endlich die Stadt im Staub hinter sich gelassen hatten, hoffte Merry, dass sie den Rest der Fahrt zügig hinter sich bringen könnten.


  Sie waren nur mehr knappe fünfzehn Minuten von zu Hause entfernt, als das Auto plötzlich ein wenig ruckelte. Dann stotterte der Motor.


  “Alles okay, Baby, wir sind alle müde”, tröstete Merry ihren Mini.


  Die Jungs amüsierten sich köstlich darüber, dass sie mit dem Auto sprach. Charlene, die daran gewöhnt war, verdrehte nur die Augen. Doch die Erheiterung verebbte ziemlich rasch, als das Auto plötzlich seinen Geist aufgab. Mitten auf dem Highway. Mitten während der Fahrt. Um sie herum ungefähr eine Million anderer Fahrzeuge, die beinahe über sie drüber fuhren.


  “Alles okay, alles okay”, rief Merry beruhigend. Es gelang ihr, das Auto auf den Randstreifen zu manövrieren. Ihr Herz pochte lauter als ein Güterzug, ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen. “Dem Mini Cooper passiert nie etwas. Er hat sich vielleicht für eine Sekunde unwohl gefühlt, aber er ist bald wieder okay. Uns wird nichts passieren. Bleibt ganz ruhig …”


  Die Sonne ging zwar nicht so schnell unter wie im tiefsten Winter, aber es war mittlerweile schon nach sieben Uhr abends. Die Dämmerung brach an. Die anderen Fahrer hatten bereits die Scheinwerfer eingeschaltet, und es wurde spürbar kälter. Als Merry aus dem Auto stieg, ließ die plötzliche Kälte sie zittern.


  “Merry, was hast du vor?”, fragte Charlie.


  “Du bleibst im Auto!” Sie hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber auf keinen Fall wollte sie, dass die Kinder bei den vielen vorbeizischenden Autos ausstiegen. Sie machte sich auf die Suche nach einer offensichtlichen Ursache für das Problem. Die Reifen sahen alle okay aus. Das Auto war ein bisschen schmutzig von der Fahrt. Nirgends war Rauch oder Dampf oder ähnlich Beängstigendes zu entdecken, was einen Hinweis darauf gegeben hätte, warum das Auto so schlecht drauf war. Der Kleine hatte ihr nie auch nur den geringsten Kummer bereitet, daher war ihr die Situation völlig fremd.


  Sie würde nicht in Panik geraten. Sie würde nicht die Nerven verlieren.


  Cooper und Kevin stiegen aus. “Bitte bleibt drinnen. Es ist gefährlich!”, rief sie. Doch offensichtlich hielten die beiden es nicht mehr länger im Auto aus.


  Kevin war als Erster bei ihr. Er legte tröstend wie ein großer Bruder den Arm um sie. “Mer”, fragte er, “bist du im Automobilclub?”


  “Ich glaube schon. Ich meine, ich war es in Minnesota, also wird es auch hier so sein, oder?”


  Die Jungs sahen sich an. “Wir machen jetzt Folgendes”, beschloss Cooper. “Gib mir einfach deine Brieftasche, okay? Wir suchen nach der Mitgliedskarte. Und dann rufen wir dort an.”


  “Auf keinen Fall”, widersprach sie. “Ich bin die Erwachsene. Ich mache das.” Sie kramte in ihrer Handtasche. Drei Lippenstifte. Zwei Lipgloss. Rouge. Wimperntusche. Taschentücher. Tabletten gegen Menstruationsbeschwerden. Die Pille. Drei Nagelfeilen – davon eine so alt, dass sie sie schon vor Jahren hätte wegwerfen sollen. Zahnseide. Zwei kleine Probefläschchen Parfum. Eine Probetube Handcreme. Die Rechnung einer Kleiderreinigung …


  “Merry”, sagte Kicker, “gib einfach die Brieftasche her. Wir suchen nur deine Mitgliedskarte vom Automobilclub.”


  “Hey, Leute” sagte Charlene durchs Beifahrerfenster. “Ich glaube, wir haben einfach kein Benzin mehr.”


  Merry fuhr herum. “Das gibt es nicht. Ich habe vor zwei Wochen getankt. Dieses Auto hat immer genug Benzin.”


  Doch als sie den Schlüssel wieder ins Zündschloss steckte und zu starten versuchte, rührte sich der Benzinanzeiger keinen Millimeter.


  Seit die Jungs bei ihm waren, war Jack nach der Arbeit kein einziges Mal mit seinen Kumpels auf ein schnelles Bier gegangen. Die Bar hier in der Gegend war kein “Cheers” wie im Fernsehen. So etwas gab es hier nicht. Es gab nur die Eckkneipe mit einem großen TV-Bildschirm und anständigen Hamburgern. Geschiedene beiderlei Geschlechts pflegten auf einen Drink und einen Snack vorbeizukommen, und da die meisten ohnehin hier wohnten und Nachbarn waren, konnte jeder zu Fuß heimgehen oder sich von jemandem nach Hause fahren lassen, wenn es einmal nötig war.


  Da die Kinder angerufen und mitgeteilt hatten, dass sie unterwegs etwas essen würden, hatte Jack keine Lust gehabt, sich etwas zu kochen, und war auf einen Burger in die Kneipe gegangen. Er bekam gerade seinen dampfenden Big Mac mit reichlich Käse, als sein Handy klingelte.


  Er würde heute Abend Merry treffen und das große Geheimnis erfahren, das sein Sohn ihr anvertraut hatte. Aber was er heute unbedingt vorhatte, war herauszufinden, womit er sie verletzt hatte, um es dann wiedergutzumachen. Wirklich wiedergutzumachen.


  Er hatte gestern Abend einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie es wäre, sie zu verlieren.


  Den ganzen Tag über hatte er versucht, sich auszureden, dass für ihn die ganze Welt zusammenbrechen würde.


  Als nun sein Handy läutete, hob er sofort ab. Es könnte ja vielleicht Merry sein. Stattdessen … nun, er kam nicht in den Genuss seines Hamburgers. Oder eines Drinks. Nachdem er einen Benzinkanister geholt und den Mini auf der Autobahn gefunden hatte, musste er beim Anblick der kleinen Truppe, die neben dem Auto wartete, den Kopf schütteln. Charlene war an Merry gekuschelt. Seine Jungs flankierten die beiden Damen links und rechts wie Telefonmasten, hatten die Arme um sie gelegt und versuchten offenbar, sie zu wärmen.


  Aber es war Merry, die seine Augen suchten wie eine hungrige Biene den Honig. Ihre Wangen glänzten vom kalten Wind. Sie trug eine rosa Jacke, und ihr Haar leuchtete rötlich im Schein der Straßenbeleuchtung.


  “Jack!” Sie löste sich sofort aus der Gruppenumarmung, als er mit seinem Pick-up hinter ihnen stehen blieb. In der Dämmerung konnte er ihr Gesicht nicht so genau erkennen, um zu beurteilen, ob sie die ganze Nacht und den ganzen Tag über ebenso unglücklich gewesen war wie er. Im Moment ging es ihr bestimmt nicht gut, aber ganz offensichtlich nicht wegen ihnen beiden. “Ich habe ihnen gesagt, dass ich zu einer Tankstelle gehen kann. Du hättest nicht kommen …”


  “Ich habe Mer gesagt, dass wir das …”, unterbrach Cooper sie.


  “Klar, dass wir sie nicht allein in der Nacht losziehen lassen würden, Dad”, fiel Kicker seinem Bruder ins Wort.


  “Mann, hatten wir vielleicht einen tollen Tag im Smithsonian”, erzählte ihm Charlene.


  “Ich habe den Kindern gesagt, dass ich Mitglied im Automobilclub bin. Zumindest glaube ich, dass ich es bin. Außerdem wäre es zur nächsten Ausfahrt bestimmt nicht weit gewesen. Es war mir total unangenehm, dass wir dich angerufen …”


  “Ich habe ihr versichert, dass es dir nichts ausmacht, Dad”, unterbrach Kicker sie.


  “Ja, wir beide haben ihr gesagt, dass sie sich nicht aufregen soll und dass es einfach sicherer wäre, wenn du mit dem Benzin kommst. Nur …”, ergänzte Cooper.


  “Nur musste ich dann total dringend aufs Klo”, erklärte ihm Charlene. “Das hat die Sache ein bisschen verkompliziert.”


  Cooper gelang es, seinen Vater für zwei Sekunden beiseite zu nehmen. “Sei ja nicht gemein zu Merry! Sie hat vorhin wirklich fast geweint.”


  Dachten sie etwa, er würde auf Merry losgehen? Jemals in seinem Leben?


  Okay, okay, unter normalen Umständen hätte er möglicherweise eine winzige Bemerkung darüber verloren, dass man doch daran denken musste, den Benzinstand zu kontrollieren. Aber nicht, wenn sie komplett fertig, zerbrechlich und durchgefroren vor ihm stand.


  Bei Letzterem würde er später, wenn er mit ihr allein war, Abhilfe schaffen. Nur “später” schien weiter und weiter in die Ferne zu rücken.


  Denn nachdem sie endlich wieder daheim waren, verteilten sich natürlich alle auf ihre entsprechenden Häuser. Jack marschierte geradewegs in seine Küche und nahm sich einen großen Kanten aus dem Brotkasten. Obwohl er fast am Verhungern war, musste er seine Söhne erst noch loben. “Ich glaube, ihr habt euch ziemlich gut um die beiden Mädchen gekümmert.”


  “Tja, Merry wäre ausgeflippt, wenn sie allein gewesen wäre!” Kicker sah auf die Uhr. “Hey, in einer Stunde gehe ich aus. Ich muss unter die Dusche.”


  “Wohin gehst du, und wie kommst du dorthin?”


  Cooper antwortete automatisch an Stelle seines Zwillingsbruders. “Zu einem Mädchen. Zu ihr nach Hause. Taylor Reed – du spielst Poker mit ihrem Dad. Es ist also in der Nachbarschaft. Nah genug, dass er zu Fuß hingehen kann. Sie hängen einfach ein bisschen rum und sehen sich einen Film an. Er ist bestimmt vor Mitternacht wieder daheim.”


  “Manchmal denke ich mir, dass du deinen Bruder selbst antworten lassen solltest.”


  “Du hast Zwillinge. Was soll’s? So sind wir nun mal.”


  Jack gab seinem Sohn einen Klaps auf den Hinterkopf. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass der Junge heute einen sehr traurigen, verletzten Blick hatte. “Hast du auch etwas vor?”


  “Heute Abend nicht. Aber wenn du Zeit hast, würde ich gern ins Kino gehen.”


  Jack musste kurz schlucken. Alles, was er wollte, war, Merry zu sehen.


  Aber wenn ein Fünfzehnjähriger etwas gemeinsam mit einem Elternteil unternehmen wollte, besonders an einem Freitagabend, war es besser, die Chance zu nutzen. Jack wusste das nur zu gut.


  “Hol die Zeitung. Du bestimmst den Film. Ich muss nur aus diesen Arbeitsklamotten raus und einen Anruf erledigen, in Ordnung?”


  Es schien immer unwahrscheinlicher, dass er jemals etwas zu essen bekommen würde, aber so war – zumindest heute – wohl der Lauf der Dinge. Zwei Stufen auf einmal nehmend lief er die Treppe hoch, zog seine Klamotten aus und alte Cordhosen und einen noch älteren Pullover an.


  Als er das Licht in seinem Schlafzimmer ausgeschaltet hatte, zögerte er kurz. Wenn er Merry von unten aus anriefe, könnte Cooper mithören. Also ging er zum Anschluss beim Schlafzimmerfenster und wählte von dort aus ihre Nummer.


  Es läutete zweimal. Dann ging drüben plötzlich das Licht im oberen Schlafzimmer an. Jack erstarrte.


  Es war noch nicht Schlafenszeit. Und er wusste, dass sie normalerweise unten im Gästezimmer schlief. Deshalb hatte er nicht damit gerechnet, sie oben zu sehen. Ohne Kleider.


  Nun ja, nicht ganz. Sie war in ein Handtuch gewickelt.


  “Hallo”, sagte sie außer Atem … und das war man zweifellos, wenn man gerade aus der Dusche gehetzt war, um abzuheben.


  Vielleicht stand im unteren Badezimmer gerade Charlene unter der Dusche. Oder Merry benützte die Dusche im oberen Stockwerk aus irgendeinem anderen Grund. Wer wusste das schon? Jedenfalls beschleunigte es seinen Herzschlag außerordentlich, ihr dunkles, nasses Haar zu sehen. Und wie das Handtuch ihre Brüste nicht gerade großzügig und die süßen Kurven ihres Pos mehr als bescheiden bedeckte.


  “Hallo?”, sagte Merry wieder. Diesmal klang ihre Stimmer nervös.


  Er riss sich zusammen. “Merry, ich bin’s nur, Jack.” Verdammt, sie hatte befürchtet, dass diese Frau, diese bedrohliche Mutter, wieder anrief, weil er sich nicht sofort gemeldet hatte. Er hätte sich am liebsten geohrfeigt. “Wir wollten heute Abend ja miteinander reden, aber an diesem Tag scheint nichts wirklich zu klappen. Deshalb dachte ich …”


  “Ja, ich bin froh, dass du anrufst.” Er sah, wie sich ihre Schultern sofort entspannten, als sie seine Stimme erkannte.


  Sein Fenster war schmutzig. Er konnte sich nicht erinnern, dass es ihn jemals in seinem ganzen Leben auch nur einen Deut gekümmert hätte, ob ein Fenster schmutzig oder sauber war. Doch jetzt, da er unbedingt durch eine kristallklare Scheibe von seinem Fenster aus in ihres sehen wollte … Die Scheibe war teilweise verschmiert, die Sicht verschwommen. Merry drehte sich gerade um und begann auf und ab zu gehen, während sie sprach. Das Handtuch rutschte noch ein Stück weiter nach unten. Aus ihrem nassen Haar schienen Diamanten über ihren nackten Rücken zu perlen.


  “Wegen Cooper, Jack …”


  Er hielt den Atem an. Er wusste nicht, ob sich ein Stuhl oder ein Bett neben ihrem Fenster befand, aber sie setzte sich plötzlich hin. Ebenso schnell begann sie ihr Haar mit dem Handtuch abzutrocknen … was bedeutete, dass sie splitternackt dasaß. Seine verschmierte Fensterscheibe nahm ihm viel zu viel von seiner Sicht. Aber er konnte immerhin ihre nackten Schultern und die kleine Mulde im Nacken sehen.


  Ihre Stimme hatte nun einen sanften, warmen Klang. “Ich weiß, Jack, dass du gern hättest, dass ich dir Coopers Geheimnis erzähle. Ich habe diese Sache in meinem Herzen immer und immer wieder abgewägt. Ich vertraue dir. Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Aber dein Sohn hat mich ebenfalls gebeten, ihm zu vertrauen. Ich finde keinen Weg, es euch beiden recht zu machen. Nun, ich möchte es dir sagen. Den Teil der Geschichte, von dem ich glaube, dass du als Elternteil ihn wissen solltest. Aber wegen der anderen Details würde ich es lieber Cooper selbst überlassen, ob er es dir erzählen will oder nicht.”


  Sie schwieg, als wartete sie auf seine Antwort. Und er wollte antworten. Er wollte sich einzig und allein auf seinen Sohn konzentrieren.


  Aber er konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Es lag nicht an ihrer Nacktheit, dass seine Kehle plötzlich wie ausgetrocknet war. Es war nicht Lust. Doch, natürlich war Lust ein Thema. Sie war einfach wunderschön.


  Und genau das hatte er sich die ganze Zeit gesagt. Dass es ihre Schönheit war, die ihn so anzog. Es war eine Tatsache – ein Mann würde immer auf eine schöne Frau reagieren. Und wenn eine Frau auch ihn begehrte und deutliche Signale aussandte, dass sie mit ihm ins Bett wollte … Tja, dann vervielfachte sich das Begehren.


  Natürlich begehrte er sie in diesem Moment. Nur war es nicht der Gedanke an Sex, der ihm das Herz zusammenzog und es im Takt eines Blues-Songs heftig pochen ließ. Sex war nicht der Grund, warum er sich nicht bewegen, den Blick nicht von ihr abwenden und weder denken noch atmen konnte.


  Es war ein einziger Wassertropfen, der von ihrem Haar über die Schulter und den Arm hinunterrann.


  Es war die Art, wie sie ihre Hand bewegte … wie sie damit gestikulierte, obwohl niemand da war. Ihre Art, mit den Händen zu reden, mit diesen schlanken, feingliedrigen Händen … Das Handtuch, das zu Boden gerutscht war … Das nasse Haar …


  Es war die Erkenntnis, wie sehr er sich in sie verliebt hatte und um wie viel bunter und reicher sein Leben durch sie geworden war. Es war die Entdeckung, wie schrecklich einsam er gewesen war, ohne es die vielen Jahre überhaupt zu merken – weil sie es war, nach der er sich gesehnt hatte. Nach ihr – und keiner anderen.


  “Jack … was er mir erzählt hat – also der Teil, den du wissen sollst – war, dass dieses Mädchen ihm das Herz gebrochen hat. Sie hat ihn sehr verletzt, und zwar in jeder Hinsicht, in der ein Mädchen einen Jungen nur verletzen kann. Ich weiß, dass er erst fünfzehn ist und dass es immer einen Menschen gibt, der uns das Herz zum ersten Mal bricht. Aber er ist nicht so wie Kevin, weißt du? Kicker ist widerstandsfähiger und unbeschwerter. Cooper jedoch hat dieses Mädchen in sein Herz geschlossen.”


  Nicht, dass er nicht zuhörte. Das tat er sehr wohl. Nicht, dass sein Sohn ihm nicht wichtig war. Er würde in ein paar Minuten nach unten gehen und mit Coop den Abend verbringen. Irgendwann vor oder nach dem Kino würde er mit ihm über Frauen, Liebe und Liebeskummer reden. Er würde es tun, auch wenn er solche Gespräche ungefähr so gern mochte wie Rosenkohl.


  Er war der Vater, und er musste dieses Gespräch führen. Es gab niemanden, der es für ihn tun konnte.


  Aber das würde erst in einer Minute sein. Im Moment war noch immer die jetzige Minute. Und alles, woran er denken konnte – hier und jetzt in diesem dunklen Zimmer und gebannt von ihrem Anblick – war, wie in Gottes Namen das geschehen konnte. In seinem Alter? Sich so innig, so tief und so wahnsinnig in jemanden zu verlieben?


  “Jack, bist du noch da? Du sagst ja gar nichts.”


  “Ich bin da, ich …” Er bemerkte, dass sie sich plötzlich zum Fenster umgedreht hatte. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte – zumindest konnte er sich nicht vorstellen, wie sie ihn im Dunkeln sehen sollte – schaute sie nicht nur direkt in die Richtung seines Schlafzimmerfensters, sondern presste auch noch ihre Handfläche an die Scheibe. Als wollte sie mit ihm in Verbindung treten. Als wollte sie ihn berühren.


  Nicht ihn. Einen Verrückten. Einen sentimentalen Verrückten. Einen sentimentalen, unreifen Verrückten, der mittlerweile den letzten Funken Verstand verloren hatte, den er je besessen hatte. Der wie von selbst seine Hand auszustrecken schien und sie ebenfalls flach gegen die Scheibe presste.


  Er wollte ihr antworten. Er wollte etwas sagen. Versuchte es. Aber irgendwie brachte er keinen Ton heraus.


  “Du musst einfach … lieb zu ihm sein. Ihn ernst nehmen, okay? Es ist mir egal, wie alt er ist. Er ist so furchtbar unglücklich. Es tut weh … den falschen Menschen zu lieben … jemanden zu lieben, der einen enttäuscht. Es spielt keine Rolle, wie alt man ist.”


  Er wollte wieder etwas sagen, aber er wusste nicht genau, von wem sie sprach. Von Coop? Von ihm?


  Von sich selbst?


  Vom Leben? Verdammt, vermutlich passierte es jedem einmal, von demjenigen enttäuscht zu werden, den man liebte. Seine Reaktion war gewesen, eine Mauer um sein Herz zu errichten. Warum hatte Merry das nicht getan? Wie war es möglich, dass sie immer noch ein so offener, gebender, großzügiger Mensch war?


  Wie war es möglich, dass er das früher nicht erkannt hatte?


  “Äh, Jack? Ist unser Gespräch hiermit beendet?”


  Zum Teufel, nichts war zwischen ihnen beendet, dachte er. Nur brachte er in diesem Augenblick kein einziges Wort heraus. Keines, das irgendeinen Sinn ergeben würde.


  “Okay”, sagte Merry plötzlich. Ihre Hand verschwand von der Scheibe. Sie drehte sich um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. “Ich verstehe schon, was los ist”, fuhr sie eilig fort. “Es geht um die Sache von gestern Abend. Als du die Frage, ob du mir vertraust, nicht beantworten konntest …”


  “Merry …” Endlich hatte er die Sprache wiedergefunden. Doch Merry fiel ihm sofort ins Wort.


  “Schon in Ordnung. Ich habe dich in eine unangenehme Situation gebracht, und das tut mir leid. Es gibt keinen Grund, warum du mir vertrauen solltest, Jack. Wir hatten eine kleine … Affäre, mit der keiner von uns gerechnet hat. Es war schön und hat Spaß gemacht. Es war viel beiderseitige Zuneigung und auch Leidenschaft im Spiel, und die Chemie hat gestimmt. Aber es ist nicht so, dass wir uns bis über beide Ohren verliebt hätten, nicht wahr? Du hast doch nicht geglaubt, dass ich es ernst genommen hätte, oder?”


  Er räusperte sich. “Merry, ich habe wirklich nicht …”


  Er hörte sie kurz und leise auflachen. “Ich bin ein klassisch flatterhaftes Wesen. Ich wollte mich nie binden – an nichts und niemanden. Niemals. Solltest du dir also wegen der Geschichte auch nur die geringsten Sorgen gemacht haben, kannst du dich sofort beruhigen. Und jetzt geh und kümmere dich um Coop, okay?”


  Sie legte auf und machte das Licht aus.


  Er legte ebenfalls auf. Aber er blieb am Fenster stehen und starrte über den Hof zu ihrem dunklen Fenster, weil sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Sie saß einfach da, immer noch mit dem Rücken zu ihm. Bewegungslos.


  Warum, um Himmels willen, dachte er, warum, zum Teufel, habe ich das Gefühl, als hätte ich ihr schon wieder wehgetan? Wenn es doch ihre Schuld war, dass sie ihn von Anfang an nicht zu Wort hatte kommen lassen?


  Doch Jack wusste nur allzu gut, dass es höchste Zeit war, den Mund aufzumachen und die richtigen Worte zu finden. Allerhöchste Zeit.


  Oder er würde Merry verlieren, bevor er überhaupt die Chance gehabt hatte, sie zu erobern.


  18. KAPITEL


  Wenn das Leben einer Frau zerbrach, wenn Menschen, die sie mochte, in Schwierigkeiten waren, wenn vier ganze Tage lang nichts richtig gelaufen war und man erschöpft war, sollte man doch meinen, dass das Schicksal einmal eine kleine Pause einlegen könnte, oder? Nur eine einzige! Eine klitzekleine!


  Als es am Montagvormittag klingelte und June Innes vor der Tür stand, öffnete Merry mit einem Lächeln. Doch am liebsten wäre sie unter einen Stuhl gekrochen und hätte geheult.


  “Ich glaube, ich hatte Ihnen gesagt, dass ich unangemeldet vorbeikommen würde.”


  “Ja, ich weiß, Sie hatten es angekündigt”, sagte Merry fröhlich und trat beiseite, damit die Verfahrenspflegerin hereinkommen konnte. Mrs. Innes’ Gesichtsausdruck war ungefähr so freundlich wie der eines Kampfhundes. Sie trug einen Rock aus grünem Fischgrätstoff und eine Polyesterbluse mit spitzem Kragen. Die Löckchen auf ihrem Kopf kringelten sich so stark, dass sie gut und gerne als Sprungfedern durchgehen würden.


  Andererseits war Merry sich bewusst, dass sie nicht unbedingt in einer Position war, in der sie über andere lästern durfte. Sie hatte ihr Haar zu schlampigen Zöpfen geflochten, war barfuß, und ihr altes T-Shirt und die Jeans waren mit Farbklecksen übersät. Mit rosa Klecksen. Farbtopf und Pinsel tropften im Gästezimmer vor sich hin und würden bestimmt bald eintrocknen. “Entschuldigen Sie bitte die Unordnung. Nachdem Charlie heute Morgen zur Schule gegangen ist, habe ich mit dem Streichen begonnen …”


  “Ja. Wie auch immer. Ich bin gekommen, weil mir einige beunruhigende Dinge zu Ohren gekommen sind, über die ich gerne mit Ihnen reden möchte.”


  “Ja? Charlie geht es wunderbar in der Schule. Möchten Sie Kaffee? Oder Tee?”


  Mrs. Innes wollte Tee. Mit Milch. Und sie war einer dieser Teebeutelschwenker … jene Sorte Mensch, die den Teebeutel in der Tasse schwenkten und schwenkten und schwenkten, statt das verdammte Ding einfach im heißen Wasser ziehen zu lassen.


  In der Küche stapelte sich das Frühstücksgeschirr in der Spüle, die Geschirrspülmaschine war noch nicht ausgeräumt und der Fußboden auch nicht gerade preisverdächtig sauber. Mrs. Innes Augen entging nichts.


  Merry hatte keinen Zweifel, dass sich die Situation verschlimmern würde.


  Noch vor ein paar Tagen – und eigentlich ihr ganzes Leben lang – war sie ein unverbesserlicher Optimist gewesen, der auch mitten in einem Tornado noch den Silberstreif am Horizont gesehen hatte. Aber die letzten paar Tage … Tja, Charlene war am Samstagmorgen mit Zahnschmerzen aufgewacht. Am Wochenende einen Zahnarzt ausfindig zu machen hatte sich schwierig gestaltet, vor allem, da Charlene nicht zu Merrys Zahnarzt, sondern zu einem wollte, der schmerzfreie Behandlung garantierte. Nun gut. Merry hatte die halbe Nachbarschaft durchtelefoniert, bis ihr jemand einen entsprechenden Zahnarzt nennen konnte, und hatte sich dann auf der Fahrt in die Praxis verfahren – was jedoch nichts im Vergleich zur Rückfahrt gewesen war, auf der sie sich ebenfalls verirrt hatte. Als sie wieder zu Hause waren, war Charlene übel gewesen, und Merry hatte zwei Nachrichten von Jack auf dem Anrufbeantworter vorgefunden. Er würde die Jungs zurück zu seiner Exfrau bringen und sich dann sobald wie möglich wieder melden.


  Nett. Kommunikation via Anrufbeantworter. Eine Komplikation jagte die nächste. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass Jack Zeit brauchte, um sich um Cooper zu kümmern. Sie wusste, dass das Vorrang hatte. Aber in der Zwischenzeit sorgte sie sich nicht mehr nur um Cooper, sondern auch um Charlene und hatte außerdem etliche Nächte wegen Jack nicht mehr schlafen können.


  Wegen Jack, der ihr nicht vertraute. Der offensichtlich keine ernsthafte Beziehung wollte, da er ihr nicht widersprochen hatte, als sie das Thema vorsichtig angesprochen hatte. Merry hatte sich zigmal gesagt, dass sie nicht an eine gemeinsame Zukunft glaubte. Wegen ihrer eigenen Mutter hatte sich ihr unauslöschlich die Erkenntnis eingebrannt, dass sie anderen Menschen nicht wichtig genug war, damit sie bei ihr blieben. Nicht wichtig genug für die Menschen, die sie liebte.


  Deshalb erwartete sie von niemandem eine dauerhafte Beziehung. Und ganz gewiss hätte sie es nicht von einem Mann erwarten sollen, den sie wahrscheinlich nie getroffen hätte, wenn sie beide nicht zufällig nebeneinander wohnen würden. Zwei schlaflose Nächte hintereinander hatte sie sich gesagt, dass nur ein Idiot von ein bisschen Sex und guten Gesprächen auf eine mögliche Verbindung fürs Leben schließen würde. Sie war kein Idiot. Sie war nur jene Art Mensch, die bei allem immer fünfhundert Prozent gab.


  Und dann den Preis dafür bezahlte.


  “Diesen Freitag werde ich dem Richter meinen Bericht vorlegen.” June schwenkte ihren Teebeutel noch immer hin und her. “Meines Wissens wurden Sie darüber aufgeklärt, dass Sie nur zum vorläufigen Vormund bestimmt wurden. Egal, ob Mr. Ross Sie als Vormund seiner Wahl vorgesehen hat oder nicht – letztlich obliegt dem Gericht die Verantwortung für das Wohl des Kindes, vor allem unter so ungewöhnlichen Umständen wie in diesem Fall.”


  “Ich verstehe.” Merry hatte von dem Kaffee, den sie sich eingeschenkt hatte, noch keinen Schluck getrunken. Sie bezweifelte, dass ihr Magen im Augenblick irgendetwas vertragen würde. Sie saß einfach da und versuchte, Mrs. Innes gegenüber so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Aber das war es nicht. Eigentlich war überhaupt nichts in Ordnung.


  Es war nicht nur das schmutzige Geschirr, das sich in der Spüle stapelte. Auch der Berg Schmutzwäsche, der vor der Waschmaschine lag, war nicht zu übersehen. Und an den Wänden hingen statt Charlies wertvoller moderner Kunst die riesigen Bilder, die Charlene und sie mit Fingerfarben gemalt hatten. Aber verdammt, all das war nicht wichtig. June Innes’ Gesichtsausdruck hingegen war es sehr wohl.


  Merry war so nervös wie ein Kind, das man zum Direktor gerufen hatte. Sie hatte eigentlich keine Angst vor June. Die Frau gab ihr lediglich das Gefühl, als wäre sie völlig allein auf der Welt und stünde vor dem Abgrund.


  “Da Sie heute gekommen sind”, sagte sie, “nehme ich an, Sie möchten mir erzählen, welche Empfehlung Sie dem Richter geben werden.”


  “Ja. Aber lassen Sie mich zuerst Sie fragen, wie es dem Kind Ihrer Einschätzung nach geht.”


  Merry witterte eine Falle. Dennoch war sie der Meinung, dass diese Frage nur ehrlich beantwortet werden konnte. “Charlene ist kein durchschnittliches Kind. Kein Kind ist das, glaube ich. Aber Charl ist … etwas so Besonderes. Sie ist extrem intelligent, aber sie ist auch selbstsicherer als die meisten anderen Kinder. Ich glaube, dass die Liebe ihres Dads für ihre Persönlichkeit eine unglaublich starke Basis war. Aber momentan …”


  “Momentan?”, hakte Mrs. Innes sofort nach.


  “Momentan geht es ihr gut – oberflächlich. Ihre Noten sind fantastisch, und sie nimmt an vielen verschiedenen Aktivitäten außerhalb der Schule teil. Sie treibt Sport, hat Hobbys und Freunde. Aber …” Merry zögerte. Vielleicht musste sie ja nicht total ehrlich sein, dachte sie. Doch weniger Ehrlichkeit schien ihr unangebracht. “Ich glaube nicht, dass sie den Tod ihres Vaters wirklich überwunden hat. Sie ist – im Gegensatz zu mir – kein Mensch, der seine Gefühle ohne Weiteres zeigt. Aber ich glaube, dass tief in ihrem Inneren ein unheimlich großer Schmerz begraben ist, den sie einfach noch nicht bereit ist zuzulassen.”


  June hätte sich nicht abrupter aufsetzen können, wenn ein Speer sie von hinten getroffen hätte. “Ich habe Ihnen doch mehrmals gesagt, dass Sie unbedingt mit ihr zu einem Trauertherapeuten gehen sollen.”


  “Ich habe das als Empfehlung aufgefasst, nicht als Anweisung. Und nicht ich war gegen diesen Vorschlag, Mrs. Innes, sondern Charlene.”


  Mrs. Innes nahm einen Bleistift aus ihrer Tasche und begann damit auf dem Tisch zu trommeln. “Sie ist das Kind. Von Ihnen wird erwartet, dass Sie entscheiden, was Charlene tut und was nicht. Sie selbst kann nicht beurteilen, was gut für sie ist.”


  “Ich stimme Ihnen teilweise zu. Aber in einem Punkt tue ich es nicht. Sie ist kein Baby. Sie wurde sehr selbstständig erzogen und hat klare Vorstellungen davon, was sie will und braucht.”


  “Und Sie wissen das, weil Sie selbst schon so viele Kinder erzogen haben?” June sprach weiter, ohne Merry eine Chance zu geben, etwas darauf zu erwidern. “Von der Schule habe ich erfahren, dass sie immer noch in diesen merkwürdigen Kleidern herumrennt. In den Sachen ihres Vaters. In Männerkleidung.”


  “Das tut sie. Manchmal.”


  “Und sie hat immer noch eine Frisur wie ein Junge.”


  “Meistens. Nicht immer.”


  “Trotzdem haben Sie sie nicht zu einem Therapeuten gebracht? Und Sie lassen es immer noch zu, dass sie sich mit einem Jungennamen anreden lässt?”


  “Charlie war der Name ihres Dad. Die Kleidung, die sie trägt, hat ihm gehört. Es hat nichts damit zu tun, dass sie ein Junge sein will. Es ist wegen ihres Vaters …”


  Mrs. Innes seufzte. “Das haben Sie bereits gesagt. Aber Sie scheinen zu glauben, das wäre ein Entschuldigungsgrund. Einige Dinge, die sie macht, sind nicht normal, sondern abartig.”


  “Moment mal, bitte.” Merrys Magen krampfte sich vor Ärger zusammen. “Ich weiß nicht, was Sie unter ‘normal’ verstehen. Mir jedenfalls ist bewusst, dass Charlene manchmal ungewöhnliche Dinge tut, aber sie ist auch kein ‘gewöhnliches’ Kind. Ich habe versucht, ihr zuzuhören. Versucht zu hören, was ihr Herz und ihre Gefühle sagen, und auf ihre Bedürfnisse zu reagieren …”


  “Das klingt ja alles sehr nett”, bemerkte Mrs. Innes trocken. “Aber ich hatte immer schon Bedenken, ob Sie die Lage richtig einschätzen. Es geht nicht nur um ihr Haar und ihr äußeres Erscheinungsbild oder darum, dass Sie mit ihr nicht zu einem Trauertherapeuten gegangen sind. Sondern darum, dass ihr Vater scheinbar eine völlig unpassende Person als Elternersatz für seine Tochter ausgesucht hat. Sie sind jung, alleinstehend und werden zwangsläufig irgendwann eine Beziehung mit einem Mann eingehen und Charlenes Leben dadurch erneut durcheinander bringen. Sie erlauben es sich, Entscheidungen zu treffen, ohne auch nur die geringste Erfahrung in der Erziehung von Kindern oder eine Ahnung von Psychologie zu haben. Als ich die Schule kontaktiert habe, tja, da wurde mir zum Ersten berichtet, dass Sie Gerüchten zufolge eine Pyjamaparty veranstaltet haben, bei der auch Jungen anwesend waren.”


  “Ich war dabei. Und auch ein Nachbar. Die ganze Nacht. Es gab keine einzige Minute, in der die Kinder ohne Aufsicht waren. Ich wollte nur …”


  “Des Weiteren”, fuhr Mrs. Innes fort, als hätte Merry gar nichts gesagt, “wurde ich darüber informiert, dass Sie dem Kind nicht nur erlaubt haben, am Freitag die Schule zu schwänzen, sondern Charlene sogar dazu animiert haben. Sie haben der Schulleitung sogar offen gesagt, was Sie vorhaben.”


  “Moment. Darf ich Sie für eine Sekunde unterbrechen? Sie haben völlig recht damit, dass ich der Schulleitung gesagt habe, was ich vorhatte. Ich hatte keinen Grund zu lügen. Ich war mit ihr im Smithsonian. Der Tag war sehr lehrreich. Sie hat möglicherweise mehr davon profitiert als vom normalen Unterricht …”


  “Dennoch, Sie haben sie aus der Schule genommen.”


  “Weil ich der Meinung war, dass sie etwas Außergewöhnliches braucht. Ich versuche, einen Weg zu finden, um eine vertrauensvolle Beziehung zu ihr aufzubauen.” Merry wollte weiterreden, doch sie fühlte sich plötzlich schrecklich schuldbewusst. Sie könnte ihren Entschluss, mit Charl ins Museum zu gehen, bis zum Sankt Nimmerleinstag verteidigen, aber wenn sie ehrlich war, hatte sie sich die Sache ursprünglich wegen Cooper ausgedacht. Mrs. Innes wiederum brauchte erst gar keine Schwäche zu wittern, um verbal zuzuschlagen.


  “Sie glauben, Vertrauen zu einem Kind aufbauen zu können, indem Sie Regeln brechen? Indem Sie ihr zeigen, dass eine Autoritätsperson einfach willkürlich Vorschriften missachtet? Und das ist das Problem, Miss Olson. Sie sind keine Autoritätsperson. Sie scheinen auch gar nicht das Bedürfnis zu haben, diese Rolle zu übernehmen. Dennoch braucht ein Kind in diesem Alter genau so jemanden.” Mrs. Innes erhob sich und legte sich das Riemchen ihrer Handtasche über die Schulter. “Ich bin nicht gern so streng.”


  Tatsächlich? Das war so ähnlich, als würde Attila, der Hunnenkönig, behaupten, er habe nicht mutwillig Frauen vergewaltigt und Häuser geplündert.


  Merry errötete. “June, ich liebe Charlene”, sagte sie aufgewühlt.


  “Sehr schön. Und auch wichtig. Aber das ist keine Qualifikation, die einen automatisch zu einem guten Vormund macht.”


  “Ich verstehe.” Merry stand ebenfalls auf. Mit jeder Sekunde fühlte sie sich noch verzweifelter. “Aber ich finde, dass es eine Rolle spielen sollte, ob sie geliebt wird oder nicht. Es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde. Ich habe mich bemüht, meine mangelnde Erfahrung mit Kindern dadurch wettzumachen, dass ich jede Menge Fachliteratur gelesen habe. Bücher über Trauer, über Kinder an der Schwelle zur Pubertät, über Einzelkinder. Über Kinder, die hochbegabt sind. Über …”


  Mrs. Innes nickte gelangweilt. “Lesen ist ja auch sehr wichtig, aber Bücher sind einfach kein Ersatz für Erfahrung. Oder für Urteilsvermögen.” Sie kräuselte die Lippen. “Ich habe festgestellt, dass Sie eine sehr nette Frau sind. Sie sehen hübsch aus und sind jemand, mit dem ein junger Mensch bestimmt viel Spaß hat. Aber was Ihre Fähigkeiten betrifft, ein Kind zu lenken, es auf die Zukunft vorzubereiten oder ihm ein Umfeld zu bieten, in dem es sich geborgen fühlen kann …”


  Mrs. Innes schüttelte sich zwar nicht vor Missbilligung, aber ihre Meinung zu den genannten Themen war klar. Als sie zur Tür ging, wiederholte sie noch einmal: “Ich bemühe mich wirklich, nicht streng zu urteilen. Aber da ich mein Gutachten dem Richter vorlegen werde, fand ich es richtig, Sie von vornherein über meine Position zu informieren. Ich bin der Meinung, dass jemand anderer ein besserer Vormund für Charlene wäre.”


  Nachdem Merry sie hinausbegleitet hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür und glitt zu Boden. Sie war wie gelähmt. So hilflos und ohnmächtig wie eine Maus, die man in die Ecke gedrängt hatte.


  Sie würden versuchen, ihr Charlie wegzunehmen?


  Sie schloss die Augen. Keine Frage, June Innes hatte mit einigen ihrer Bemerkungen ins Schwarze getroffen. Hatte sie sich nicht von Anfang an als Vormund unfähig gefühlt? War sie nicht wirklich ungeeignet im Vergleich zu einer echten Mutter mit Erfahrung?


  Ihr Herz flüsterte ein Ja. Denn verdammt, ein Herz konnte nur die Wahrheit sagen.


  Doch im selben Moment hatte sie June Innes Bild vor ihrem geistigen Auge – beziehungsweise das Bild einer Person, die June Innes ähnlich war und Charlenes Vormund werden sollte. Ein Mensch mit äußerst starren Ansichten, der alle Antworten kannte. Alle seine Antworten. Nicht Charlenes.


  Das war es, wovor Charlie Ross vor vielen Jahren Angst gehabt hatte – dass niemandem seine Tochter am Herzen lag. Dass niemand sie um ihrer selbst willen lieben würde.


  Aber Merry tat es.


  Sie konnte Charlene nicht einfach im Stich lassen – nicht, ohne um sie zu kämpfen. Richtig zu kämpfen. Zu kämpfen, um zu gewinnen – koste es, was es wolle.


  Dieser Gedanke führte sie zu einem anderen.


  Jack.


  Sie mochte sich zwar eingestanden haben, dass sie ihn liebte, aber bis jetzt war sie vor jeder schmerzvollen Konfrontation mit ihm davongerannt. So, wie sie es immer getan hatte. Immer hatte sie eine gute Entschuldigung gehabt wegzulaufen, statt sich zu stellen.


  Um das zu bekommen, was sie in ihrem Leben haben wollte – alles, was sie brauchte und liebte –, musste sie aufhören wegzurennen. Und nicht nur darüber reden. Sondern handeln.


  Zwei Minuten, nachdem Merry ein Schaumbad mit Mandelöl eingelassen und sich in die Wanne gelegt hatte, läutete das Telefon. Sie konnte es nicht fassen. Den ganzen Tag über war ununterbrochen etwas zu tun gewesen, und sie war so müde, dass sie kaum noch klar denken konnte. Zuerst hatte sie das Zimmer gestrichen und dann mehrere Male mit Lee telefoniert, danach das Abendessen gekocht, ein wenig aufgeräumt und Charlene in die Bibliothek gefahren. Jetzt wollte sie einfach nur das heiße Vollbad genießen und die Welt um sich herum vergessen.


  Stattdessen sprang sie aus der Wanne und schnappte sich ein Handtuch. Sie konnte den Anruf nicht ignorieren. Längst schon hätte sie ihren Dad und Lucy zurückrufen sollen. Sie hob beim nächstbesten Apparat ab. Es war Jack.


  Seine Stimme umhüllte ihre strapazierten Nerven wie Seide.


  “Ich konnte mich beim besten Willen nicht früher melden”, entschuldigte er sich. “Cooper und Kevin sind wieder bei ihrer Mutter, also hätte ich jetzt Zeit. Aber ich nehme an, dass du dich wahrscheinlich um Charlene kümmern musst.”


  “Charlene ist eigentlich bis einundzwanzig Uhr in der Bibliothek. Ihr Geschichtslehrer hat sich ein tolles Projekt für die Kinder ausgedacht. Er will ihnen beibringen, wie sie sich Informationen aus verschiedensten Quellen zusammensuchen können, und hat dafür eine Art Schatzsuche …” Mann, was redete sie da? Ihr Herz schlug vor Freude Purzelbäume, weil sie seine Stimme hörte, und was tat sie? Nass und zitternd stand sie da und schnatterte wie eine Gans in den Hörer. “Egal. Jedenfalls brauche ich sie nicht vor neun Uhr abzuholen.”


  “Dann … hättest du eventuell Zeit, etwas trinken zu gehen? Zum Beispiel drüben im ‘Wiley’s’?”


  “Etwas trinken?”


  “Ja. Ich dachte, es wäre nett, irgendwo miteinander zu reden, wo keine Kinder sind und wo man ungestört ist. Ich möchte dir nämlich gern von meinem Gespräch mit Cooper erzählen. Du wirst es nicht glauben.”


  Er wollte über die Kinder reden, dachte sie. Nicht über sie beide. Trotzdem, sie war entschlossen, nicht mehr aus der Angst heraus, verletzt zu werden, davonzulaufen. Außerdem war es ihr ein großes Bedürfnis, dass Jack die Wahrheit erfuhr. Egal, was dann passieren würde.


  Sie rief Charlene auf dem Handy an, damit das Kind Bescheid wusste, wo sie zu erreichen war. Dann kramte sie in ihrem Make-up-Köfferchen, auf dem sich mangels Verwendung zwar keine richtige Staubschicht, aber doch so etwas Ähnliches gebildet hatte,


  Allzu viel Zeit wollte sie nicht verschwenden, da es schon neunzehn Uhr war. Sie zog rasch einen weiten roten Pulli, Jeans und hochhackige Schuhe an und legte etwas Mascara auf. Dann noch etwas Lidschatten und hellroten Lippenstift, fertig.


  Nach einem Tag voller Kummer und Verzweiflung wegen June Innes tat es gut, an die frische Luft und auf andere Gedanken zu kommen. Ins “Wiley’s” zu gehen war sogar noch besser. Es war vielleicht nur die Kneipe um die Ecke, aber immerhin saßen dort nicht ausschließlich feiste Männer mit Bierbauch, die sich auf einer Großbildleinwand Sportübertragungen anschauten. In Zeiten wie diesen, in denen die halbe Welt geschieden war, war das ‘Wiley‘s’ ein Ort, wo Singles einfach nett plaudern konnten. Die Kneipe war nicht extravagant eingerichtet, aber mit ihren Holzwänden, dem Fußboden aus Schiffsplanken, den dicken blauen Vorhängen und den mit Cartoons und Bilderwitzen beklebten Wänden äußerst gemütlich.


  Drei Männer schauten auf und musterten sie wohlwollend, als sie durch die Tür trat. Es war eine Erfahrung, die Merry beinahe schon vergessen hatte. Früher hatte sie so etwas die ganze Zeit gemacht – sich mit einem Kerl auf einen Drink zu treffen. Ein bisschen zu flirten, Spaß zu haben, sich zu unterhalten und die Wirkung zu genießen, die sie auf Männer hatte.


  Normalerweise machten ihr anerkennende Blicke nichts aus. Diesmal schon. Sie sah sich suchend nach Jack um. Er war der Einzige, auf den ihre Ausstrahlung wirken sollte.


  Sie entdeckte ihn in einer Ecke im hinteren Teil des Lokals. Ihr Herz machte einen kleinen Luftsprung, als sie seinen Blick auffing. Sie bemerkte sofort, dass ihm gefiel, wie sie aussah.


  Sie begehrte ihn auch. Brauchte ihn, so wie er sie.


  “Ganz schön schwierig für uns beide, endlich einmal Zeit füreinander zu finden”, sagte Jack trocken. Er bestellte beim Barkeeper einen Pinot Noir für Merry und ein Bier für sich.


  “Bei uns zu Hause ist es auch drunter und drüber gegangen. Heute war es am allerschlimmsten.”


  “Was war los?”


  “June Innes ist heute Morgen unangemeldet aufgetaucht. Am Freitag wird sie dem Richter ihren Bericht vorlegen. Ich weiß, dass sie meine Vormundschaft anfechten wird.”


  “Was? Das ist doch lächerlich! Ist die Frau denn wirklich so dumm?”


  Jacks Empörung war Balsam für ihre Seele. Es tat so verdammt gut zu hören, dass jemand an sie glaubte! Besonders aus Jacks Mund. So sehr sie jedoch den Wunsch verspürte, ihm alles zu erzählen – und so viel Mitgefühl einzuheimsen, wie er nur geben konnte –, es war einfach weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort dafür. Sie wollte nicht, dass sich alle Gespräche mit Jack immer nur im ihre Probleme drehten. “Ich erzähle es dir später. Die ganze Sache macht mir solche Sorgen, dass ich vorhin gar keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich will im Moment nicht mehr daran denken, damit ich etwas Abstand gewinne und morgen mit kühlem Kopf überlegen kann, was ich am besten unternehme.”


  “Wenn du meine Hilfe brauchst oder es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann …”


  “Ich weiß, Jack.” Sie wusste wirklich, dass er ihr gerne helfen würde. Jack war der Einzige, der sich nicht als Held oder Retter sah. “Und vielleicht bitte ich dich wirklich um Hilfe. Aber im Augenblick möchte ich erfahren, was dein Gespräch mit Cooper ergeben hat.”


  Jack zögerte. Er war sichtlich besorgt wegen des Problems bezüglich der Vormundschaft, aber er schien auch froh darüber zu sein, dass sie sich nach Coop erkundigte.


  Während er sein Bier und Merry ihren Pinot trank, begann er zu erzählen. “Du hast mir gesagt, ich solle behutsam mit ihm reden, weil es ein sensibles Thema ist. Also war ich glücklicherweise vorbereitet. Aber verdammt, Merry, dieses kleine Biest hat ihm das Herz gebrochen.”


  Sie wusste es.


  “Ich würde sie am liebsten mit meinen bloßen Händen auseinandernehmen. Offensichtlich kann man seine Kinder während des Erwachsenwerdens nicht vor Verletzungen bewahren. Erste Liebe. Zurückweisungen. Aber Kicker – meine Güte, er scheint dafür geboren zu sein, sich mit Mädchen einzulassen, mit ihnen zu spielen und sich zu verlieben. Es macht ihm auch nichts aus, wenn sie mit ihm spielen. Irgendwo tief drinnen hat er tiefere Gefühle, aber er macht niemandem etwas vor. Cooper hingegen …”


  “Coop ist ein stilles Wasser”, murmelte Merry.


  “Genau. Er öffnet sich niemandem, wenn er demjenigen nicht vertraut. Also muss dieses kleine …”


  “Luder?”


  “Ich wollte ein fünfzehnjähriges Mädchen nicht Luder nennen”, versicherte Jack ihr.


  “Tja, in diesem Fall passt der Schuh aber. Sie hat ihn benutzt und für ihre Zwecke missbraucht. Sie war sich bewusst, was sie getan hat.”


  “Kein fünfzehnjähriges Kind weiß, was es tut.” Er runzelte plötzlich die Stirn. Als Merry sich umdrehte, um nachzusehen, weswegen er so finster dreinblickte, sah sie eine Frau auf sie zukommen.


  Merry kannte sie. Es war eine Nachbarin, die sie öfter beim Einkaufen, in der Bibliothek und vor dem Kino gesehen hatte. Die Frau war eindeutig wegen Jack an ihren Tisch gekommen, denn er bekam einen Kuss auf die Wange und einen kleinen Klaps in den Nacken.


  “Hallo, Fremder, es ist schon sehr lange her, dass wir zusammen auf einen Drink gegangen sind”, sagte sie. Sie streckte Merry ihre Hand entgegen. “Hi.”


  Das Gespräch dauerte nicht länger als ein paar Minuten. Dann ging die Frau – Nancy Riker – zu ihrem Tisch zurück und plauderte weiter mit ein paar Bekannten. Doch für Jack hatte die Begegnung lange genug gedauert. Er schien sich unbehaglich zu fühlen.


  “Tut mir leid”, sagte er.


  “Das muss es nicht. Ich kann mir denken, warum sie hergekommen ist”, sagte Merry sanft, aber Jack schien sich noch unwohler in seiner Haut zu fühlen.


  “Sie ist ein netter Mensch”, begann er zu erklären.


  “Ich nehme an, sie war nach einer Scheidung am Boden zerstört und du hast sie ein bisschen getröstet”, ergänzte Merry, um ihm die Peinlichkeit ein wenig zu nehmen. “Du hast ihr zu verstehen gegeben, dass es keine feste Beziehung ist. Und da keiner von euch beiden eine wollte, habt ihr euch ein paar Mal getroffen, und das war’s dann auch schon. Keiner ist dem anderen deswegen böse, nicht wahr?” Sie hatte ins Schwarze getroffen. Als sie merkte, wie verblüfft Jack war, kicherte sie.


  “Hat es dir jemand erzählt?”


  “Nein. Wer sollte mir so etwas erzählen? Ich habe sie nur angesehen. Und dich. Sie ist hübsch. Und wirklich nett. Und sie hat dich auf eine Art und Weise begrüßt, bei der man merkt, dass zwischen euch irgendwann einmal etwas gelaufen ist. Aber es war auch klar, dass sie nicht verletzt ist und sich auch keine Sorgen macht, dass du es sein könntest.”


  “Das hast du alles bei diesem einminütigen Gespräch herausgefunden?”


  “Und sogar noch ein bisschen mehr.”


  “Was denn?”


  Sie trank ihren Wein aus. Zu wissen, dass sie mit dem Weglaufen aufhören musste, war das eine. Sich dem Problem mit Jack zu stellen und ihn darauf anzusprechen, war etwas anderes, das sich verdammt schwierig gestaltete. “Ich nehme an, sie ist der Typ Frau, mit dem du dich öfter einlässt. Ich meine damit nicht, dass sie frisch geschieden ist und du deshalb an ihr interessiert bist. Ich glaube vielmehr, dass du zu Beziehungen neigst, bei denen du wieder Schluss machen kannst, ohne dass einer von beiden darüber unglücklich ist. Ein faires Spiel sozusagen. Außerdem …”


  “Außerdem?”


  “Außerdem suchst du dir nur Frauen, die sich nicht fest binden wollen und von dir auch keine dauerhafte Beziehung erwarten.”


  “Warum glaubst du das? Wie kommst du darauf?”


  Sie zögerte. “Keine Ahnung. Liege ich falsch?”


  “Ich sage nicht, dass du falsch liegst, aber …”


  “Ich glaube, ich bin durch deine Jungs dahintergekommen. Kicker möchte genau wie du sein – oder so, wie er denkt, dass du bist. Aber Cooper … Er hat natürlich nie explizit gesagt, dass er das Gegenteil von dir sein will. Aber er will keine Spielchen spielen. Er will einfach ein Mädchen finden und den Rest seines Lebens mit ihm zusammenbleiben. Er sehnt sich schrecklich danach, mit jemandem eine Beziehung zu haben.” Wieder zögerte sie. “Im Gegensatz zu Kicker spürt Cooper deine Einsamkeit.”


  “Ich und einsam?” Er wirkte erstaunt. “Keine Ahnung, warum Cooper so etwas denken sollte. Ich habe jede Menge Freunde. Ich habe die Jungs, gute Nachbarn, meine Arbeitskollegen und eine Arbeit, die ich liebe …”


  So hatte sich Merry den Abend mit Jack ganz bestimmt nicht vorgestellt. Aber nachdem sie das Thema bereits angeschnitten hatte, konnte sie genauso gut etwas ansprechen, das sie bisher vermieden hatte. “Sie hat dich ziemlich verletzt, nicht wahr?”


  “Wer?” Jacks Gesichtsausdruck sprach Bände. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


  “Deine Exfrau”, erklärte sie sanft.


  “Ach so! Meine Güte, die Scheidung ist ewig her.”


  “Ich weiß. Aber ich glaube …” Sie suchte nach den richtigen Worten. “Als meine Mom mich verlassen hat, war ich so alt wie Charlene. Als Kind geht man davon aus, dass die Eltern einen bedingungslos lieben. Ich bin davon ausgegangen, dass ich meiner Mutter wichtig bin. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ich ihr nicht wichtig genug sein könnte und sie mich verlässt, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass es wirklich so leicht für sie war”, entgegnete Jack. An seinen Augen jedoch erkannte Merry, dass er genau wusste, wovon sie sprach.


  “Sie behauptet, dass es schwer für sie war und dass sie große Schuldgefühle hatte. Vielleicht war es für sie wirklich so. Aber für mich war es einfach das Gefühl, im Stich gelassen zu werden.” Merry holte tief Luft. “Genauso wie du von deiner Exfrau im Stich gelassen wurdest.”


  “Es ist nicht das Gleiche.”


  “Nein, natürlich nicht. Denn du warst kein Kind mehr. Erwachsene erwarten keine bedingungslose Liebe voneinander. Aber möchte nicht jeder Mensch glauben, dass er unersetzbar ist? Wenigstens für irgendjemanden? Vielleicht sind wir nicht unersetzbar. Aber es tut höllisch weh, wenn wir herausfinden, dass es wirklich so ist … oh, verdammt!” Sie hatte die ganze Zeit Jack angesehen und keinen Blick auf ihre Armbanduhr oder die Uhr an der Wand geworfen. Doch das laute Gelächter von einem der Nebentische hatte sie aufblicken lassen. Es war zwanzig Minuten vor neun. Wenn sie nicht sofort aufbrach, würde sie zu spät zur Bibliothek kommen. Sie hatte immer Angst, Charlene irgendwo warten zu lassen, weil sie befürchtete, die Kleine könnte glauben, man habe sie vergessen.


  Jack hatte die Getränke bereits bezahlt, und als sie sich erhob, sprang er ebenfalls auf. So wie er sie anschaute, hatte er ebenso wenig auf die Uhrzeit oder die Leute um sie herum geachtet. Er sah sie so intensiv an, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.


  “Ich muss gehen”, sagte sie. “Aber ich wollte dir schon vor einer ganzen Weile sagen, dass ich verstanden habe.”


  “Dass du was verstanden hast?”


  Sie schüttelte schnell und entschlossen den Kopf, nahm ihre Handtasche und wandte sich ihm zu. Obwohl sie keine Zeit mehr verlieren durfte, schloss sie die Augen, bevor sie ihn küsste. Es war nicht nur ein Kuss, sondern ein Kuss, der zu verstehen gab: “Ich liebe dich, und es ist mir egal, wenn es die ganze Welt erfährt”. Nur eine kleine Bewegung mit dem Kopf. Nur ein zartes Streicheln mit den Lippen. Nur ein Gefühl, das ganz kurz verweilen durfte, bevor es sich in ein Versprechen verwandeln konnte.


  “Ich habe verstanden, dass du nicht vorhast, mich zu lieben”, murmelte sie. Es war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, wie es ihr gelang, das auszusprechen, was ausgesprochen werden musste. An einem öffentlichen Ort, wo keine Kinder mit dabei waren und sie beide ihre Kleider anhatten. Und wo sie so in Eile war, dass sie keine Gefahr lief, zu emotional zu werden.


  Als er ihr nicht sofort widersprach, drängte sie das schmerzliche Gefühl, ihn verloren zu haben, rasch zurück. “Es ist in Ordnung, Jack. Ich bin froh, dass wir Freunde sind. Mir ist völlig klar, warum du nicht mehr von mir willst. Ich hatte gehofft, dass mehr daraus wird, das gebe ich zu. Aber das ist nur deshalb passiert, weil du für mich so unglaublich leicht zu lieben bist, weißt du? Nicht, weil ich vorhatte, mir Kummer einzuhandeln.”


  Sie lächelte ihm freundlich zu – zumindest hoffte sie, dass ihr Lächeln freundlich und ehrlich bei ihm ankam – und verließ rasch das Lokal.


  In weniger als zwei Stunden hatte sich die Abenddämmerung in düstere Nacht verwandelt. Schwere Wolken hingen am Himmel. Von Westen hörte man gefährliches Donnergrollen. Sie roch den kommenden Regen in der Luft. Es war schwül – im Vergleich zu den Temperaturen am ersten März in Minnesota sogar ungewöhnlich warm. Plötzlich vermisste sie ihr Zuhause so sehr, dass sich ihr Blick verschleierte und sie alles ringsherum nur mehr verschwommen wahrnahm.


  Oder waren es Tränen, die sie blind machten? Verdammt, sie hatte nur gesagt, was gesagt werden musste, oder? Sie war nicht davongelaufen. Vielleicht hatte sie gehofft, er würde ihr widersprechen, gehofft, er würde erwidern, dass er sich schrecklich in sie verliebt und endlich jemanden gefunden habe, den er nie mehr hergeben würde, nämlich sie. Aber sie glaubte nicht an Märchen und hatte mit so einer Antwort auch nicht wirklich gerechnet. Sie hatte versucht, ehrlich zu ihm zu sein, damit er wusste, dass sie nicht so naiv war, wie er glaubte.


  Jetzt aber musste sie ihre Tränen wegwischen, bevor Charlene sie so zu Gesicht bekam. Charlene war diejenige, die wichtig war. Und deshalb musste Merry wieder fröhlich sein.


  Es würde ihr gelingen.


  Es gelang.


  Im selben Moment, als Merry vor der Bibliothek hielt, kam Charlene die Treppen heruntergesprungen. Sie lud ein Dutzend Bücher ins Auto und stieg ein. “Na, wie war’s, Liebes?”, fragte Merry.


  “Es war grauenhaft”, behauptete Charlene. Doch sie war eindeutig bester Stimmung. “Was für eine gemeine Übung. Wirklich, richtig gemein. Wir haben stundenlang dafür gebraucht. Ich habe mit Dougall, Mike, Greta und George zusammengearbeitet. Mike versteht echt was von Computern. Aber George war so ein Edsel.”


  “Ein Edsel?”


  “Ja, so hat mein Dad immer gesagt. Ich glaube, es war ein Auto. Ein Ford, der sich als kompletter Reinfall entpuppt hat. Der eine Fehlkonstruktion war. Genau so ist George. Viele Ideen, aber alle ein Reinfall. Jedenfalls …”


  Charlene plapperte auf der ganzen Heimfahrt fröhlich vor sich hin. Zu Hause gab es Kekse und Milch. Danach sammelte Merry schmutzige Wäsche, Gläser und Handtücher ein, die sich scheinbar von selbst im Wohnzimmer verteilt hatten. Und dann ging sie mit Charlene gemeinsam das Programm für den nächsten Tag durch. Wer hätte gedacht, dass eine Elfjährige einen Terminkalender brauchte, um nicht den Überblick zu verlieren?


  Die ganze Zeit über dachte sich Merry, dass sie froh sein konnte, Jack alles gesagt zu haben. Es war nur eine Illusion gewesen, dass es ihm ernst mit ihr war und er die gleichen liebevollen Gefühle ihr gegenüber entwickelte, sich nach ihr sehnte und sie so begehrte wie sie ihn. Wenn nicht, war es viel besser, die ganze Sache gleich im Keim zu ersticken, bevor jemand leiden musste.


  Wie sie.


  Denn im Moment fühlte es sich an, als hätte man ihr seit Sonntag dreimal das Herz gebrochen und als würde es nie wieder heilen. Ziemlich hysterisch, wenn man bedachte, dass Jack nie etwas versprochen oder zu verstehen gegeben hatte, dass es vielleicht eine vage Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft geben könnte.


  Noch seltsamer allerdings war, dass Jack der erste Mann war, der ihr bewusst gemacht hatte, dass es um mehr als Liebe und Leidenschaft ging. Kinder verwendeten heutzutage ständig das Wort “Respekt”, aber Merry hatte bis jetzt nicht geahnt, wie wichtig das für sie war. Denn wenn man wirklich liebte, war es wichtiger als alle Edelsteine dieser Welt, dass man sich gegenseitig respektierte.


  Sonst war die Sache mit der Leidenschaft, so verlockend sie auch sein mochte, nur billiger Strass.


  “Also, kann ich mitmachen?”, fragte Charlene.


  Mittlerweile putzten sie sich beide in ihren jeweiligen Badezimmern die Zähne und spazierten mit der Zahnbürste im Mund hin und her, um sich zu unterhalten.


  “Erklär es mir noch einmal”, bat sie.


  “Komm schon, Merry. Du hast mich sehr wohl verstanden. Es ist ein Kletterkurs.”


  “Du meinst Klettern wie ‘auf Berge klettern’? Also so hoch hinaufzusteigen, dass man sehr weit hinunterfallen kann? So weit, dass du dir den Knöchel brechen könntest? Oder den Kopf?”


  “Mein Gott, du bist so ein Weichei. Es ist eine Sportart, Mer. Wie jede andere Sportart auch.” Als ihr Charlene in die Augen sah, schien sie zu ahnen, dass ein “Nein” als Antwort kommen würde, denn sie schrie sofort: “Mein Dad hätte es mir erlaubt.”


  Merry fiel beinahe die Zahnbürste aus der Hand. Nicht dass Charlene ihren Dad nie erwähnte, aber es war das erste Mal, dass sie ihn in ein Gespräch wie selbstverständlich einfließen ließ. Und wie erfrischend normal Charlenes Versuch doch war, sie mit ihrem Vater unter Druck zu setzen, um zu bekommen, was sie wollte! Merry war so stolz auf ihre Kleine, dass sie am liebsten laut gejubelt hätte. “Ich werde dir jetzt mal etwas sagen, Charlie. Es ist höchste Zeit, dass wir etwas wegen der Sachen deines Dads unternehmen. Entweder wir verstauen sie irgendwo, oder wir verkaufen oder verschenken sie. Wie du möchtest. Aber derzeit steht hier einfach zu viel herum und dient nur als Staubfänger. Wenn du es also erlaubst, dass ich mich Samstagfrüh um ein paar der Sachen kümmere, kannst du dich für den Kletterkurs anmelden.”


  Charlene zögerte. Bis jetzt war sie jedes Mal allein bei dem Gedanken, jemand würde das Eigentum ihres Dads berühren, ziemlich ausgeflippt. Doch nun sagte sie: “Ist das dein Ernst? Gibst du es mir schriftlich, dass ich mich dann anmelden kann?”


  “Nun ja, ein paar Details muss ich schon noch wissen. Wer den Kurs leitet, zum Beispiel. Ob ich ihm oder ihr vertraue, wie es mit den Sicherheitsvorkehrungen aussieht und so weiter. Aber wenn das alles okay ist, dann spricht, glaube ich, nichts dagegen.”


  Charlene verschwand in ihrem Badezimmer und spuckte Zahnpasta aus. Merry hörte, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde. Dann war es still. Sie hatte gerade begonnen, sich einzucremen, als Charlene plötzlich wieder in der Tür auftauchte. Die Kleine machte ein finsteres Gesicht.


  “Na gut, wir können die Sache am Samstag machen”, sagte sie.


  Und das war’s. Charlene verschwand in ihrem Zimmer. Sie warf die Tür hinter sich nicht zu, sondern schloss sie ganz leise.


  Ich werde sterben, wenn man mir dieses Kind wegnimmt, dachte Merry. Das Gespräch wegen des Kletterkurses ging ihr nicht aus dem Kopf. Denn sie wusste verdammt gut, dass sie vielleicht bald nichts mehr zu sagen hatte, was Charlenes Leben betraf, wenn die Verhandlung wegen der Vormundschaft vorbei war.


  Aber das war später, und jetzt war jetzt. Und jetzt hatten sich bei Charlene endlich erste Anzeichen gezeigt, dass sie den Tod ihres Dads zu akzeptieren begann. Das bedeutete, dass Merry auch genau jetzt darauf reagieren wollte. In der nächsten Woche musste sie dem Kind beibringen, dass die Gerichtsverhandlung bevorstand. Aber nicht jede Sekunde, die ihnen gemeinsam gehörte, würde sich darum drehen – das nahm sich Merry fest vor.


  Sie würde für Charlie mit all der Liebe, die sie empfand, eine Mom sein. Punkt. Es war keine schwere Entscheidung, denn für die Liebe gab es keinen Stundenplan.


  Sie wünschte nur, es wäre auch bei Jack möglich …


  19. KAPITEL


  Jack warf eine Handvoll Kieselsteine ans Fenster. Diese Frau, schwor er sich, hatte zum letzten Mal ein derartiges Chaos in ihm angerichtet.


  Ein Mann konnte viel wegstecken – aber es gab eine Grenze. Diese Grenze, dachte er, befand sich bei jedem halbwegs vernünftigen Menschen dort, wo die Gefahr bestand, dass er sein Leben, sein Hab und Gut und seinen Verstand verlor. Ganz zu schweigen von seinem Herzen.


  Er wartete. Als das Fenster des Gästezimmers dunkel blieb und kein Ton zu hören war, bückte er sich und hob noch mehr Kieselsteine auf. Es war finster, neblig und regnete so stark, dass er kaum etwas sehen konnte. Wenn er versehentlich ein paar größere Steine erwischte, wäre es gut möglich, dass er eine Scheibe einschlug.


  Eine zerbrochene Fensterscheibe wäre in seiner Situation nicht besonders hilfreich. Und bei dem Glück, dass er heute schon den ganzen Abend hatte …


  Trotzdem warf er wieder Steine ans Fenster. Diesmal bemerkte er, dass sich in einem anderen, weiter westlich gelegenen Zimmer etwas rührte. Ein Fenster wurde plötzlich aufgestoßen. “Ich bin nicht in meinem Zimmer”, rief sie.


  “Ja, das dachte ich mir schon.” Er hatte einen leisen Verdacht, wo sie war. Es dampfte aus dem offenen Fenster und duftete nach Jasmin.


  “Wenn du mich sehen willst, könntest du wie ein normaler Mensch durch die Haustür kommen.”


  “Stimmt, aber dann wäre der Knirps vielleicht wach geworden. Und ich muss dich sehen, Merry. Hör mir zu!” Es regnete seit einer halben Stunde. Zwar war es kein richtiger Wolkenbruch, aber doch nass genug, dass ihm die eisigen Tropfen in den Nacken rannen. “Ich weiß nicht, woher du das psychologische Zeug über meine Exfrau hast, aber ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich noch nie einen derartigen Blödsinn gehört habe.”


  “Nein?”


  “Ich habe versucht, dir zu antworten, verdammt noch mal. Aber dann musstest du weg. Und das war schon zum dritten Mal so. Immer gibt es etwas, weswegen du wegrennen musst. Es ist beim besten Willen nicht möglich, mit dir zu reden.” Es erschreckte ihn, als er bemerkte, dass er beim Sprechen mit den Armen in der Luft herumfuchtelte, wie Merry es normalerweise tat. Rasch nahm er eine etwas männlichere Haltung ein und stemmte die Hände in die Hüften. “Ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass dieser Blödsinn vielleicht teilweise richtig ist.”


  Sie unterbrach ihn nicht. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm ins Wort fallen würde, weil sie es immer tat. Sie war für gewöhnlich diejenige, die das Wort ergriff und er derjenige, der es nicht tun musste. Ausgerechnet jetzt aber schwieg sie und hörte zu. Also musste er weiterreden.


  “Ich war damals der Meinung, wir hätten eine ziemlich gute Ehe”, sagte er. “Nicht perfekt, aber ich habe Dianne und unsere Jungs geliebt. Vielleicht war die Leidenschaft in der Beziehung nicht mehr so intensiv wie früher, aber meine Exfrau war eben sehr beschäftigt, und ich habe mich bemüht, es zu tolerieren. Ich habe daran geglaubt. Für mich war das Leben, das wir uns aufgebaut hatten, zu schön, um es wegzuwerfen. Als es dann eine Zeit lang nicht gerade berauschend lief, habe ich dennoch an das geglaubt, was wir uns am Altar versprochen haben. Ich weiß, das klingt kitschig.”


  “Äh, Jack …”


  Da war es wieder. In ihren Augen war zu sehen, was sie fühlte. So viel Zuneigung und Mitgefühl … So viel Liebe.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar, damit ihm die Tropfen nicht ständig über sein Gesicht rannen. “Als sie mich dann einfach verlassen hat, war es für mich so, als hätte sie gleichzeitig mein ganzes Selbstbewusstsein mitgenommen.” Er wischte sich übers Gesicht. “Ich hasse es, über solche Dinge zu reden.”


  “Hattest du den Eindruck, ich hätte dich dazu gedrängt?”


  “Nein. Was ich gerade zu erklären versuche, ist … Vielleicht habe ich es mir danach mit Frauen wirklich leicht gemacht. Ich war nicht kaltblütig, aber ich habe vermutlich niemanden richtig an mich herangelassen. Wahrscheinlich hattest du diesbezüglich recht, und ich selbst habe es nur noch nicht erkannt.”


  Sie beugte sich mit verschränkten Armen über die Fensterbank. “Du wirst total nass.”


  “Manchmal muss man einem Mann einen kleinen Schlag auf den Kopf verpassen, damit er zu denken anfängt, weißt du? Wer denkt schon gern über sich selbst nach, wenn er nicht muss? Noch dazu über solche Dinge.”


  “Komm rein, Jack.”


  “Aber es geht nicht darum, was mit mir passiert. Mir ist wichtig, dass du weißt, dass … ich dich nicht benutzt habe. Ich habe nicht mit dir gespielt – falls du so etwas geglaubt haben solltest. Am Anfang dachte ich, du wolltest genau so jemanden. Einen, mit dem du ab und zu ins Bett gehst und der einfach da ist. Eine Weile. Damit du nicht so allein in der für dich neuen Umgebung bist. Ich dachte, so würde das zwischen uns laufen. Was ich nicht wusste, war, dass es sich für mich geändert, hat. Ich habe nicht geahnt, dass ich für dich etwas anderes empfinden würde als für die Frauen, die ich bisher hatte. Ich …”


  Verflucht!


  Sie verschwand!


  Er schüttete sein Herz aus, mitten in der Nacht und im strömenden Regen, und die Frau ließ ihn einfach stehen!


  Wenn das nicht typisch Merry war … Seit der Minute, als sie hier eingezogen war, hatte er ihretwegen über diesen ganzen verfluchten Kram, mit dem er sich nie hatte auseinandersetzen wollen, nachdenken müssen. Sie hatte ihn zum Nachdenken gebracht, wie er seine Jungs erzog und ob seine Söhne den Eindruck bekommen könnten, ihr Vater sei ein bindungsunfähiger Mann. Sie hatte ihn dazu gebracht, über Cooper und darüber nachzudenken, wie sehr sich der Junge eine Familie und alles, was dazugehörte, wünschte.


  Auch ihm bedeutete Familie alles. Zumindest war es einmal so gewesen. Früher. Na gut, auch jetzt. Er sehnte sich schrecklich danach, neben einer Frau aufzuwachen. Sein Leben mit ihr zu teilen. Sie zu verführen. Sich mit ihr wegen des Abendessens in die Haare zu kriegen. Er sehnte sich einfach danach, mit jemandem zusammen zu sein.


  Nach jemandem, dem es etwas bedeutete, mit ihm gemeinsam zu leben.


  Es war ziemlich bescheuert, wie viel ihm das alles bedeutete. Er war kein Kind mehr, das das Leben durch eine rosarote Brille sah, und kein Idiot, der damit rechnete, dass eine Frau einfach da war, egal was passierte. Doch irgendwo in seinem Hinterstübchen hatte er offenbar immer noch die Hoffnung gehegt, dass es jemanden geben könnte, mit dem er durch dick und dünn gehen konnte. Wenn es nicht zu dick oder zu dünn war. Und Merry hatte ihn – mit ihrer unglaublich optimistischen, offenen Art – dazu gebracht zu glauben, dass … wenn ein Mann sich bemühte, wenn er sie ganz und gar und immer liebte, wenn er …”


  Die hintere Eingangstür zur Küche ging auf. “Mein Gott, Jack, du siehst ja schrecklich aus.”


  Sie trug ein dünnes Nachthemd. Nichts, was sexy gewesen wäre. Aber sie war da, barfuß und in diesem weißen langen Nachthemd, das ihr um die Knöchel flatterte. Mitten in einer Nacht im März! Es regnete zwar nicht in Strömen, doch vom Himmel nieselte immer noch der eisige Regen, und sie bewies wieder einmal, dass sie nicht einen Funken Verstand besaß. Meine Güte, was war diese Frau leichtsinnig! Und nun kam sie auch noch mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.


  “Komm her”, sagte sie. Und dann legte diese verrückte Frau ihre Arme um ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen, sah ihn an und schloss die Augen.


  Er küsste sie fest und innig. Doch genau das war es, dachte er, was falsch an der ganzen Sache war. Sie war eben in gewisser Weise leichtsinnig. Unvernünftig. Jung. Nicht jung an Jahren, aber zu jung für ihn. Er war zu alt für ihre Unbeschwertheit, ihre Offenheit und verschwenderische Zärtlichkeit.


  Sie war viel zu verschwenderisch.


  Er konnte es auf diese Art einfach nicht erwidern. Er nahm ihren Kopf in seine Hände, spürte ihre seidigen, feuchten Lippen, die Wärme, die ihr Körper ausströmte, das Klopfen ihres Herzens an seinem. Merry war so … so sehr Merry. Die Art und Weise, wie sie Gefühle und Zärtlichkeit schenkte. Sie reagierte auf ihn, als liebte sie es, wie er schmeckte und sich anfühlte. Als sehnte sie sich danach, ihn zu spüren.


  Sie ließ es ihn mit jedem Kuss, mit jeder Zärtlichkeit, jeder Umarmung und sogar mit der flüchtigsten Berührung spüren.


  Sie lieferte sich ihm aus. Als würde sie von etwas mitgerissen. Als würde sie sich von ihm mitgerissen fühlen.


  Genau so war Merrys Art zu lieben. Als gäbe es sonst niemanden auf der Welt. Als existierte niemand im ganzen Universum außer ihr, außer ihm.


  Als stünde sie nicht im strömenden Regen hier in der Vorstadt, in einem weißen, dünnen Nachthemd, das schon ganz durchnässt war, während sie ihn küsste, als wäre ihr alles andere egal.


  “Merry …”


  “Oh nein, mein Lieber. Jetzt entkommst du mir nicht. Akzeptiere dein Schicksal.”


  Vielleicht wollte sie ihn ja zum Lachen bringen. Doch stattdessen hob er sie hoch. Diese verdammte Frau würde sich eine Lungenentzündung holen, wenn er sie nicht aus dieser nassen, kalten Nacht ins Warme brachte. Am nächsten war der Wäscheraum direkt neben der Küche, wo er ihr das triefend nasse Nachthemd ausziehen konnte.


  Er hatte süße Erinnerungen an diese dunkle Kammer gehabt – aber doch nicht süß genug, um diesmal länger hier zu verweilen. Sie zitterte, als er ihr das Nachthemd auszog – entweder weil sie schrecklich fror, oder weil das Gegenteil der Fall war. In dem Augenblick, als seine Hände über ihren Körper wanderten, schien ihr heiß zu werden. Er wollte ihr Ofen sein. Jetzt, morgen und so lange, wie sie es ihm erlaubte.


  Doch im Moment war seine größte Sorge, sie aus dieser Waschküche hinaus und in die Nähe eines Bettes zu bringen. Normalerweise war er gut im Organisieren. Aber nicht, wenn er seine Hände überall auf der nassen, warmen Haut einer Frau hatte, die ihn küsste, als müsste sie sterben, wenn er sich von ihr löste. Und er küsste sie, damit sie sich sicher sein konnte, dass er sie nie mehr loslassen würde.


  Er wusste, wo ihr Zimmer war, kannte die Matratze ihrer Schlafcouch mit den harten, quietschenden Federn – aber im Augenblick hätte er mit jeder verfügbaren Unterlage Vorlieb genommen. In der Sekunde, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und er abgesperrt hatte, legte er sie auf die Couch. Endlich hatte er die Hände frei, um ihren nackten, schlanken Körper zu streicheln. Ihre zarte Haut wurde unter seinen Berührungen ganz warm, und Merry begann, schnell und heftig zu atmen. Ihre Brüste wurden härter, schwollen an und drängten sich seinen Händen und seiner Zunge entgegen.


  Es war Wahnsinn. Nie hätte er geahnt, dass er sich einfach auf diese Weise gehen lassen konnte. In ihr? Mit ihr? Regentropfen rannen an ihrem Fenster hinab. Ihr Kissen roch nach Mandeln und Jasmin, sie selbst und ihr Haar, das durch seine Finger glitt, dufteten danach, ihre Küsse waren süß, ihre Zärtlichkeiten köstlich.


  Die Leidenschaft zwischen ihnen war wie ein Feuer, das außer Kontrolle geraten war – zu heiß, zu wild, zu gefährlich. Und dennoch wollte er noch mehr von ihr, sie noch mehr spüren, noch mehr lieben.


  Er begehrte sie noch stärker.


  Diesmal lag er unter ihr. Er dachte, dass er so mehr Kontrolle über sich haben würde und seinen Orgasmus etwas hinauszögern konnte. Doch als sie auf ihn sank und sich auf ihm zu bewegen begann, vergaß er alles um sich herum. Ihre heiße Leidenschaft entfachte ihn. Seine Leidenschaft entfachte sie. Sogar Diamanten schmolzen, wenn die Temperatur hoch genug war – und weil Merry so unglaublich bereit und gleichzeitig so verletzlich und sinnlich war, brachte sie den alten, harten Stein zum Schmelzen, von dem er hätte schwören können, dass es sein Herz war.


  Sie bewegten sich im selben Rhythmus und verschmolzen in ihrer Ekstase, bis sie beide schließlich von ihrer Leidenschaft überwältigt und erlöst wurden und zusammensanken.


  Er wollte sich davon nie mehr erholen, wollte nicht einmal daran denken, dass dieser Moment vergehen könnte. Doch dann bemerkte er, dass sie nicht zugedeckt war. Weiß der Himmel, wo die Kissen und Decken hin verschwunden waren. Das Einzige, was ihre Haut zu wärmen schien, war er. Sie lag einfach in seinen Armen und sah ihn an. Sie schnauften beide so laut wie ein Güterzug.


  “Wow”, flüsterte sie.


  “Das habe ich auch gerade gedacht.”


  Sie lächelte ihn an. Im Schein der Straßenbeleuchtung, die durch das regennasse Fenster fiel, leuchteten ihr zerzaustes Haar und ihre Stirn, die ihm plötzlich unendlich faszinierend schien. Soweit er sich erinnern konnte – und er ließ die letzte halbe Stunde ausgiebig in Gedanken Revue passieren – war dies die einzige Stelle ihres Körpers, die er vernachlässigt hatte. Obwohl er erschöpft war, hob er den Kopf und küsste die zarte Haut genau zwischen ihren Augenbrauen.


  “Du bist etwas Kostbares”, sagte er. Seine Stimme klang rau, als er die Worte aussprach, so, als wären sie für lange Zeit tief in seinem Inneren begraben und mangels Verwendung eingerostet gewesen. Oder weil er Angst gehabt hatte, sie auszusprechen.


  “Dann bist du …” Sie verstummte. Sie hörten beide, dass das Telefon läutete. Merrys Körper spannte sich sofort an.


  Er verstand. Sie wollte nicht, dass Charlene so spät geweckt würde. Und außerdem war es – obwohl noch nicht Mitternacht – ein bisschen spät für einen normalen Anruf. Um diese Zeit konnte es sich bei dem Anrufer nur um den Überbringer einer schlechten Nachricht handeln. Sie sprang schnell aus dem Bett. “Ich muss …”


  “Klar”, sagte er. “Geh nur.”


  Der Anruf war über das Festnetz gekommen. In ihrem Schlafzimmer gab es keinen Anschluss. Er wusste nicht, wohin sie gegangen war, um abzuheben, aber das Telefon hatte aufgehört zu läuten. Nach einer Minute war sie immer noch nicht zurück. Weitere Minuten vergingen.


  Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Irgendwann musste er natürlich aufstehen, sich anziehen und wegen Charlene das Haus verlassen. Aber er wollte Merry erst allein lassen, wenn es wirklich sein musste. Je länger sie am Telefon war, desto mehr sorgte er sich, dass etwas passiert war.


  Als eine weitere Minute verstrich, stand er auf und zog seine Jeans und sein Sweatshirt an. Die Kleider waren zwar noch feucht, aber er konnte nicht gut nackt in ihrem Haus herumspazieren.


  Er fand sie in der Küche, über den Küchentisch gebeugt. Sie trug ein altes Hemd, das sie sich offenbar aus dem Wäscheraum geholt hatte, weil ihr kalt gewesen war, und hielt den Hörer an ihr Ohr gepresst. Ihr Gesichtsausdruck erschreckte ihn. Irgendetwas war eindeutig nicht in Ordnung. Aus ihrem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen, ihr Blick war starr vor Angst. Ihr Körper war total angespannt, als hätte jemand sie geschlagen und als erwarte sie den nächsten Schlag.


  “Tun Sie, was Sie für richtig halten”, sagte sie ins Telefon und wartete kurz. Dann legte sie auf.


  “Mein Gott, was ist passiert?”, fragte er leise.


  Sie lächelte ihn an, obwohl sie zitterte. Doch ihre Augen waren voller Angst. “Es war Charlenes leibliche Mutter.” Sie schloss kurz die Augen und seufzte. “Es geht mir gut, Jack …”


  “Zum Teufel tut es das.”


  “Nein. Ich bin wirklich okay. Ich habe auf diesen Anruf seit Wochen gewartet. Nicht dass ich ihn mir gewünscht hätte. Aber wie es eben ist, wenn man auf schlechte Nachrichten wartet – es ist leichter, wenn man sie erfährt und das Warten vorüber ist. Das Problem liegt dann offen vor einem.”


  “Was kann ich für dich tun?”, fragte er.


  “Nichts. Das meine ich ehrlich.”


  Er wollte sie nicht allein lassen und nach Hause gehen – und er tat es auch nicht. Er blieb noch eine ganze Weile. Aber Merry machte sich Sorgen, dass Charlene morgens aufwachte und ihn sah, also musste er nach Hause. In der Zwischenzeit war sie nicht mehr ganz so nervös. Völlig entspannt wirkte sie allerdings auch nicht – sie konnte ihm nichts vormachen. Doch jetzt, mitten in der Nacht, schien es wirklich nichts zu geben, was er konkret hätte tun können.


  Nachdem er gegangen war, ließ ihm die Sache keine Ruhe.


  Er hatte in Wahrheit gar nichts für sie getan. Auf jeden Fall nichts, womit er es sich verdient hätte, dass sie ihn immer wie einen Helden behandelte.


  Nichts, was ihre Liebe zu ihm rechtfertigen würde.


  Jeder, der ab und zu fernsah, wusste, dass die Mühlen des Gesetzes langsam mahlen. Doch seit dem schrecklichen Treffen mit June Innes waren nur zwei Wochen vergangen – wer hätte ahnen können, dass der Richter so bald einen Termin für die Verhandlung festsetzen würde? Merry durchwühlte ihren Kleiderschrank wieder und wieder – sie hatte sich für diesen Anlass etwas gekauft, aber es war nicht das Richtige. Nichts schien das Richtige zu sein. Sie sagte sich, sie sollte froh darüber sein, dass die Realität nicht wie im Fernsehen war. Das Rechtssystem sollte sich ja der Belange von Kindern annehmen und so schnell wie möglich Lösungen finden.


  Nur … irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Statt vor Nervosität durchzudrehen und aufgeregt nach Luft zu schnappen wie ein Hundebaby, das an den Strand gespült worden war, fühlte sie sich völlig ruhig und gelassen. Das war nicht normal. Natürlich hatte sie noch genügend Zeit, um in Panik auszubrechen. Es war ja erst zehn Uhr. Sie hatte noch ganze zwei Stunden, um sich anzuziehen, Charlene von der Schule abzuholen und zum Gericht zu fahren.


  Sie durchforstete noch einmal ihren Schrank, doch es waren weder matronenhafte Kleider noch biedere Schuhe zu finden.


  War das nicht beängstigend? Sie würde als sie selbst hingehen müssen.


  Noch beängstigender allerdings war, dass ihr die Idee sogar irgendwie gefiel. Es gelang ihr – was ganz unüblich war –, sich in weniger als fünf Minuten fertig zu machen. Sie zog einen dunkelvioletten Flanellrock, einen dicken, weißen, handgestrickten Pulli und Stiefel an. Gerade versuchte sie, ihr Haar in Ordnung zu bringen, als das Telefon läutete. Es war ihr Dad.


  “Ich wusste, dass du anrufen würdest”, sagte sie herzlich. “Nein, es geht mir gut, Dad. Im Ernst. Natürlich mache ich mir Sorgen, wie es ausgehen wird, aber im Moment ist es so ähnlich, als warte man beim Zahnarzt auf eine Wurzelbehandlung. Ich will es einfach hinter mich bringen. Und ich weiß, es klingt verrückt, aber ich freue mich auf die Gelegenheit, vor den Richter zu treten und ihm zu darzulegen, was ich empfinde …”


  Sie kramte nach Ohrringen und trug etwas Rouge auf. Einen passenden Lippenstift zu finden stellte allerdings ein Problem dar. Obwohl die Tiegel und Farbtöpfchen, das Lipgloss und die Lippenstifte sich wie von selbst über Nacht vermehrten und sie gut zwei Dutzend davon besaß, schien keine Farbe wirklich zu Violett zu passen.


  “Nein, Dad, Charlenes Mutter wird in einem anderen Raum sein. Es geht um zwei verschiedene Angelegenheiten. Meine Vormundschaft ist die eine Sache, und ob Charlenes Mutter ein Besuchsrecht, oder andere Rechte erhält, die andere. Nach allem, was der Anwalt herausgefunden hat, ist sie ziemlich daneben, also ist davon auszugehen, dass der Richter sich ein Bild von der ganzen Geschichte machen und dann das Richtige entscheiden wird …” Zugegeben, sie musste schlucken, bevor sie den Satz zu Ende führte. Und vielleicht war es ihr auch vollkommen egal, ob heute der Lippenstift farblich passte oder nicht, aber sie stopfte trotzdem drei verschiedene Stifte in ihre Handtasche. “Jedenfalls, mich interessiert nur, dass für Charlene heute etwas Gutes herauskommt. Ich komme damit schon klar, Dad, versprochen. Ich rufe dich am Abend an. Ich liebe dich auch …”


  Sie legte auf und bearbeitete gerade ihr Haar – sie hatte sich für einen Pferdeschwanz entschieden –, als das Telefon wieder klingelte. Dieses Mal war es die Schulkrankenschwester, die sagte, Merry solle Charlene abholen. Sofort.


  Nein, das war kein schlechtes Omen, dachte Merry, als sie zum Auto rannte. Heute würde sie jedes Problem bewältigen. Sie musste einfach. Denn es galt, um ein kleines Mädchen zu kämpfen, das ihr alles bedeutete. Und sie würde es durchziehen – und richtig machen.


  Nur war für zusätzliche Krisen heute nicht viel Zeit.


  Charlene saß eingemummt in ihre Jacke und mit gesenktem Kopf auf einem Mäuerchen vor der Schule und wartete. Ihr Blick war düster. Als Merry sie vorhin zur Schule gebracht hatte, hatte sie wie ein kleiner Engel ausgesehen. Die Kleine hatte sich heute Morgen entschlossen, sich anders anzuziehen. Sie trug Jeans und einen blau-weiß gestreiften Pulli und hatte ihr frisch gewaschenes Haar so gefönt, dass es ihr Gesicht beinahe wie ein Heiligenschein umrahmte. Charlie sah immer noch so entzückend aus wie um acht Uhr, nur ihr Gesichtsausdruck war ein anderer.


  Sie kam aufs Auto zu gerannt, riss die Tür auf und warf ihre Bücher auf die Rückbank. “Ich hasse die Schule. Ich hasse meine Lehrer. Ich hasse alle anderen. Und ich gehe da nie wieder hin. Ich gehe auch nicht zu dieser doofen Verhandlung …”


  “Aha”, sagte Merry. Die Schulkrankenschwester hatte ihr schon gesagt, was los war. Charlene hatte zum ersten Mal ihre Periode bekommen. Merry war ziemlich erstaunt gewesen – Himmel, ihr Baby war doch erst elf! Sie hatte damit gerechnet, dass Charlene vielleicht aufgeregt sein würde oder ihr die Sache etwas peinlich wäre, aber doch nicht mit einem Armageddon. Merry sagte kein Wort und fuhr los.


  “Mensch, Merry, du lebst seit zwei Monaten hier! Du musst links abbiegen!”


  “Ich habe nicht aufgepasst”, gab sie zu.


  “Es nützt auch nichts, wenn du aufpasst. Du würdest dich auch in einer Garage für ein einziges Auto verfahren. Ich glaube, du bist ein ziemlich hoffnungsloser Fall.”


  “Hm. Ich sollte mich eigentlich verteidigen, aber es dürfte keinen Sinn haben.” Sie räusperte sich. “Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?”


  “Nein.”


  “Es geht dir bestimmt besser, wenn du darüber redest.”


  “Glaubst du, mich interessiert deine Meinung?”


  Merry atmete tief durch. “Hey, ich rede nicht so mit dir, also redest auch du nicht in diesem Ton mit mir.”


  “Na und? Ich will ohnehin nicht reden. Mit niemandem. Nie mehr. Solange ich lebe.”


  Merry ließ das Kind in Ruhe. Sie konnte sich noch gut an den einen oder anderen Wutausbruch erinnern, als sie in Charlenes Alter gewesen war. Bis zur Verhandlung war noch genügend Zeit, damit die Lage sich beruhigen konnte – und Verhandlung hin oder her, Charlene brauchte offensichtlich ein bisschen Zeit für sich. Möglicherweise würde es auch etwas länger dauern, denn sobald sie wieder daheim waren, stürmte Charlene ins Haus und verschwand Türen knallend im Badezimmer.


  Merry hörte, wie die Dusche aufgedreht wurde. Dann verstummte das Geräusch. Minuten vergingen, aber die Tür blieb zu.


  Als sich der Türknopf endlich bewegte und die Tür einen Spalt aufging, kam so viel Dampf aus dem Badezimmer, dass man jederzeit Gemüse darin hätte kochen können. Merry hatte sich ins Wohnzimmer gesetzt und blätterte bewusst gelassen in einer Frauenzeitschrift. Vor die Badezimmertür jedoch hatte sie ein kleines Bündel Kleider gelegt. Saubere Unterwäsche, frische Socken, Jeans und einen rosa Pulli – Mädchenklamotten, die sie gekauft hatte, als ihr zum ersten Mal aufgefallen war, dass Charlene den Anflug eines Busens bekam.


  Sie sah nicht auf. Dann hörte sie ein Geräusch in der Küche.


  “Möchtest du etwas essen?”, rief Merry. “Ohne irgendetwas im Magen wird der Nachmittag bestimmt lang.”


  “Vielleicht”, sagte Charlene gereizt. “Ich kann nicht glauben, dass du mir einen rosa Pulli hingelegt hast.”


  “Rosa ist eine Glücksfarbe.”


  “Vielleicht für dich.” Allmählich schien die Wut sich zu legen. Charlene sah ihr zu, wie sie das Mittagessen vorbereitete. Merry kochte zwar nicht oft und konnte es vielleicht auch nicht besonders gut, aber sie war Spezialistin in der Zubereitung von tröstlichen Snacks. Rührei. Arme Ritter mit frischen Blaubeeren. “Wenn das alles vorbei ist, Merry, wenn diese Frau weg ist und wir nie mehr zu einer dieser verdammten Scheiß-Verhandlungen müssen …”


  Charlene brach ab. Sie wartete offensichtlich darauf, dass sie wegen ihrer Ausdrucksweise gerügt wurde. Als Merry nichts sagte, führte Charlene ihren Satz zu Ende. “Ich habe mir überlegt, ob ich vielleicht ein Kätzchen haben könnte.”


  “Klar.”


  “Wirklich?”


  “Wirklich. Ich hätte auch gern eines.” Merry spürte, wie die Stimmung in der Küche sich veränderte. Vielleicht war der Grund, warum sie es diese Woche geschafft hatte, so ruhig und gelassen zu bleiben, dass Charlene die ganzen Tage so schrecklich nervös und angespannt gewesen war. Und der heutige Morgen hatte es für die arme Kleine nicht gerade leichter gemacht.


  Charlene stocherte eine Weile auf ihrem Teller herum. Schließlich begann sie doch zu essen, und als sie den Mund schön voll hatte, sprudelte es aus ihr heraus. “Ich hatte gerade Mathe. In der ersten Stunde. Plötzlich habe ich gespürt, dass da unten alles nass ist. Und Dougall ist in Mathe ja in der gleichen Klasse wie ich. Ich konnte weder aufstehen noch mich bewegen. Ich wollte einfach nur sterben.”


  “Oh, Charl, mir wäre es genauso ergangen.”


  “Ich würde am liebsten immer noch sterben. Dad hat mir alles darüber erzählt. Aber ich dachte, ein Mädchen kriegt das erst mit dreizehn. Nicht jetzt. Meine Güte, ich bin noch nicht einmal zwölf. Es ist total ätzend.”


  “Das hast du ganz richtig erkannt.”


  Charlene hob drohend den Zeigefinger. “Versuch ja nicht, mir einzureden, wie glücklich ich sein sollte, dass ich jetzt eine Frau bin.”


  “Glaub mir, das werde ich bestimmt nicht. Es hat mich auch genervt, als man das zu mir gesagt hat. Und bei mir war es auch mein Dad, der mich über die Periode aufgeklärt hat, weil meine Mom zu dem Zeitpunkt schon weg war. Er war auch nicht auf dem neuesten Stand, was die verschiedenen Produkte betrifft – also Binden und Tampons. Wie hätte man auch etwas anderes erwarten sollen? Falls du mich also etwas fragen willst, schieß los.”


  “Das Einzige, was ich will, ist die Schule wechseln, damit ich dort nie wieder hin muss.”


  “Diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen, Charl. Aber vielleicht sollten wir uns einen Tag frei nehmen. Wir können darüber reden, wie wir am besten damit umgehen …”


  So, wie sie darüber geredet hatten, wie sie mit der bevorstehenden Verhandlung umgehen würden, dachte Merry auf der Fahrt zum Gericht. Dennoch erklärte sie es Charlene noch einmal.


  “Es gibt nichts, weswegen du nervös zu sein brauchst, Liebes. Alle wollen nur dein Bestes. Du beantwortest einfach die Fragen des Richters und sagst ihm, wie es dir geht.”


  “Ich möchte sie nicht allein treffen. Ich will, dass du dabei bist.”


  “Du bist nicht allein. Lee Oxford und Richter Burns werden dabei sein. Außerdem dauert es nur ein paar Minuten, Charl.”


  “Ich verstehe nicht, warum ich sie überhaupt treffen soll. Bis jetzt hat niemanden interessiert, was ich davon halte. Ich will nicht da hin, ich will sie nicht sehen. Dieser ganze Verhandlungskram interessiert mich nicht.”


  “Es wird bestimmt kein einfacher Nachmittag, aber es ist nicht wie eine Tetanusimpfung, meine Kleine”, beruhigte Merry sie. “Es wird nicht wehtun. Es sind nur ein paar Leute versammelt, denen du wichtig bist. Zum Abendessen sind wir wieder zu Hause.”


  Als sie endlich dort waren, hatte Charlene sich etwas beruhigt. Da Merry sich minimal verfahren hatte, wären sie beinahe im Amt für Bewährungshilfe gelandet. Immerhin hatte die Tatsache, dass sie schon wieder den Weg nicht gefunden hatte, Charlene zum Lachen gebracht. Sie hatte Merry sogar deswegen aufgezogen.


  “So, ich komme hierher zurück und hole dich dann ab. Ich bin nur zwei Zimmer weiter. Wenn irgendetwas sein sollte, schreist du einfach so laut du kannst und ich komme”, sagte Merry, als sie endlich im Gericht waren.


  “Klar, als wolltest du wirklich, dass ich das tue”, gab Charlene trocken zurück. Doch die Dame mit den brünetten Haaren und dem herzlichen Lächeln in Richter Burns Büro war eindeutig daran gewöhnt, sich um Jugendliche und Kinder zu kümmern. Sie versorgte Charlie mit Saft, ein paar Zeichenstiften und einem Puzzle, bevor Merry gehen musste.


  Erstaunlicherweise ging es Merry immer noch gut, als sie den Verhandlungsraum betrat. Sie hatte irgendwie erwartet, dass er so aussehen würde wie ein Gerichtssaal im Fernsehen. Stattdessen hatte er nur die Größe eines Besprechungsraumes. Die Fenster waren hoch und schmal, die Wände mit Mahagoniholz getäfelt, und auf einem Podium ganz vorne stand ein langer Tisch. Dort würde vermutlich der Richter sitzen. Der Rest des Raumes war in zwei Bereiche mit Tischen und Stühlen aufgeteilt Es gab keinen Platz, wo Geschworene hätten sitzen können. Insgesamt passten maximal ein Dutzend Leute in den Raum.


  Außer einer Gerichtsdienerin war sie die Erste. Schließlich kam Lee Oxford keuchend hereingeeilt. Seine Krokodillederschuhe glänzten wie poliert, sein Anzug war perfekt gebügelt. “Es wird alles gut gehen, Merry. Kein Grund, nervös zu sein”, sagte er.


  “Ich mache mir keine Sorgen”, entgegnete sie. Es war wirklich so. Sie war die Ruhe selbst. Sogar als June Innes den Raum betrat und so eisig und autoritär wirkte wie immer, blieb Merry völlig gelassen. Alle außer ihr studierten irgendwelche Akten. Aber es machte ihr nichts aus. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben. Wem würde es etwas nützen, wenn sie sich aufregte? Alles was sie tun musste, war, ihre liebevollen Gefühle und Pläne für Charlene darzulegen. Sie würde tun, was Charlie sich von ihr für seine Tochter gewünscht hätte. Sie war also ganz auf sich gestellt und erwartete auch nicht, dass ihr jemand beistehen würde.


  Doch dann … kam der Richter.


  Ihrer Ansicht nach sollten Richter aussehen wie der Weihnachtsmann. Gütig, weise und schon etwas älter – nur vielleicht ein bisschen dünner. Nicht so Richter Burns. Er sah jung aus, sie schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Seine klassische schwarze Robe war vorne offen und gab den Blick frei auf eine Armani-Krawatte und ein Hemd desselben Labels. Er war sonnengebräunt wie ein Tennisprofi.


  Plötzlich war ihr Hals vor Aufregung wie zugeschnürt. Es kam umso überraschender, weil sie sich so sicher gewesen war, dass sie ruhig bleiben würde. Ihre Finger wurden eiskalt, ihr Herz klopfte nervös, und ihre Lippen zuckten. Es war ihr egal, ob der Richter umwerfend aussah oder nicht, aber sie erwartete, dass man mit ihm reden konnte, dass er zuhören würde und bereit war zu verstehen, wie viel für Charlene auf dem Spiel stand.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie nichts dagegen gehabt, einem so gut aussehenden Mann gegenüberzusitzen, aber nicht jetzt. Der Richter sah nicht wie jemand aus, der sich für Kinder interessierte. Merry spürte zum ersten Mal Panik in sich aufsteigen … Panik, dass sie Charlie verlieren könnte. Tatsächlich verlieren könnte.


  Der Richter nahm so lässig Platz, als mache er sich mit ein paar Freunden einen gemütlichen Tag. “Das Gericht befasst sich heute mit mehreren Angelegenheiten, die die minderjährige Charlene Ross betreffen. Wir werden alle Personen vereidigen und dann anfangen. Wir alle müssen uns darüber im Klaren sein, dass unsere Aufgabe heute darin besteht, über die Vormundschaft im Fall der minderjährigen Charlene Ross zu entscheiden.”


  Alle, auch Merry, nickten.


  “Nun, wenn ich richtig informiert bin, ist wenige Tage, bevor der Verhandlungstermin anberaumt wurde, die leibliche Mutter aufgetaucht. Mary Ross hat ihre Tochter Charlene das letzte Mal gesehen, als das Kind zwei Jahre alt war.” Der Richter blätterte in seinen Akten und sah kurz zu Lee Oxford. Dieser nickte zustimmend. “Sowohl Mr. Oxford als auch Mrs. Innes haben Bedenken bezüglich Mrs. Ross geäußert – nicht nur hinsichtlich des geforderten Sorgerechts, sondern auch wegen des Besuchsrechts. Beide haben Informationen eingeholt, dass die geschiedene Mrs. Ross erst vor zwei Monaten aus einer Entziehungsklinik entlassen wurde und dass sie früher schon viermal in dieser Einrichtung gewesen ist. Ihr wurde der Führerschein wegen Lenken eines Fahrzeuges unter Drogeneinfluss entzogen. Des Weiteren sind zwei Unfälle im Zusammenhang mit Drogen aktenkundig …”


  Lee meldete sich rasch zu Wort. “Wir sind der Ansicht, dass es außer Frage steht, ob das Kind in die Obhut der leiblichen Mutter gegeben werden soll, Euer Ehren. Wir alle sind der Meinung, dass sie lediglich deshalb aufgetaucht ist, weil sie vom beträchtlichen Vermögen ihres geschiedenen Ehemannes erfahren hat und darüber verfügen möchte, wenn sie das Sorgerecht für das Kind erhält.”


  “Ja.” Der Richter nickte Lee und Mrs. Innes zu. “Sie scheinen diesbezüglich beide gleicher Meinung zu sein. Aber sie ist die Mutter des Kindes. Und wie wir im Vorfeld zur Verhandlung bereits diskutiert haben, glaube ich, dass es im Interesse der Minderjährigen – und aller anderen Beteiligten – ist, wenn die beiden sich in meinem Büro in meinem Beisein sowie mit den Anwälten beider Parteien treffen. Miss Olson, Charlene ist im Gerichtsgebäude, ist das richtig?”


  “Ja.”


  “Gut. Dazu später mehr. Zuvor befassen wir uns mit der derzeitigen Situation des Kindes. Miss Olson, Mrs. Innes hat mir einen Bericht vorgelegt, den Sie und Ihr Anwalt in Kopie erhalten haben. Haben Sie beide ihn gelesen?”


  “Ja, Euer Ehren”, antwortete Lee.


  “Gut. Miss Olson, möchten Sie sich zu Ihrer Rolle als Vormund äußern?”


  “Ja.” Merry erhob sich. Sei stark, sei stark, pochte ihr Herz. Doch ihre Hände waren feucht vor Angst.


  Angst, dass sie nicht die richtigen Worte finden und nicht in der Lage sein würde, den Richter davon zu überzeugen, dass sie wichtig für Charlene war – und umgekehrt Charlene wichtig und wertvoll für sie.


  Wann hatte sie schon jemals so etwas für einen anderen Menschen tun dürfen?


  Sie versuchte es. “Ich liebe dieses Kind. Mir sind alle Gründe bekannt, warum ich vielen Leuten nicht als idealer Vormund erscheine. Aber Sie müssen wissen – ich habe Charlie Ross gekannt. Ich weiß, wen er sich für seine Tochter gewünscht hat. Er wollte jemanden, dem sein Kind am Herzen liegt. Jemanden, der in Charlene nicht nur irgendein Kind sieht, sondern den einzigartigen und außergewöhnlichen Menschen, der sie ist.” Sie machte eine kleine Pause.


  “Charlene und ich”, fuhr sie fort, “haben beide Mütter, die uns verlassen haben. Ich bin der Meinung, dass dies von Bedeutung ist, weil ich weiß, wie sich so etwas auf ein Kind auswirkt – wie es sich auf ein Mädchen auswirkt. Welchen Einfluss es auf Charlenes Selbstwertgefühl und darauf hat, was für ein Mensch – was für eine Frau – sie einmal werden will, wenn sie erwachsen ist. Es hat ebenso Einfluss darauf, ob sie sich selbst respektiert und liebt – und ob sie überhaupt weiß, wie sie sich selbst respektieren und lieben soll …”


  Der Richter sah sie zwar an, doch sie war sich nicht sicher, ob er ihr wirklich zuhörte, ob er verstand und ob es ihn überhaupt interessierte. Sie wurde unsicher und begann zu stammeln … doch genau in dem Augenblick, als sie dachte, sie würde es keinen Moment länger mehr durchstehen, ging die Tür auf.


  Jack betrat, gefolgt von Cooper und Kicker, den Verhandlungsraum. Alle drei trugen Anzug und Krawatte. Krawatten! Wer hätte gedacht, dass seine Jungs überhaupt welche besaßen? Sie wirkten außer Atem, als wären sie gerade gerannt.


  Als sich Jacks und ihre Blicke trafen, spürte sie plötzliche eine tiefe Rührung. Sie war leicht gerührt, das wusste sie. Aber gewisse zärtliche Gefühle hatte sie irgendwo in ihrem Inneren vergraben.


  Jack sollte eigentlich nicht hier sein. Natürlich hatte er vom Verhandlungstermin gewusst. Sie hatte es ihm erzählt – und seinen Rat befolgt, sich innerlich darauf vorzubereiten, was June Innes dem Richter sagen würde. Aber Merry hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass er sich nicht extra an dem Tag freinahm und ihm versprochen, sie käme allein zurecht. Denn wenn sie beide gemeinsam jemals eine Chance haben sollten, musste er erkennen, dass sie ihm gleichwertig und stark war – kein hilfloses Wesen, das sich nicht selbst behaupten und für jemanden kämpfen konnte, wenn ihre Hilfe gebraucht würde.


  Jack war die letzten hundert Meter vom Parkhaus zum Gericht gerannt. Sie waren rechtzeitig weggefahren, doch Kicker hatte plötzlich Kaugummi auf seiner Krawatte gehabt, und dann mussten sie zwanzig Minuten wegen eines Unfalls im Stau auf dem Highway stehen. Es war denkbar knapp. Er wollte nicht, dass Merry allein zu dieser Verhandlung ging. Er wollte nicht, dass sie glaubte, sie wäre allein.


  Denn das war sie nicht.


  Nun sah er sie vor dem Richter stehen. Er bemerkte die stolze Haltung ihres Kopfes, aber auch das aufgeregte Zittern in ihrer Stimme. Sie weinte nicht, aber er wusste, dass ihr Tränen in den Augen standen, noch bevor sie sich umdrehte.


  Merry war nicht daran gewöhnt, ihre Gefühle zurückzuhalten. Ebenso wenig war sie es gewohnt, einen bürokratischen Kleinkrieg durchzustehen.


  Jack war – unter anderem – deshalb mit Verstärkung angerückt.


  “Und wer sind Sie nun?” Richter Burns wirkte nicht verärgert über die Störung, eher neugierig.


  “Jack Mackinnon. Und das sind meine beiden Söhne Cooper und Kevin. Wir sind die Nachbarn von Charlene Ross und haben sie schon als Baby gekannt. Wir haben von Anfang an miterlebt, wie Miss Olson ihre Rolle als Charlenes Vormund wahrnimmt, und auch gesehen, welche Beziehung Charlene zu ihr hat.”


  “Es ist nicht vorgesehen, dass Außenstehende zu Wort kommen.” Mrs. Innes erhob sich. “Euer Ehren, hier handelt es sich um eine informelle Anhörung, bei der nur …”


  “Informell stimmt. Aber ich möchte alles hören, was für den Fall von Bedeutung ist. Geben Sie dem Gericht offiziell Ihre Namen bekannt und lassen Sie sich vereidigen.”


  Zuerst waren die Jungs an der Reihe. Jack beobachtete sie zwar, aber … nun, Merry hatte die ganze Zeit nicht aufgehört, ihn anzusehen. Und auch er sah sie unverwandt an. Sie hatte ganz offensichtlich nicht mit seinem Erscheinen gerechnet. Nicht damit gerechnet, dass er kommen würde, um sie zu unterstützen. Ihr womöglich die Hand zu halten. Aber in ihrem Blick lag weniger Überraschung, als vielmehr …


  Liebe.


  Für den ganzen Gerichtssaal war zu sehen, wie viel er ihr bedeutete. Aber auch Jack sah es, und er verfluchte sich innerlich, weil er es nicht schon früher erkannt hatte. Wie viel sie ihm bedeutete. Er hatte sie nicht genug zu schätzen gewusst. Nicht annähernd genug.


  Ob er wollte oder nicht, im Moment musste er seine Aufmerksamkeit den Jungs widmen, die sich mit Erlaubnis des Richters beide erhoben hatten. Normalerweise übernahm immer Kicker das Reden, weil er selbst beim Tee bei der Königin von England drauflos plaudern und keinerlei Nervosität zeigen würde. Doch aus irgendeinem Grund hatten die beiden sich dafür entschieden, dass Cooper sich als Erster zu Wort meldete.


  “Sie ist die Art Mutter, wie sie sich jedes Kind wünscht. Wissen Sie, sie hört immer zu, und man kann sich darauf verlassen, dass sie nicht darüber urteilt, was man erzählt.” Coop erschrak plötzlich. “Nichts für ungut, Richter. Ich meine, Euer Ehren. Ich meine, ich weiß natürlich, dass Sie urteilen müssen. Aber, Merry, ich meine Miss Olson … Sie berät einen. Und sie sagt auch, wenn sie der Meinung ist, dass man etwas Dummes macht. Das heißt, sie lässt einen nicht einfach so davonkommen. Aber sie tut nicht so, als wüsste sie alles, als wäre sie Gott. Sie ist einfach für einen da.”


  Nun war Kicker dran. Er machte es kurz. “Wir sehen sie die ganze Zeit mit Charlene. Es ist nämlich so, dass ihr nichts wichtiger ist als Charlene und für die Kleine eine Mom zu sein. Kein Job ist wichtiger. Kein anderer Kram. Und wir kriegen mit, wie sie sich bemüht. Es ist nicht so, dass es immer leicht für sie ist. Aber so ist es ja überall. Dass sie die Kleine lieb hat, steht für uns alle fest. Das ist alles, was ich zu sagen habe.”


  Verdammt, dachte Jack, als er zu Merry hinübersah. In ihren Augen schimmerten Tränen. Die Jungs hatten ihr helfen und es ihr nicht noch schwerer machen wollen. Doch nun war er an der Reihe.


  “Ich habe Merry an dem Tag kennengelernt, an dem sie hierher gezogen ist. Ich habe noch nie jemanden wie sie gekannt. Sie liebt Charlene so, wie Charlenes Dad sie geliebt hat – und glauben Sie mir, er hat sie sehr geliebt. Hierherzukommen, in eine Gegend, die sie überhaupt nicht gekannt hat, kann nicht leicht für Merry gewesen sein. Ihre Familie und ihre Freunde sind weit weg. Aber sie hat sich in ihre Aufgabe hineingekniet und hat eine Schwierigkeit nach der anderen gemeistert, wobei Charlenes Bedürfnisse dabei für sie immer im Vordergrund standen.”


  Jack räusperte sich. “Jede Mutter und jeder Vater macht einen Lernprozess durch. Jemand, der zum ersten Mal in der Elternrolle ist, macht seine Sache nicht weniger gut, nur weil er diesbezüglich noch keine Erfahrung hat. Merry mag nicht Charlenes leibliche Mutter sein, aber ich glaube, Charlie Ross wusste genau, was er tat, als er Merry die Vormundschaft übertragen hat. Wenn es um meine Kinder ginge, würde ich ebenso handeln. Sie ist ein ganz besonderer Mensch …”


  Er wollte weiterreden, doch über Merrys Wange lief die erste dicke Träne. Wenn sie nun ihren Gefühlen freien Lauf lassen würde, würde der Richter schlecht beurteilen können, wen er in Wahrheit vor sich hatte.


  Mrs. Innes wählte naturgemäß diesen Moment, um zu unterbrechen. “Diese Aussage ist sehr ergreifend, aber wir haben nie bezweifelt, dass Miss Olson ein gutes Herz hat. Unsere Sorgen betreffen ihr junges Alter und ihre Unerfahrenheit – und auch die Tatsache, dass sie eine sehr attraktive Frau ist, die zweifelsohne eine Beziehung haben oder heiraten wird …”


  Verflucht, dachte Jack. Er stöhnte verärgert und sprang wieder auf. Das hatte er ganz bestimmt nicht vorgehabt. Aber es hatte die ganze Zeit ohnehin wenig gegeben, was er und Merry vor den Kindern hatten verbergen können. Also war es wahrscheinlich lächerlich anzunehmen, es würde von jetzt an anders sein.


  “Sie sind jetzt aber nicht dran”, kritisierte Mrs. Innes, als sie bemerkte, dass er sich erhob.


  Richter Burns zog eine Augenbraue hoch. “Nun, ich denke, dass ich derjenige bin, der das entscheidet”, sagte er.


  Jack sah nur Merry an. “Mrs. Innes hat angedeutet, es wäre ein zusätzlicher Risikofaktor, dass Merry alleinstehend ist. Ich verstehe, warum sie das denkt. Charlenes Leben würde sich erneut radikal verändern, wenn Merry aus heiterem Himmel eine Beziehung mit irgendjemandem einginge. Da sie so wunderschön und großartig ist, müsste ich verrückt sein anzunehmen, die Männer wären nicht hinter ihr her.”


  Jack, flüsterte Merry kaum hörbar, was tust du da?


  “Ich liebe dich, Merry”, sagte er.


  Burns runzelte die Stirn. “Wie bitte? Ich habe Sie nicht richtig verstanden …”


  Jack wandte sich wieder dem Richter zu. “Ich weiß nicht, ob sie meine Frau werden will, aber ich habe die Absicht, sie zu fragen, ob sie mich heiratet. Nicht wegen Charlene. Auch nicht wegen meiner Söhne – obwohl ich glaube, dass die Kinder vor Freude ausflippen werden, wenn wir es tun. Aber ich spreche nur von uns. Ich liebe sie. Sie hat mein Leben verändert. Und sie schenkt so viel Liebe, wie es sich die meisten Menschen nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können. Euer Ehren?”


  “Ich bin ganz Ohr.” Der Richter hielt sich eine Hand vor den Mund, als wolle er seinen Gesichtsausdruck verbergen.


  “Sie wären ein verdammter Narr, wenn Sie jemand anderem als Merry die Vormundschaft im vollen Ausmaß zusprächen.”


  “Vielen Dank für Ihre Stellungnahme”, sagte der Richter. “Ich nehme an, es ist nicht damit zu rechnen, dass Sie sich wieder setzen?”


  Nachdem die Anhörung kurz danach unterbrochen wurde, mussten sie auf dem Gang eine gute halbe Stunde warten, bis Charlene vom Treffen mit ihrer Mutter zurückkam. Merry saß auf einer harten Bank, eingeklemmt zwischen Jack und den Jungs. Wenn sie ihre Arme noch fester um sie legten, würde sie zerquetscht werden wie das Gelee in einem Erdnussbuttersandwich. Aber sie meinten es ja nur gut mit ihr – zumindest die Jungs.


  Immer wieder schaute sie Jack an. Ihr Blick verhieß, dass sie beide ein ziemlich langes Gespräch wegen der vielen Überraschungen führen würden, sobald sie eine Minute für sich hätten.


  Plötzlich kam Charlene aus einem Zimmer am Ende des Ganges gestürmt.


  Merry sprang auf und wollte auf sie zulaufen. Doch da warf Charlene sich bereits in ihre Arme. Sie war auf sie zugeschossen wie eine Rakete und hätte sie fast umgerannt … und nun drückte die Kleine Merry so fest wie noch nie zuvor.


  Sie weinte nicht. Merry spürte, wie ihr selbst die Tränen kamen, aber Charlie war – wie immer – stark. Stark wie ihr Dad. Nun ja, vielleicht war sie in diesem Augenblick nicht ganz so stark, denn ihre dünnen Ärmchen hatten sich um Merry geschlungen und ließen sie gar nicht mehr los. Merry streichelte ihr über das Haar und küsste sie auf die Stirn. Sie sagte kein Wort. Wahrscheinlich hätte sie mit dem Kloß, der ihr im Hals saß, ohnehin nichts herausgebracht.


  Charlene im Arm zu halten war alles, was sie im Moment wollte.


  Irgendwann hob die Kleine den Kopf. Sie schaute zu Merry hoch und bemerkte plötzlich, dass auch Jack und die Jungs da waren.


  “Was ist denn hier los? Was macht ihr alle hier?”, fragte sie. “Mensch, das war der fürchterlichste Tag meines Lebens, und ihr grinst alle wie die Hyänen.”


  “Tja, ich denke, das tun wir.” sagte Merry. “Und dir geht es auch gut.” Sie musste es nicht als Frage formulieren, es war offensichtlich.


  Charlene musste sich nun doch ein bisschen entrüsten. “Als sie weg war, hat der Richter noch mit mir allein geredet. Er hat gesagt, dass ich sie nicht wiederzusehen brauche und mir keine Gedanken darüber machen muss, dass sie das Sorgerecht bekommt. Aber dass ich es vielleicht einmal bereuen werde, wenn ich sie nicht ab und zu treffe, weil einmal der Zeitpunkt kommen wird, an dem ich wahrscheinlich wissen möchte, warum sie so geworden ist. Dass das für mich wichtig wäre.”


  “Das klingt vernünftig”, sagte Merry sanft.


  “Für mich klingt es nach Blödsinn. Aber ich habe gesagt, wenn es ihm so wichtig ist, würde ich sie irgendwann mal wieder treffen. In Wahrheit ist die Idee Quatsch. Ich habe ihm gesagt, dass ich schon eine Mom habe. Und zwar dich, Merry.”


  “Wirklich?”


  Wenn sie heute noch mehr weinte, dachte Merry, würde sie bald alles überschwemmt haben. Dann legte sie einen Arm um Charlie, hakte sich bei Jack unter, und gemeinsam gingen sie hinaus ins Freie.


  EPILOG


  Sag nicht, dass das jetzt immer so ist”, grummelte Jack. Merry hob den Kopf und grinste ihn an. “Du meinst ein Haus voll verrückter Kinder? Du meinst den ständigen Lärm, das totale Durcheinander und dass das Telefon die ganze Zeit klingelt?”


  “Nö, das ist mir alles egal. Mich stört nur, dass wir so wenig Zeit für Zweisamkeit haben.” Sein Mund wanderte ihren Nacken entlang. Da er das Licht ausgeschaltet hatte, weil sie sich einen Film ansehen wollten, tat er ständig so, als sähe er nichts und als küsste er sie nur versehentlich dorthin. Sie sollte ihn für das, was er tat, nicht verantwortlich machen können.


  Fast hätte sie ihm die Schwindelei geglaubt – sie hätte Jack heute wahrscheinlich jedes Märchen abgenommen – aber es war nun mal so, dass sie sich den Film gar nicht ansahen. Und seine Lippen schienen keine Schwierigkeiten zu haben, ihren Hals im Dunkeln zu finden. Genauso wenig wie seine Hände, die mühelos ihre zarte, nackte Haut gefunden hatten.


  “Wir brauchen mehr ungestörte Zweisamkeit”, hauchte sie atemlos.


  “Bald.”


  “Bald”, wiederholte sie. “Aber dir ist schon klar, dass du verantwortlich für dieses Chaos hier bist, oder?”


  “Teilweise.”


  “Teilweise?” Er war der Meinung gewesen, Charlene brauche auf der Stelle etwas, das sie den Stress des gestrigen Tages schneller vergessen ließe.


  Zugegeben, der Vorschlag mit dem Kätzchen war von ihr gekommen – aber Kätzchen in der Einzahl. Doch er war derjenige, der mit Charlene in ein Tierheim gefahren und mit zwei Katzen zurückgekommen war.


  Charlene hatte die beiden sofort Lucky und Buttercup getauft. Vielleicht war es ja nicht Merrys allerbeste Idee gewesen, sie im großen Schlafzimmer im ersten Stock einzuquartieren. Doch sie hatte sich gedacht, dass die Katzenbabys Charlene dabei helfen würden, mit den Sachen im Zimmer ihres Dads wieder normaler umzugehen. Die Kleinen waren sieben Wochen alt – flauschige Wonneproppen mit entzückenden kleinen Krallen.


  Merry hatte beiläufig vorgeschlagen, dass Charlies Freunde jederzeit vorbeikommen könnten, um die Kätzchen zu bewundern. Derzeit war der berühmte Dougall da. Außerdem noch ein Mädchen und ein Schulfreund sowie Cooper und Kevin.


  Dougall, hatte Merry Jack erklärt, war das Problem. Die Peinlichkeit, die erste Periode in der Schule zu bekommen, wäre für Charlie nur halb so schlimm gewesen, wenn es nicht während einer Stunde passiert wäre, in der Dougall in der Klasse war. Die Kätzchen erwiesen sich nun als ideale Ablenkung. Merry und Jack konnten die Kinder lachen hören. Niemand hatte Charlie gegenüber etwas wegen der Geschichte erwähnt. Auch hatte niemand sie gefragt, warum sie nicht mehr ihren Bürstenschnitt hatte.


  Jack hörte, wie sich seine Söhne über die Mätzchen amüsierten, die die Katzen machten.


  “Wie um Himmels willen werden wir die beiden Haushalte zusammenführen? Welches Haus nehmen wir? Und wann sollen wir es machen?”


  “Damit bin ich überfragt. Aber ich finde, wir sollten es alle gemeinsam entscheiden und die Kinder mit einbeziehen.” Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. “Mir kann man es am leichtesten recht machen, weil ich sowieso glücklich bin.”


  “Das weiß ich allerdings. Weil ich die nächsten fünfzig Jahre damit zubringen werde, dich glücklich zu machen. Koste es, was es wolle.” Er küsste sie wieder in die Halsbeuge.


  “Es ist noch nicht überstanden, weißt du. Wir werden mit Charlies Mutter einiges zu tun haben. Und mit deiner Exfrau. Außerdem möchte ich Charlie adoptieren …”


  “Das halte ich für eine ausgesprochen gute Sache, die wir gemeinsam angehen sollten.” Ganz offensichtlich gefiel ihm der Gedanke, er wollte nur aus dem Ich ein Wir machen. “Aber dann geht es erst richtig los. Mit Kindern ist es nicht leicht. Das Leben ist nie leicht. Auf uns wird einiges zukommen.”


  Sie legte den Kopf schief, nur, um wieder seine dunklen Augen zu sehen, die sie liebevoll anblickten. “Ich habe nicht Ja gesagt, erinnerst du dich?”


  “Wie bitte?”


  “Du hast jede Menge voreilige Schlüsse gezogen, seit du mir bei Gericht einen Antrag gemacht hast. Ich meine, Ja habe ich nie wirklich gesagt. Eigentlich hast du das Heiraten seit gestern mit keinem Wort mehr erwähnt.”


  “Hey, hatten wir seit gestern auch nur eine einzige Sekunde für uns allein? Gab es einen Moment, in dem ich Champagner oder gar etwas Funkelndes für deinen Ringfinger hätte holen können oder Zeit für ein bisschen Liebeswerben gehabt hätte?”


  “Diese Ideen gefallen mir”, sagte sie. “Aber du hättest es dir in der Zwischenzeit ja anders überlegen können.”


  “Nie im Leben.”


  Ihre Finger wanderten über sein Hemd und stupsten ihn zärtlich. “Ich bin mir nur nicht sicher, ob du weißt, worauf du dich einlässt. Ich bin bekannt dafür, dass ich mich oft verirre.”


  “Davon habe ich gehört”, sagte er in gespieltem Ernst.


  “Außerdem bin ich dafür bekannt, dass ich das Geschirr über Nacht in der Spüle stehen lasse. Und ich habe mir gewisse Rituale angewöhnt, Jack. Zum Beispiel, mir Samstagabend die Beine zu enthaaren und mir Schlammmasken ins Gesicht zu klatschen. Für meine Gesundheit ist Shoppen genauso wichtig wie Vitamine. Und in mir drin …”, sie holte tief Luft, “ist immer noch Wut. Nicht viel. Aber das, was vorhanden ist, hat sich aufgestaut, seit meine Mutter mich verlassen hat. Es ist mir erst durch Charlie bewusst geworden. Ich muss dich also warnen – es wird wahrscheinlich nicht sehr angenehm für dich, wenn die Wut herausbricht.”


  “Ist das das Schlimmste, womit du mir Angst machen kannst?”


  “Das reicht doch für den Anfang, oder? Die zentrale Frage aber ist, ob du mir nun wirklich die berühmte Frage stellen wirst, wenn wir zwei ganz allein sind.”


  “Ach, Merry …” Er legte sich neben sie auf die Couch. Zwar wäre es nicht so toll, wenn die Kinder sie so erwischten, aber im Augenblick brauchte Jack diese Nähe. Er musste einfach so viel von ihr spüren und berühren, wie er nur konnte. Und er wollte ihr in die Augen sehen. “Um ehrlich zu sein … Ich hatte gehofft, dass es vielleicht hilft, wenn ich dir etwas Zeit gebe, dich an die Vorstellung zu gewöhnen. Dass ein bisschen Bedenkzeit meine Chancen erhöhen würde, dass du Ja sagst.”


  “Hattest du wirklich Angst, dass ich Nein sagen könnte?”


  Doch sie sah die Antwort in seinem Gesicht. Ihr dummer, dummer, lieber Mann, dachte sie. In einer Welt, in der es so wenig Helden gab, war Jack einer unter tausend. Ein außergewöhnlich attraktiver, anständiger Mann. Und sexy. Ein Mann, der sich für sein Land einsetzte, für seine Kinder, für jeden, der ihn brauchte – und dafür keinen Dank oder Anerkennung erwartete. Und er war ohne Zweifel ein Mann, der diejenigen beschützte, die er liebhatte.


  Besonders die Frau, die er liebte.


  Sie wusste das, weil diese Frau sie selbst war. Sie spürte es tief in ihrer Seele, wie sehr er sie liebte. Er war verletzt worden – dessen war sie sich bewusst. Aber diese Wunden und Erfahrungen hatten ihn nur stärker für die Liebe gemacht.


  Sie wusste, was sie an ihm hatte. “Ja, Jack”, flüsterte sie. “Ja und immer wieder Ja.” Sie legte ihre Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Dann küssten sie sich. Es war ein Kuss voller Versprechungen, voller Hoffnung und voller Liebe.


  – ENDE –
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